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Der Sesirksdedant. 


Von Dr. Franz Rieder, Dompropft. 


Mit dem Worte „Dechant“ „Decanus“ werden zu verſchie— 
denen Zeiten und an verſchiedenen Orten ganz verſchiedene Be— 
griffe bezeichnet. Im Kriegsweſen bedeutete Decanus einen Rott— 
meiſter, welcher über zehn Soldaten geſetzt war. In Konſtan— 
tinopel wurden Decani Jene genannt, welche für das Begraben 
der Leichname zu ſorgen hatten. Bei den Germanen waren die 
Dekane untere Richter, welche in ihrem Bezirke, Decania, Recht 
fpraden. 1) In Frankreich bezeichnet man mit Doyen (Dechant) 
den Aelteſten in einer Körperſchaft, ſo z. B. Dekan der Advokaten, 
der Marſchäle, der franzöfifchen Akademie.?) Ferner bedeutet Dekan 
eine Würde an den Univerſitäten, indem an der Spitze einer 
jeden der vier Fakultäten ein Dekan ſteht. Auch die weltlichen 
Orden haben einen Dekan, z. B. Dekan des kaiſ. Franz⸗Joſeph⸗ 
Ordens. Anlangend das kirchliche Gebiet gibt es im Kardinal 
Kollegium einen Dekan, in den Domkapiteln einen Domdechant, 
in den Kollegiat- und Regular⸗Stiften einen Stiftsdechant. 

Von allen dieſen iſt im vorliegenden Aufſatze nicht die Rede. 
Wir verſtehen hier unter Dechant jenen Prieſter (der gewöhnlich 
Pfarrer iſt), welcher in einem beſtimmten Bezirke der Diözeſe im 
Namen des Biſchofes die kirchliche Aufſicht über die Geiſtlichen 


) Du Cauge Glossarium mediae et infimae latinitatis, s. v. Decanus. 
) Dietionaire de Académie francaise, s. v. Doyen. 
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und Laien führt. Er heißt Dechant, Dekan, Landdechant, Rural- 
dekan, Bezirksdechant, Bezirksvikar, Vicarius foraneus, Erzpr ieſter; 
ſein Bezirk heißt Dekanat. 

Wir wollen vorzüglich jene Rechtsſätze und Rechtsverhält— 
niſſe darſtellen, welche das Amt des Dechantes betreffen. Als 
Quelle des geſchriebenen Rechtes dient das Corpus juris canonici, 
insbeſondere die Dekretalen unter der Rubrik de Officio Archipres- 
byteri, und bei Fragen des formellen Rechtes die Titeln de 
Officio et potestate judicis delegati; ferner Concilium Tridentinum 
sess. XXIV, cap. 5 et 20 de reform.; endlich in partikularrechtli— 
cher Beziehung Decreta Concilii provinciae Viennensis vom Jahre 
1858, welche für die Angehörigen der Wiener Kirchenprovinz 
darum die größte Wichtigkeit haben, weil ſie das jetzt geltende Recht 
darſtellen. Als Quellen des ungeſchriebenen Rechtes, namentlich 
des Gewohnheits- dann des Juriſtenrechtes werden die gelegent— 
lich anzuführenden alten und neuen Kanoniſten benützt. 

Um den Gegenſtand gehörig zu überſehen und in geord— 
neter Weiſe zu behandeln, wollen wir zuerſt angeben, wie die 
Dechante entſtanden, welche Namen ihnen beigelegt werden, und 
welche Stellung fie im Organismus der Diözeſan-Verwaltung 
einnehmen. Eine kurze Charakteriſtik des Dekanal-Amtes wird 
uns den Inhalt desſelben überſichtlich darſtellen. Die Frage, wer 
den Dechant beſtelle, von wem er ſeine Vollmacht erhalte, iſt von 
großer Wichtigkeit. Hierauf wollen wir die Rechtsverhältniſſe, 
welche die Wirkſamkeit des Dechantes beſtimmen, erwägen, näm— 
lid) fein Verhältniß zu dem Diözefanbifchofe, zu dem Dekanats— 
klerus, zu dem gläubigen Volke und zu den weltlichen Behörden. 
Beſondere Rechte und Pflichten kommen dem Dechante zu bezüg— 
lich des Gotteshaus⸗ und Pfründenvermögens. Zum Schluſſe 
werden noch andere, bisher nicht erwähnte Rechte der Dechante 
und die ihnen um ihres Amtes willen gewährten Auszeichnungen 
angeführt. Bei Erörterung des Verhältniſſes des Dechantes zu 
dem Dekanatsklerus werden mehrere Detailfragen zur Beſprechung 


und Beantwortung ſich aufdrängen. 
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J. Eutſtehung und Namen der Dechante. 


Bei Ausbreitung des Chriſtenthums entſtanden zuerſt in den 
Städten Kirchen und biſchöfliche Sitze. Als ſpäter auch auf dem 
Lande (im Gegenſatze zur Stadt, in welcher der Biſchof reſidirte) 
Kirchen und Oratorien eingerichtet wurden, nahmen die Kirchen 
der größeren Orte, in welchen allein das heilige Sakrament der 
Taufe ausgeſpendet wurde, die Taufkirchen, ecclesiae baptismales, 
auch plebes genannt, eine hervorragende Stellung ein, und den 
dabei angeſtellten Prieſtern wurde die Aufſicht über die bei den 
kleineren Gotteshäuſern des Taufbezirkes dienenden Prieſter über— 
tragen. Der Prieſter einer ſolchen Haupt- und Taufkirche auf 
dem Lande wurde Plebanus, Archipresbyter, Decanus genannt, 
und fein Bezirk hieß Plebs, Decania, Christianitas. 1) So wie der 
Erzprieſter an der biſchöflichen Kathedrale Archipresbyter civita- 
tensis vel urbanus hieß, ſo wurde in entſprechender Weiſe der 
Erzprieſter (Dechant) auf dem Lande Archipresbyter ruralis 
genannt.?) 

Plebanus ſcheint die älteſte Bezeichnung zu ſein. Sie bedeutet 
den an einer Taufkirche angeſtellten Prieſter, welche über die übri— 
gen Prieſter, die in dem der Taufkirche zugetheilten Bezirke wohn— 
ten, die Aufſicht führte. In einer Synode vom Jahre 876 heißt es: 
Keclesiae baptismales, quas plebes appellant... Plebanus wird be— 
zeichnet als Sacerdos, qui plebi praeest. In den Statuten der Straß— 
burger Kirche vom Jahre 1435 heißt es: Statuimus, ut praebendarii 
parochialium ecclesiarum suis plebanis reverentiam exhibeant.?) 

Die geſchichtliche Entwicklung ſcheint in folgender Weiſe 
vor ſich gegangen zu ſein: Anfangs führten die Prieſter an den 


— 


eœ—— 


) Vergleiche Manuale latinitatis juris canonici, a Conrado Fr. Rosshirt, 
Scaphusiae 1862, s. v. Eeclesiae baptismales, Plebes. 

) Cap. 3 — 4, de Officio Archipresbyteri. (1, 24). Walter's Kirchen. 
recht §. 145; Kirchenrecht von Dr. Richter, Leipzig 1853, S. 234; Kirchenrecht 
von Dr. Permaneder, Landshut 1853. S. 361. Syſtem des katholiſchen Kirhen- 
rechtes von Schulte, Gießen 1856, S. 275. 

) Du Cange Glossarium s. v. Plebs, Plebes, Plebanus. 

1* 


Taufkirchen, an welchen allein mit Ausflug der übrigen Kirchen 
getauft wurde, Plebani die Aufſicht über das kirchliche Leben ihres 
Bezirkes. Später bildete ſich die Parochial-Verfaſſung mehr aus, 
die Pfarrkirchen vervielfältigten ſich, und es wurde nun in ihnen 
das heilige Sakrament der Taufe als Parochialrecht geſpendet. 
Hiemit ſanken die Taufkirchen von ihrer früheren Bedeutung 
herab, und die Biſchöfe übertrugen die Aufficht über das kirch— 
liche Leben in einem Bezirke jenem Pfarrer, welcher ſich hiezu 
als den geeignetſten erwies, wenn er auch nicht gerade an der 
alten Taufkirche angeſtellt war. Eben deshalb war und hieß er 
nun nicht mehr füglich Plebanus; ſondern es wurde die Bezeich— 
nung Archipresbyter ziemlich allgemein, obwohl die Bezeichnung 
Plebanus auch noch vorkam, bis ſie endlich, wie es ſcheint, mit 
Ende des 15. Jahrhundertes außer Uebung kam. In einer De— 
kretale, welche wahrſcheinlich aus dem 9. Jahrhundert ſtammt, 
heißt es: Singulae plebes Archipresbyterum habeant.“) 

Die Bezeichnung „Erzprieſter“ iſt ſehr alt und auch jetzt 
noch am weiteſten verbreitet, inſoferne ſie nämlich mit Dechant 
gleichbedeutend iſt. Sie kommt bei den Italienern ausſchließlich 
vor, und man ſucht bei ihren Kanoniſten, z. B. Devoti Jnstituti- 
ones canonicae, Giraldi Expositio juris pontiſicii vergebens das 
Wort Decanus, wohl aber findet man Archipresbyter.*) 

Dagegen iſt die Bezeichnung „Dechant oder Dekan“ in 
Deutſchland und den deutſchen Kronländern Oeſterreichs allge— 
mein gangbar. Der Name Decani rurales kommt ſchon bei 
Innocenz III. vor, welcher ſagt: Archipresbyteri a pluribus Decani 
nuncupantur ... Decani rurales, qui pro tempore statuuntur.“) 
Was die Etymologie des Namens betrifft, ſagt Reiffenſtuel: 
Decani dieuntur, non quod necessario debeant praeesse decem 
aliis presbyteris; sed quia facta translatione a perfectione numeri 


) Cap. 4, de Officio Archipresbyteri. (1, 24). 

) Decani rurales — in Italia res est incognita. Manuale latinitatis juris 
canonici, s. v. Decani. 

5) Cap. 7, de Officio Archidiaconi. (1, 25). 
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denarii, omnis ille solet dici Decanus, qui aliis praeest sacerdo- 
tibus.4) — 

Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß das Inſtitut der Dekane 
ſehr alt iſt; ?) zuerſt hießen fie Plebani,?) dann Archipresbyteri, 
auch Decani. Die erſte Bezeichnung gehört der Geſchichte an,“) 
die zwei letzteren ſind die jetzt allgemein gebräuchlichen. Hie und 
da kommen auch Vize⸗Dechante vor, welche im Verhinderungs— 
und Abtretungsfalle des Dechantes feine Gefchäfte beſorgen. In 
manchen baieriſchen Diözeſen findet ſich neben dem Dekane noch 
der ſogenannte Kapitel-Kammerer oder Definitor, der die Deka— 
nalkaſſe führt, und in Verhinderung des Dekans deſſen Stelle 
vertritt.) — 

Erzprieſter, Archipresbyteri kommen in den böhmiſchen und 
mähriſchen, überhaupt flavifden Diözeſen vor, jedoch in einer 
anderen Bedeutung; ſie ſind nicht die eigentlichen Dechante, ſon⸗ 
dern ſtehen über denſelben. Jede Diözeſe wird nämlich in Archi— 
presbyteralbezirke eingetheilt, mit einem Erzprieſter an der Spitze. 
Jeder Archipresbyteral-Bezirk wird dann in Dekanats-Bezirke 
untergetheilt, mit je einem Dechante an der Spitze. So wie 
der Dechant über ſeine Geiſtlichen die Aufſicht führt, ebenſo der 
Erzprieſter über die Dechante ſeines Bezirkes; er viſitirt deren 


) Reiffenstuel, Jus canonicum universum, lib. J. tit. 24, num. 3. 

) Manche führen den Urſprung der Dechante bis zu den Chorbiſchbfen 
hinauf. Als nämlich die Chorbiſchöfe ganz aufhörten, traten an ihre Stelle die 
Erzprieſter, Erzdechante und Ruraldekane, welchen die Aufſicht über das kirchliche 
Leben kleinerer Bezirke anvertraut wurde. Benedict. XIV, de Synod. dioee. 
lib. III, cap. 5, n. 6 — 7. 

) Hurter überſetzt in feiner Geſchichte Papſt Innozenz UL Plebanus mit 
Leutprieſter. In der Skizze des Bisthumes Linz, welche im Neuen Linzer Kalen- 
der für das Jahr 1862 enthalten iſt, werden Seite 84 nebſt Angabe der Tauf— 
kirchen auch Plebani erwähnt. Sie ſind ſolche Prieſter, welche an Taufkirchen 
angeſtellt, und mit der Aufſicht über das kirchliche Leben des Taufbezirkes betraut 
waren, an deren Stelle ſpäter die Erzprieſter, auch Dechante genannt, traten. 
Es dürfte alſo Plebanus am füglichſten mit Erzprieſter überſetzt werden. 

) Neulich war in den Zeitungen zu leſen von einer Plebanie der nicht 
unirten Griechen in Ungarn. 

) Permaneder's Kirchenrecht, S. 362. 
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Schulen und Kirchen, und verrichtet bei ihnen überhaupt jene 
Funktionen, welche der Dechant bei den Pfarrvorſtehern ſeines 
Dekanates verrichtet.“) 


II. Stellung des Dechantes im Organismus der Diözeſau⸗ 
Verwaltung. 


Die kanoniſche Gewalt des Bifchofe: erſtreckt ſich über 
ſeine ganze Diözeſe; die früher ausgedehnte Gewalt der Archi— 
diakone, ſelbſt die geringere der Erzprieſter hat aufgehört. Gegen— 
wärtig iſt die potestas ordinis et jurisdictionis in dem Diözefan: 
biſchofe allein konzentrirt. 

Die vielen Geſchäfte, welche in ihm vereinigt ſind, machen 
nach beiden Richtungen hin Gehilfen und Stellvertreter nöthig. 
Dieſe zerfallen, entſprechend den vorerwähnten zwei Richtungen, 
in zwei Hauptklaſſen, und zwar: 

1. Gehilfen für die potestas ordinis. Die bezüglichen Ver: 
richtungen erfordern characterem episcopalem, werden daher durch 
Weihbiſchoͤfe, Episcopi in partibus inſidelium verrichtet. Nach 
gegenwärtiger Einrichtung beſtehen Weihbiſchöfe nur an Erzbis— 
thümern und ſolchen Bisthümern, welche einen ſehr großen Um— 
fang haben, z. B. Breslau. 

2. Gehilfen für die polestas jurisdietionis ſind bezüglich der 
ganzen Diözeſe mit mandirter Jurisdiktion die Generalvikare, und 


) Vie macht man es in ſolchen Dioͤzeſen, in welchen Erzprieſter mit dem 
eben erwähnten Wirkungskreiſe nicht beſtehen? Da es nicht wohl thunlich iſt, daß ein 
Dechant feine eigene Kirche und Schule viſitire, fo ladet er gewohnlich einen andern 
Pfarrer oder Dechant zur Vornahme dieſer Viſitation ein. Abgeſehen von anderen 
Rückſichten dürſte es einem gewiſſenhaften Dechante wohl erwünſcht ſein, daß nicht 
ein beliebiger und von ihm gewählter Funktionär, ſondern ein von der höheren 
Behörde aufgeſtellter die Viſitation vornehme. Daun aber fragt es ſich: hat der 
Dechant als Pfarrer das Recht, ſich ſelbſt einen Viſitator zu wählen? Darauf 
kann man nur antworten: kein Pfarrer hat das Recht ſich einen ihm beliebigen 
Viſitator zu wählen. Was iſt alſo zu thun? Das Natürlichſte und Erſprieß— 
lichſte möchte wohl fein, wenn der Dechant jener Stadt, in welch er der Viſchof 
reſidirt, der urſprüngliche Archipresbyter civitatensis, oder auch der Didzefan- 
Schulenoberaufſeher zu Viſitatoren an den Dekanatspfarreien beſtellt würden. 
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bezüglich kleinerer Bezirke mit dem Aufſichtsrechte die Dechante 
(in den ſlaviſchen Diözeſen: Erzprieſter und Dechante) oder Bezirks— 
vikäre. Von dieſen letzteren iſt hier die Rede. 


III. Charakteriſtik des Dekanalamtes. 


Das Amt und die Stellung eines Dechantes wird ſehr gut 
und überſichtlich in folgender Dekretale dargeſtellt. Singulae ple- 
bes Archipresbyterum habeant propter assiduam erga populum 
Dei curam, qui non solum imperiti vulgi solicitudinem gerat, 
verum etiam Presbyterorum, qui per minores titulos habitant, 
vilam jugi cireumspectione custodiat, et qua unusquisque indu- 
stria divinum opus exerceat, Episcopo suo reaunciet. Nec con- 
tendat Episcopus, non egere plebem Archipresbytero, quasi ipse 
eam gubernare valeat, quia-elsi valde idorfeus sit, decet tamen, 
ut sua onera partiatur: et sicut ipse matrici Keclesiae praeest, ita 
Archipresbyteri praesint plebibus, ut in nullo titubet Eeclesiastica 
solicitudo: cuncta tamen referant ad Episcopum, nee aliquid 
contra ejus deerelum erdinare praesumant. ) Dieſes Geſetz be- 
zeichnet kurz den Inhalt des Defanalamtes, und die Stellung 
des Dechantes zu dem Dioözeſanbiſchofe, dem Dekanatsklerus und 
dem Volke. 

Damit übereinſtimmend, jedoch ausführlicher, beſtimmt das 
Wiener Provinzialkonzil vom Jahre 1858) die Rechte und Pflich— 
ten der Dechante. Das Charakteriſtiſche liegt in den Worten: 
Decani Episcopo oculi et auris loco sint. Die Gegenſtände ihrer 
Aufmerkſamkeit find mit den Worten bezeichnet: De omnibus qui- 
dem, quae euram animarum et legum eeclesiasticarum observan- 
ham attinent, speculatores instituti sunt. 

Die Dechante wachen alſo über die Seelſorge und die Beob— 
achtung der Kirchengeſetze in ihrem Bezirke im Auftrage des Biſchofes. 
Dieſe charakteriſtiſchen Merkmale find durch die Geſetze gegeben 
und im Auge zu behalten, um nicht irre zu gehen. 


) Cap. 4, de Officio Archipresbyteri (1, 24). 
) Titulus II, caput IX. — X. 
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IV. Wer beitellt den Dechant? 


Auf dieſe Frage, die einſt an Innozenz III. geſtellt wurde, 
antwortet der Papſt mit Folgendem: Quaesivisti, utrum Decani 
rurales, qui pro tempore statuuntur, ad mandatum tuum solum, 
vel Archidiaconi, vel etiam utriusque institui debeant vel destitui, 
si fuerint amovendi? Ad hoe breviter respondemus, quod cum 
ab omnibus, quod omnes tangit, approbari debeat, et commune 
eorum Decanus officium exerceat, communiter est eligendus vel 
amovendus. ) Das Argumentum hiezu lautet: Decanos rurales 
per Episcopum et Archidiaconum eligendos et amovendos, si 
illorum vices communiter gerant. Früher, bis zu den Zeiten des 
Kirchenrathes von Trient, war die Jurisdiktion der Archidiakone 
groß.?) In dieſer Vorausſetzung ſagt der Papſt: Wenn der 
Dechant den Biſchof und den Archidiakon zugleich vertritt, ſo iſt 
er von beiden zu beſtellen und zu entheben. Allein in gegenwär— 
tigen Verhältniſſen beſtehen die Archidiakone und ihre Jurisdik— 
tion nicht mehr, ſondern der Biſchof hat allein in der ganzen 
Diözeſe die Jurisdiktions-Gewalt; von ihm allein erhalten alſo 
die Dechante ihr Mandat, von ihm allein werden ſie beſtellt. 

Es liegt dieſes auch in der Natur des Rechtsverhältniſſes. 
Der Dechant iſt der Bevollmächtigte des Biſchofes, ad mandatum 
Episcopi inslituilur, officium Episcopi exercet, illius vices gerit, 
er vertritt die Stelle des Biſchofes in dem angewieſenen Wir— 
kungskreiſe; nur der Biſchof kann daher ſeinen Bevollmächtigten, 
feinen Stellvertreter ernennen. Ganz fo ift es auch im gewöhn— 
lichen Leben. Will Jemand für den Pfarrer zu Lamda einen 
Acker kaufen, ſo muß er von dieſem hiezu bevollmächtigt ſein; 
weiſ't er dagegen eine Vollmacht von dem Bürgermeiſter zu Ipſi⸗ 


) Cap. 7, 3. Subsequenter, de Officio Archidiaconi (1, 25). Die bezo— 
gene Redtsrege! wird von Bonifaz VIII. fo formulirt: Quod omnes tangil, 
debet ab omnibus approbari. Reg. 29, de R. J. in VI. 

) Cap. 1, 2, 7, 9, de Officio Archid. (1, 25). Walter's Kirchenrecht 
§. 145. 
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lon vor, fo kann er den Kauf für den Pfarrer nicht giltig ab- 
ſchließen. 

Aus der angeführten Dekretale ergibt ſich übrigens zugleich 
Folgendes: a) die Dechante vertreten die Stelle des Biſchofes in 
dem Wirkungskreiſe, welchen er ihnen anweiſ't; b) ſie werden da— 
her von ihm eingeſetzt und enthoben; e) fie werden nicht für die 
Lebensdauer, ſondern pro tempore, zeitweiſe beſtellt. 

Es entſpricht daher dem pofitiven Rechte ebenſo, wie der 
Natur des Rechtsverhältniſſes, daß der Biſchof ſeine Dechante 
erwählt, inſtituirt und amovirt. So iſt es in Oeſterreich, und 
der bezügliche Artikel IV des Konkordates vom 18. Auguſt 1855 
entſpricht ganz dem gemeinen Rechte. Der Biſchof ernennt die 
Dechante, und ſetzt hievon die k. k. Landesſtelle in Kenntniß, da⸗ 
mit ſie wiſſe, wer in einem Bezirke als Dechant angeſtellt ſei, 
und mit wem fie im ämtlichen Verkehre bei vorkommenden Fällen 
trete. Nur bei den Schuldiſtriktsaufſehern obwaltet das beſondere 
Verhältniß, daß ſie von dem Biſchofe ernannt, und von der Lan— 
desſtelle beſtätigt werden, „weil die Aufſicht über die Schulen des 
Diſtriktes ein dem Dechante vom Staate zugleich aufgetragenes 
Amt iſt.“ ) Der Dechant iſt in der Regel zugleich Schuldiſtrikts— 
aufſeher; das erſte Amt verſieht er im Namen des Biſchofes, 
das zweite zugleich im Namen des Staates. 

In anderen Staaten verhält ſich die Sache etwas anders. 
In Preußen gelten die kanoniſchen Beſtimmungen; als Schul— 
inſpektoren bedürfen die Dechante der ſtaatlichen Genehmigung; 
fie werden vom Biſchofe und Staate gemeinſchaftlich beſtätigt, 
und in Eid und Pflicht genommen. In Baiern werden die 
Dechante frei von ihren Kapiteln gewählt, und vom Biſchofe wie 
auch von der Kreisregierung beſtätigt. Im Großherzog, ume 
Heſſen werden ſie vom Biſchofe mit Genehmigung der Staats— 
regierung, in Würtemberg auf den Vorſchlag ſowohl des biſchöf— 
lichen Ordinariates als des katholiſchen Kirchenrathes durch das 


) Politiſche Schulverfaſſung §. 4. 
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Miniſterium, in Naſſau unmittelbar durch den Landesherrn ernannt. 
In Hannover gilt rein das kanoniſche Recht. Baden hat landes— 
herrliche und erzbiſchöfliche Dekane, erſtere als Organe der Regie— 
rungsbehörden in Kirchen- und Schulangelegenheiten, letztere als 
Organe des Ordinariates; erſtere wurden im Jahre 1853 auf— 
gehoben.!) Wer immer bei der Auswahl des Dechantes interve— 
niren möge, ſoviel bleibt unumſtößlich: in kirchlichen Angelegen— 
heiten kann der Dechant nur allein von ſeinem Didzeſanbiſchofe 
die geiſtliche Vollmacht oder Delegation erhalten; nur das kann 
in Frage kommen, ob der Biſchof bei der Auswahl der Perſon, 
nebſt der ſelbſtverſtändlichen Rückſicht auf deren Tauglichkeit und 
Würdigkeit?), noch an andere Rückſichten gebunden fei oder nicht; 
in Oeſterreich iſt er ſonſt an keine Rückſicht gebunden. 

Da wir nun den Dechant fertig haben, wollen wir ihn in 
ſeinen verſchiedenen Stellungen und Verhältniſſen betrachten. 


V. Stellung des Dechautes zu ſeinem Didzeſaubiſchofe. 

Der Biſchof ſoll für das Heil feiner Diözefanen ſorgen; 
da er allein mit ſeinen Kräften nicht ausreicht, ſo beſtellt er ſich 
als Gehilfen die Dechante. Das Wiener Provinzialkonzil ſagt 
a. a. O.: Quo latıus dioecesium limites extenduntur, co minus 
Episcopus rebus, quibus secundum placitum Domini ordinandis 
intendere debet, per se ipsum invigilare satis est. In dieſem 
Sinne verordnet die mehrerwähnte Dekretale: Episcopus onera 
sua partiatur, und zwar zu dem Ende, ut in nullo titubet Eecle- 
siastica solieitudo.?) Die Stellung des Dechantes zu feinem 
Biſchofe wird alſo normirt einerſeits durch den Umfang des 
biſchöflichen Amtes, andererſeits durch die Unvermögenheit des 
Biſchofes. In ſpezieller Erörterung ergibt ſich nun Folgendes: 

„ Permaneder's Kirchenrecht, 2. Auflage, Seite 362 — 363. Schulte's 
Syſtem des Kirchenrechtes S. 276. 

2) Vicarii foranei officium illis dumtaxat committendum est, qui lite 
arum seientia, morum integritate ac rerum agendarwn usu praestantiores 


unt. Benedict. XIV., de Synodo dioec. lib. Il, cap. 5, u. 8. 
) Cap. 4, de Officio Archipresbyt. (1, 24). 
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1. Der Biſchof ift es, welcher den Dechant beſtellt, wie 
dieſes bereits gezeigt wurde. 

2. Der Dechant vertritt die Stelle des Biſchofes, er iſt 
deſſen Bevollmächtigter in dem ihm angewieſenen Wirkungskreiſe. 
Offieium Episcopi exercet, ipsius vices gerit. 1) In dieſer Bezie— 
hung find die Namen Vicarius foraneus und Bezirksvikar ſehr 
gut gewählt; fie bezeichnen den Dechant als Denjenigen, welcher 
außerhalb der Stadt, in welcher der Biſchof reſidirt, in einem 
beſtimmten Bezirke die Stelle des Biſchofes vertritt. 

3. Der Dechant vertritt die Stelle des Biſchofes nicht in 
ſelbſtſtändiger, ſondern in dienender Weiſe. Das Provinzialkonzil 
fagt: Decani Episcopo oculi et auris loco sunt. Wie Auge und 
Ohr der Seele dienen, indem ſie die Eindrücke der äußeren Gegen— 
ſtände aufnehmen und der Seele zuführen; ebenſo ſollen die 
Dechante ihre Aufmerkſamkeit auf Alles, was außer ihnen vor— 
geht und ihren Wirkungskreis berührt, richten, und das Geſehene 
und Gehörte dem Biſchofe berichten. Cuncta referant ad Episco- 
pum.?) Den Dechanten ſteht die Wahrnehmung und Bericht— 
erſtattung, dem Biſchofe ſteht die Entſcheidung und Verfügung zu. 

Das Geſagte iſt jedoch nicht ſo zu nehmen, als würde 
alle Selbſtthätigkeit der Dechante ausgeſchloſſen. Keineswegs; 
was ſie ſelbſt ſchlichten und ordnen können, das ſollen ſie thun. 
Zu den eben angeführten Worten: Cuncta referant ad Episco— 
pum, bemeckt die Glossa: praeter minora, quae ipsi Archipresby- 
teri determinare possunt. 

Nicht Alles aber ijt Gegenſtand dieſer Wahrnehmung und 
Berichterſtattung, ſondern nur Jenes, was die Seelſorge und die 
Beobachtung der Kirchengeſetze betrifft. Decani de omnibus, quae 
curam anımarum et legum ecelesiasticarum observatiam attinent, 
speeulatores instituti sunt.*) Was die Dechante in der einen 
oder anderen Beziehung an Geiſtlichen oder Laien ihres Bezirkes 


) Cap. 7, de Oflicio Archidiaconi (1, 25). 
2) Cap. 4, de Officio Archipresbyt. (1. 24). 
) Concilium Provinciae Viennensis Tit. Il, cap 9. 
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wahrnehmen, das follen fie an den Biſchof berichten. Der Zweck 
dieſes Berichtens ijt, ut in nullo titubet Ecelesiastica solicitudo ), 
damit die kirchliche Obſorge geübt werde und der Biſchof das 
Geeignete verfügen könne. Hiemit iſt zugleich das Kriterium ans 
gegeben für den Gegenſtand der Berichte und den Zweck derſel— 
ben. So iſt für die jahrlichen Kommunikanten⸗Berichte der Gegen⸗ 
ſtand im Allgemeinen beſtimmt; es tritt aber bei denſelben ganz 
beſonders die Ecelesiastica solicitudo für den Biſchof hervor, und 
gibt dem Dechante die Richtung für den Inhalt ſeines Berichtes an. 

Anlangend die Zeit, wann dieſe Berichte zu erſtatten ſind, 
gibt es dreierlei Arten derſelben, nämlich a) periodiſche Berichte, 
welche nach Ablauf einer beſtimmten Zeit, z. B. alle Vierteljahre, 
alle Jahre oder alle 3 Jahre einzuſenden ſind; b) abgeforderte 
Berichte, welche von Fall zu Fall über einen beſtimmten Gegen⸗ 
ſtand abverlangt werden, und c) gelegenheitliche Berichte, beim 
Eintreten irgend eines Vorkommniſſes, z. B. wenn ein Geiſtlicher 
ſtirbt, wenn ein Schullehrer feinen Dienſt antritt. Die in dec 
Linzer Diözeſe zu erſtattenden periodiſchen und gelegenheitlichen 
Eingaben find am Ende des Schematismus verzeichnet.?) 

5. Endlich wird noch, um die Stellung des Dechantes zu 
ſeinem Biſchofe zu bezeichnen, die allgemeine Regel angegeben: Die 
Dechante ſollen nichts vorkehren, was der Anordnung des Biſcho— 
fes entgegen wäre. Nihil contra Episcopi deeretum ordinare prae- 
sumant.) Der juriſtiſche Grund iſt, weil der Bevollmächtigte 
nichts thun darf, was dem Willen des Vollmachtgebers wider— 
ſpricht. Man beachte die Form dieſer Anordnung; es iſt die 
negative Form, nihil ordinare praesumant. Die negative Form, 
das Verbot iſt weit ſtringenter als die affirmative Form, das 


) Cap. 4, de Officio Archipresbyt. (1, 24). 

2) Für Jene, welche in der Nomenklatur genau find, und einen Unter⸗ 
ſchied machen zwiſchen Bericht und Anzeige, bemerke ich, daß zu jenen die oben 
erwähnten periodiſchen und abgeforderten Berichte gehören; als Anzeigen werden 
aber die gelegenheitlichen Eingaben angeſehen. | 

3) Cap. 4, de Oflicio Archipresbyt. (1, 24). 
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Gebot. Negativa plus tollit, quam ponit affırı iativa. Negativa dis- 
positio nullum casum excipit.“) Es gibt keinen Fall, in welchem 
der Dechant etwas gegen die Anordnung des Biſchofes thun 
dürfte. Man beachte aber wohl, um Mißverſtändniſſen vorzubeu— 
gen; es iſt eine andere Frage: ob der Dechant Alles thun müſſe, 
was der Biſchof anordnet? Dieſe Frage betrifft eine affirmative 
Dispoſition, iſt alſo nicht ſo ſtringent, hat ein viel weiteres Feld 
als eine negative. 

Auf dieſe Fage und ihre richtige Beantwortung führt mich 
Benedikt XIV., welcher in ſeinem Werke de Synodo dioecesana 
irgendwo ſagt: Der Papſt kann nicht alle ſpeziellen Umſtände 
und Verhältniſſe in der ganzen Chriſtenheit wiſſen; wenn er alſo 
etwas anordnet, was in dieſer oder jener Diözeſe nicht heilſam 
iſt, ſo ſoll der betreffende Biſchof dagegen Vorſtellung machen, 
und die gehörige Aufklärung geben. Ebenſo, meine ich, ſei es 
auch bei den Dechanten. Es iſt möglich, daß eine biſchöfliche 
Anordnung nicht heilſam ſei, weil der Biſchof nicht alle ſpeziellen 
Thatſachen und Verhältniſſe weiß, oder weil ſich mittlerweile eine 
wichtige Veränderung ergeben hat. In derlei Fällen ſoll der 
Dechant die Thatſachen und Umſtände derſelben dem Biſchofe 
bekannt geben und fragen, ob er bei gegenwärtiger Sachlage die 
Anordnung vollziehen ſoll oder nicht; denn es liegt ja in der 
Intention des Biſchofes, nur das anzuordnen, was wirklich heil— 
ſam iſt. Als Regel gilt übrigens der affirmative Satz: der 
Dechant ſoll die Anordnungen des Biſchofes vollziehen. 

Uebrigens liegt es in der Natur der Sache und iſt dem 
Geſagten entſprechend, daß der Dechant in gewiſſen, beſonders 
aber in dringenden Fällen dasjenige vorläufig verfüge, was ihm 
nöthig und zweckdienlich ſcheint. In dem diesfälligen Berichte wird 
er dann nebſt dem Sachverhalte auch das Verfuͤgte angeben und 
beifügen, welche Wirkung es hervorbrachte und wie die Sache 
jetzt ſtehe. Die folgende Darſtellung der Verhältniſſe, in welchen 


) Augustini Barbosa Tractatus de Axiomatibus juris, Lugduni 1660. 
Axioma 158. 


| 


— 


fi) der Dechant befindet, wird ihm eine weitere Richtſchnur für 
fein Benehmen geben, und ſeine Stellung zu dem Biſchofe, in 
deſſen Namen er handelt, klarer machen. 


VI. Stellung des Dechantes zu dem Dekanatsklerus. 


Der größte Theil des Wirkungskreiſes, welcher dem De— 
chante eingeräumt iſt, bezieht ſich auf den Klerus des Dekanates. 
Wir wollen daher die fragliche Stellung genau erörtern, und 
dabei ſolchen Fragen, deren Beantwortung das praktiſche Bedürf— 
niß erheiſcht, nicht aus dem Wege gehen. 

Die bezüglichen Rechte und Pflichten des Dechantes ſind 
folgende: 

1. Der Dechant ſoll darüber wachen, daß die Prieſter ſei— 
nes Bezirkes a) ihrem Berufe gemäß leben, ut sacerdotes dignos 
se praebeant vocatione, qua vocati sunt, — und b) daß ſie der 
Seelſorge mit allem Fleiße obliegen, et oves Domini summa dili- 
gentia pascant.!) Der Dechant hat alſo darauf zu ſehen, daß die 
Prieſter die Kirchengeſetze, welche ihren Wandel und die Aus— 
übung der Seelſorge betreffen, genau beobachten. Dieſe Kirchen— 
geſetze find theils die allgemeinen, welche für alle Didzefen gelten, 
theils die Partikulargeſetze, welche für einzelne Diözeſen beſtehen. 
Anlangend die Wiener Kirchenprovinz, gelten für ſie insbeſondere 
die Dekrete des Provinzialkonzils. 

Was nun den berufsmäßigen Wandel und die Ausübung 
der Seelſorge betrifft, können allerdings bei den Prieſtern Fehler 
vorkommen, und es wird von den Leuten darüber geredet. Die 
Fehler können entweder groß oder klein, und das Gerede der 
Leute kann entweder gegründet oder ungegründet ſein. 

So diſtinguirt das Provinzialkonzil und gibt den Dechanten 
folgende Verhaltungsregeln: 

a) In kleineren, minder wichtigen Sachen ſoll der Dechant 
den Fehlenden brüderlich ermahnen, fraterne admoneat.?) Wie oft 


Coneil. Provine, Viennens, Tit. II, cap. 9. 
*) Ibidem. 
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dieſe Ermahnung geſchehen ſoll, wird nicht vorgeſchrieben. Der 
Dechant wird erwägen, wie ſehr ſich die Engel im Himmel er— 
freuen über einen Sünder, der Buße thut; er wird bedenken, daß 
er darum bei dem Biſchofe nicht um ſo ſchöner daſteht, je ſchwaͤr— 
zer ſein Bruder erſcheint; er wird daher ſeine Ermahnungen wie— 
derholen, und Alles anwenden, um den Bruder zu gewinnen. 
Gelingt es ihm nicht, ſo ſoll er die Angelegenheit dem Biſchofe 
berichten, ad Episcopum recurrat. Alſo nicht gleich ſoll der Dechant 
dem Biſchofe die Anzeige machen, ſondern erſt dann, wann die 
brüderlichen Ermahnungen nichts helfen. Dem Biſchofe ſoll er 
die Anzeige machen, alſo nicht anderen Perſonen. Der Schade iſt 
groß, wenn der Prieſter fehlt; der Schade wird noch vergrößert, 
wenn die Leute den Fehler erfahren. Zu dem Fehler des Prieſters 
geſellt ſich das Aergerniß der Leute; und was gibt es für Leute?! 

b) Bei wichtigen Fehltritten ſoll der Dechant ſogleich dem 
Biſchofe die Anzeige machen; graviora Episcopo omni semota 
mora indicanda sunt. !) Er muß aber zuerſt prüfen, ob der Fehl— 
tritt wirklich ſich ereignet habe, ob die Sache wahr ſei. 

Denn es gibt eitle Gerüchte, die keinen Glauben verdienen, 
die einer Beachtung nicht würdig ſind. Das Provinzialkonzil ſagt: 
Habentur inanes rumores, quos contemnere decet. 9) 

Ein Gerücht hingegen, welches ſich erhält, und auf die 
Gemüther vieler Leute Eindruck macht, darf niemals unbeachtet 
bleiben. Fama autem constans et multorum animos movens num- 
quam parvi pendenda est?). Das Provinzialkonzil ſagt nicht, ein 
ſolches Gerücht muß man als wahr annehmen; ſondern es diſtin— 
quirt, ob die lama fundata sit, an non. Iſt das Gerücht gegrün— 
det, jo muß man das Aergerniß beheben; ijt es ungegründet, fo 
ſoll man den Verdacht beſeitigen und den Unſchuldigen vertheidi— 
gen, — das Eine wie das Andere iſt eine Forderung der Gerech— 
tigkeit und der Liebe. 


— 


') Ibidem, 
*) Ibidem. 
) Ibidam. 
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Gerechtigkeit und Liebe, das find die zwei Leitſterne, an 
welche das Provinzialkonzil den Dechant weiſ't, wenn die Leute 
über Fehler der Prieſter reden. Gerechtigkeit und Liebe für den 
beſchuldigten Prieſter; Gerechtigkeit und Liebe für das beſchuldigende 
Volk. Die Gerechtigkeit darf nie verletzt werden, die Liebe ſoll 
jederzeit beobachtet werden. 

Die Gerechtigkeit und Liebe gegen das Volk verlangt, daß 
der Dechant die Beſchwerden der Leute anhöre, ihnen, wenn ſie 
gegründet ſind, abhelfe, wenn ſie aber ungegründet ſind, die Leute 
belehre und zurechtweiſe. 

Die Gerechtigkeit und Liebe gegen die Prieſter verlangt, 
daß der Dechant gerne Gutes denke von ſeinen Mitbrüdern, die 
unrecht beſchuldigten vertheidige, die fehlenden brüderlich ermahne, 
und nur ſolche Fehler dem Biſchofe anzeige, welche wichtig ſind 
und von deren Wahrheit er mittels gewichtiger Gründe über— 
zeugt iſt. 

Der Dechant wird alſo nicht alles Nachtheilige, was man 
ihm über dieſen oder jenen Prieſter erzählt, gleich für wahr hal— 
ten und gegen ihn einſchreiten. Zuträger wird er nicht begünſti— 
gen; ſie finden ſich leicht ein; beſſer iſt es, ſie nicht heranziehen, 
als die herangezogenen dann zurückweiſen. Turpius ejicitur, quam 
non admittitur hospes. !) Solche Leute benützen den Dechant als 
Mittel, um ihre Mißgunſt oder Rache an dem Prieſter auszuüben 

Der Dechant wird nicht jede ihm gerade unterkommende 
Perſon, Leute auf der Straße oder auf dem Markte um das 
Benehmen und Verhalten ihres Pfarrers oder Kooperators fra— 
gen. Das wäre nicht blos gegen die Liebe und Klugheit, ſondern 
auch gegen die Gerechtigkeit. Denn das kanoniſche Recht läßt nicht 
Jedermann ohne Unterſchied als Zeugen gegen Prieſter zu, ſon— 
dern iſt ſehr heikel in der Auswahl derſelben, wie aus der Rubrik 
De testibus et attestationibus, ferner De accusationibus, inquisi- 
tionibus et denuntiationibus zu erſehen iſt. Insbeſondere ſchenkt 


) Cap. 25, de Jure jurando (2, 24). 
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das fanonifde Recht den Frauenzimmern ſehr wenig Glauben 
propter mobilitatem animi. 

Um eine Anſchuldigung als wahr annehmen zu können, 
muß ſie wenigſtens von zwei Augen- oder Ohrenzeugen bezeugt 
werden. Accusationem adversus presbyterum noli accipere, nisi 
sub duobus aut tribus testibus ). Es iſt daher nöthig, daß der 
Dechant bei Anſchuldigungen, welche er dem Biſchofe zu berichten 
hat, nicht blos den Sachverhalt genau und getreu angebe, ſon— 
dern auch die Mittel, womit derſelbe bewieſen werden kann. Eine 
ſolche Anzeige darf dem Dechante nicht verargt werden; das Pro— 
vinzialkonzil fagt am angezeigten Orte: Qui, cum muneris sui 
ratio id postulet, Episcopum de scandalis vel gravi eorum sus- 
picione non admonet, offensae divinae et detrimenti animabus 
illati complicem se esse sciat. 

Alſo justitia et caritas, Gerechtigkeit und Liebe für das Volk 
nicht minder als für den Prieſter! 

2. Da die Kirche jederzeit durch Worte und Werke ihre 
Sorgfalt für das leibliche und geiſtliche Wohl der Kranken be- 
kundet, fo hat das Provinzial-Konzil auch auf die kranken Pfarr⸗ 
vorſteher Rückſicht genommen. Wenn der Parochus oder parochiae 
Rector (Pfarrer, Pfarrvikar, Expoſitus, auch der Pfarrproviſor 
und Adminiſtrator) ſchwer krank iſt, ſo beſuche ihn der Dechant, 
adminiſtrire ihm die heiligen Sakramente der Sterbenden, oder 
trage Sorge, daß das Verſehen rechtzeitig geſchehe. Der Dechant 
ermuntere den Kranken, daß er ſeine zeitlichen Angelegenheiten 
ordne, ſein Teſtament mache?), über den Liedlohn ſeiner Dienſt⸗ 
leute und über die Stipendien für etwa noch nicht perſolvirte 
heilige Meſſen Vorſorge treffe. Die zwei letzten Rückſichten 
treffen auch bei Pfarrproviſoren ein, und dürfen als Rechts⸗ 
pflichten von keinem Prieſter außer Acht gelaſſen werden. 


) J. Timoth. 5, 19. 
) Die kirchlichen Verfügungen über die Teſtamente der Geiſtlichen ſind 
enthalten im Provinzialkonzil Titul. VII, cap. IV. 
2 


3. Der Dechant begraͤbt den verſtorbenen Pfarrer und er⸗ 
langt hiemit das Recht auf die Stolgebühr. Anders verhält es 
fic) jedoch bei verſtorbenen Regularen, welche an einer dem 
Stifte oder Kloſter inkorporirten Pfarre Verweſer oder Vikare 
waren; das Recht, dieſe zu begraben, ſteht dem Regular-Oberen 
zu.!) Der Grund liegt in dem Ordensverbande, welcher durch 
die Verwendung eines Ordensprieſters in was immer für einem 
Amte nicht alterirt wird; auch die Verſtorbenen werden als in 
dieſen Verband gehörig betrachtet. 

4. Wenn eine Pfarre in Erledigung kommt, ſtellt der 
Dechant einen geeigneten Prieſter als Pfarrproviſor auf und be— 
richtet darüber ſogleich an den Biſchof; bis deſſen Anordnung 
eintrifft, gilt die vom Dechante getroffene Verfügung.?) Der von 
dieſem aufgeſtellte Proviſor hat mittlerweile auch die nöthige 
Jurisdiktion. 

5. Dem Dechante kommt es zu, alle Pfarrvorſteher, Pa- 
rochos et Parochiarum Rectores cunctos, in ihr Amt einzuführen, 
fie dem Volke feierlich vorzuſtellen oder zu inftalliren.?) Bezüglich 
jener Regularen, welche an einer, einem Stifte oder Kloſter in⸗ 
korporirten Pfarre als Vikare oder Verweſer angeſtellt werden, 
verbleibt es bei der bisherigen Diözeſan-Vorſchrift oder Gewohn⸗ 


) Concilium Provinciae Viennensis, Tit. Il, cap. IX. 

2) Ibidem. 

) Bekanntlich ift die Inſtallation weſentlich verſchieden von der Inveſti⸗ 
tur. Dieſe iſt ein feierlicher Akt, mit welchem der Biſchof oder ſein Bevollmäch⸗ 
tigter dem neuernannten Pfründner die Pfründe ſammt dem geiſtlichen Amte und 
den zeitlichen Einkünften übergibt. Mit dem Tage der Inveſtitur endigt die 
Erledigung der Pfründe, und der Neuinveſtirte iſt nun Pfarrer. Es iſt nun aber 
rechtlich nothwendig, daß der betreffenden Gemeinde in vollgiltiger Weiſe kund⸗ 
gegeben werde, wer ihr Pfarrer ſei, wer daher berechtiget ſei, das Amt des 
Pfarrers zu verſehen und gegen wen ſie die bezüglichen Pflichten zu erfüllen 
habe. Dieſe Kundgebung kann geſchehen, entweder durch ein Dekret, welches 
der Biſchof an die Pfarrgemeinde erläßt, oder durch die feierliche Vorſtellung 
des neuen Pfarrers, welche der Biſchof durch ſeinen Dechant vornehmen läßt. 
Bei und iſt das zweite üblich, und heißt Inſtallation. Hiemit iſt dieſelbe in 
ihrer eigentlichen Bedeutung dargeſtellt. 
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heit.) Nach den allgemeinen Grundfagen des Rechtes iſt fol- 
gendes zu erwägen. Bei den einem Stifte oder Kloſter infor- 
porirten Pfarreien iſt der betreffende Ordensobere parochus 
quoad habitum; zur aktuellen Ausübung der pfarrlichen Seel— 
ſorge präfentirt er dem Biſchofe einen Pfarrvikar. Der Biſchof 
prüft denſelben und überträgt dem Approbirten die pfarrliche Seel— 
forge. In feinem Namen ſtellt nun der Dechant den neuer— 
nannten Pfarrvikar dem Volke vor. So iſt es in der Linzer 
Diözeſe, und mit Recht. Denn es geziemt ſich, daß dem Volke 
jener Prieſter, welcher von nun an bei demſelben die pfarrliche 
Seelſorge als aktueller Vorſteher ausüben wird, feierlich vorge— 
ſtellt werde. Da nun der Biſchof es iſt, welcher dieſen Vorſteher 
zur Amtsführung jurisdiktionirt, ſo ſteht es auch dem Biſchofe 
oder ſeinem Bevollmächtigten, dem Dechante zu, den Pfarrvikar 
zu inſtalliren d. h. ihn als ſolchen der Pfarrgemeinde feierlich 
vorzuſtellen. Der Biſchof überträgt dem Pfarrvikare das pfarr⸗ 
liche Amt, ihm iſt derſelbe für ſeine Amtsführung verantwortlich. 
In der fraglichen Beziehung kann meine Darſtellung des Ver— 
hältniſſes des Biſchofes zu dem Regular-Klerus in dieſer Quar⸗ 
talſchrift Jahrgang 1849, Seite 479 —503 nachgeleſen werden. 

6. Der Dechant iſt ermächtiget, den Pfarrern ſeines Be— 
zirkes die Erlaubniß zu geben, auf höchftens feds Tage von der 
Pfarre abweſend zu ſein, wenn ein vernünftiger Grund vorhan— 
den und für die Beſorgung der pfarrlichen Gefchäfte geſorgt iſt; 
die ertheilte Erlaubniß ſoll er jedoch dem Biſchofe berichten.“) 
Wollte ein Pfarrer durch mehr als ſechs Tage von der Pfarre 
abweſend ſein, ſo hatte er ſich an ſeinen Biſchof zu wenden; 
in dem bezüglichen Geſuche iſt anzugeben, auf welche Weiſe die 
Beſorgung der pfarrlichen Geſchäfte ſichergeſtellt werde. 

7. Der Dechant hat die Vollmacht, Prieſtern ſeines Be⸗ 
zirkes, welche die gehörige Beicht⸗Jurisdiktion oder Meßlizenz 
haben, die eine und die andere in dringenden Fällen auf 15 Tage 


) Coneil. Prov. Viennens. I. e. 
2) Ibidem. 
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zu verlängern, jedoch follen die betreffenden Prieſter ſogleich bei 
dem Biſchofe einſchreiten.“) 

8. Eine wichtige Pflicht der Dechante iſt die von ihnen 
vorzunehmende Viſitation. Das Provinzial-Konzil?) verordnet 
hierüber folgendes: 

Da die Diözefen einen zu großen Umfang haben, als daß 
die Bifchöfe zur feſtgeſetzten Zeit fie kanoniſch vifitiren können; 
ſo ſollen die Dechante jährlich in ihren Bezirken die Viſitation 
vornehmen, und darüber genauen Bericht an den Biſchof er- 
ſtatten. 

Wenn der Dechant zur Viſitation in der Pfarre ankommt, 
werden die Glocken geläutet. Der Pfarrer in Rochett und Stola, 
die Hafsprieſter in Rochett empfangen ihn bei dem Eingange in 
die Kirche, und geleiten ihn in die Sakriſtei, wo er Rochett und 
Stola nimmt. Es geziemt ſich, daß er der vom Pfarrer zu 
leſenden heiligen Meſſe beiwohne. Nach der heiligen Meſſe, oder 
wenn er derſelben nicht beiwohnen kann, fobald er aus der Sa— 
kriſtei herauskommt, ſetzt der Pfarrer das Sanktiſſimum aus, 
der Dechant inzenſirt es und gibt nach geendigtem Liede den 
Segen. Hierauf unterſucht er den Hauptaltar, den Tabernakel, 
die Monſtranze, das Ziborium (insbeſondere ob die heiligen Ho— 
ſtien rechtzeitig renovirt werden), dann die übrigen Altäre, den 
Taufſtein, das Sakrarium, die Beichtſtühle und das übrige Kir— 
chengeräthe. In der Sakriſtei beſieht er genau die Kelche, den 
Apparat zum Verſehen, die Kaſeln, Wäſche und alles Uebrige, 
was bei den gottesdienſtlichen Handlungen verwendet wird. Als⸗ 
dann begibt er ſich mit dem Volke unter Gebet auf den Gottes⸗ 
acker, rezitirt daſelbſt mit den übrigen Prieſtern den Pſalm De 
profundis, und betet die Kollekte Fidelium Deus omnium conditor; 
dann begeht er den Gottesacker. Iſt derſelbe weit entfernt, ſo 
beſucht er ihn zur gelegenen Zeit ohne Volks begleitung. Wenn 


) Concil. Prov. Viennens. l. c. 
2) Idem Tit. II, cap. X. 
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er vom Gottesacker zurückkommt, oder falls deſſen Viſitation vers 
ſchoben wird, gleich nach Beſichtigung der Sakriſtei unterſucht 
er die Kirchenlade oder Zechſchreine ſo genau als möglich. Hier⸗ 
auf beſucht er die Schule, und nimmt die Prüfung der Knaben 
und Mädchen vor. Die Prüfung aus der Religion iſt der erſte 
Gegenſtand. Dann unterſucht er den Pfarrhof und ſieht darauf, 
ob die kleineren Reparaturen hergeſtellt werden, ob größere noth⸗ 
wendig ſeien, ob das Pfründenvermögen ordnungsmäßig verwal⸗ 
tet werde. Dann frage er den Pfarrer, die Zechpröpſte, und bei 
Patronatspfarren den Patron oder deſſen Bevollmächtigten über 
das, was die Verwaltung des Vermögens der Pfarrkirche be- 
trifft. Uebrigens ſei der Dechant Allen leicht zugänglich; was 
ihm über kirchliche Angelegenheiten vorgebracht wird, höre er mit 
Geduld an und erwäge es wohl. Ueber die ganze Vifitation 
erſtatte er feinem Biſchofe genauen Bericht.!) 

9. Der Dechant führt den Vorſitz bei Verſammlungen der 
Geiſtlichen ſeines Bezirkes, wenn dieſes vorgeſchrieben iſt. Vor 
mehreren Jahrhunderten fanden ſolche Verſammlungen alle Mo⸗ 
nate ſtatt, daher ſie Calendae genannt wurden. Gratian führt 
in feinem Decretum unter Anderen folgende Beſtimmung an: 
Quando Presbyteri per Calendas simul conveniunt, post peractum 
divinum mysterium, ad necessariam collationem, non quasi ad 
plenam refectionem, sed quasi ad prandium, ibi ad tabulas resi- 
deant... Et ideo peractis omnibus, qui voluerint, panem cum 
charitate in domo fratris sui simul cum fratribus frangant, et sin- 
guli singulos bibere faciant; et maxime ultra tertiam vicem pocu- 
lum non contingant, et sic ad Ecclesias redeant.2) Ein Lon⸗ 
Doner Konzil vom Jahre 1237, wie auch ein Kölner Konzil vom 
Jahre 1266 verordnen, daß jeder Dechant monatlich die Geiſtli⸗ 
chen ſeines Bezirkes um ſich verſammle und ſie unterrichte in 
dem, was fie bei der Taufe, Buße, Euchariſtie und Ehe zu beob— 


) Concilium Provinciae Viennensis Tit. II, cap. X. 
) Can. 9, distinct. 44. 
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achten haben. Dieſe Dekanats⸗Verſammlungen waren im Weften 
früher ſehr gebräuchlich, im Italien aber fanden fie weniger Ein⸗ 
gang, weil es ſchien, daß in den kleinen Diözeſen dieſes Landes 
der General⸗Vikar allein hinreiche, um das Ganze zu überſehen.!“) 
— Was die neueſte Zeit anbelangt, wird in der Erzzdioͤzeſe 
Munchen⸗Freiſing und anderen Diözeſen Bayerns jährlich, ges 
wöhnlich im Herbſt, nach vorgängiger oberhirtlicher Weiſung an 
dem Sitze jedes Dekans ein Landkapitel⸗Kongreß gehalten, wobei 
alle kanoniſch inveſtirten Pfarrer und Benefiziaten des Dekanat⸗ 
bezirkes zu erſcheinen, und über diejenigen Gegenſtände zu be— 
rathen haben, über welche dem Ordinariate von Seite des 
Kapitels nach ſpeziellem Auftrage referirt werden ſoll: über die 
Art und Weiſe, den öffentlichen Kultus mit moglidfter Erbau⸗ 
ung, Würde und Gleichförmigkeit zu halten; über allenfalls mit 
höherer Bewilligung zu treffende Verbeſſerungen; über die im 
Laufe des Jahres erſchienenen Verordnungen und die beſte Art 
ihrer Exequirung. Endlich ſteht es jedem Kapitularen frei, über 
irgend einen Paſtoralgegenſtand oder ein ihm wichtig ſcheinendes 
Zeitbedürfniß ſeine Anſichten und Wünſche vorzutragen, worüber 
ſodann Berathung gepflogen und ein Kapitularbeſchluß gefaßt 
werden mag. Zuletzt wird von dem Kammerer Rechnung über 
den Beſtand der Kapitelkaſſa abgelegt und von den Anweſenden 
juftifizirt. Ueber ſämmtliche verhandelte Gegenftände wird ein 
Protokoll aufgenommen, von dem Dekan, dem Synodalzeugen 
(Sekretär) und dem Senior der übrigen Kapitularen unterſchrie⸗ 
ben, und durch den Dekan mit Begleitungsſchreiben an das erz⸗ 
biſchöfliche Ordinariat zur Einſicht und allenfallſigen Beftätigung 
der gefaßten Beſchlüſſe eingeſchickt. — Mit dieſen Kapitel⸗Kon⸗ 
greſſen verwandt find die in der Augsburg’fchen und anderen 
Diözeſen unter dem Namen „Kapitel⸗Konferenzen“ üblichen Ver⸗ 
ſammlungen des Klerus eines Dekanalbezirkes, welche zunächft 
nur die Förderung der theologiſchen Wiſſenſchaft und Bildung 


') Benedict. XIV de Synodo dioeces. lib. Ill, cap. 5, u. 7 — 8. 
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zur Aufgabe haben, ohne jedoch die Berathung anderer, das religiöſe 
Leben der Pfarrangehörigen betreffenden Gegenftande auszuſchließen.“ 

10. Endlich war in früheren Zeiten der Erzprieſter (Dechant) 
der ordentliche Beichtvater, Confessarius ordinarius der in ſeinem 
Bezirke angeſtellten und ihm untergebenen Geiſtlichen. Davon 
iſt es jedoch abgekommen, ſeitdem das Lateranenſiſche Konzilium 
durch den Kanon „Omnes utriusque sexus“ beſtimmte, daß die 
Prieſter ebenſo wie die Laien jedem vom Biſchofe jurisdiktionirten 
Prieſter ihre Beichte ablegen können.?) — 

Die Stellung, welche der Dechant zu dem Klerus ſeines 
Dekanates einnimmt, greift tief in das praktiſche Leben ein, und 
es liegt in der Natur der Sache, daß viele Fragen auftauchen, 
deren Beantwortung ſich nicht umgehen läßt. 

1. Welche Geiſtliche unterſtehen dem Dechante? 
Die Beantwortung ergibt ſich aus dem bisher Geſagten, nam- 
lich: alle in der Seelſorge angeſtellten Prieſter, Pfarrvorſteher, 
Hilfsprieſter, wie auch Defizientenprieſter unterſtehen der Aufficht 
und brüderlichen Ermahnung des Dechantes. Hieher gehören nicht: 

a) Die Mitglieder des Domkapitels, weder als Individuen 
noch als Korporation. Denn die Domkapitularen bilden mit dem 
Biſchofe Einen Leib; er iſt das Haupt, ſie die Glieder; die Glie— 
der kann man von dem Haupte nicht trennen. Die an einen 
Biſchof bezüglich ſeiner Domkapitularen gerichtete Dekretale ſagt: 
Novit tuae discretionis prudentia, qualiter tu et fratres tui unum 
corpus sitis, ita quod tu caput, et illi membra esse probantur. 
Unde non decet te ommissis membris, aliorum consilio in Eccle- 
siae tuae negotiis uti: cum id non sit dubium et honestati tuae, et 
sanetorum Patrum institutionibus contraire.3) Ferner haben die 
Domkapitularen einen eigenen Dechant in ihrem Gremium. 


) Kirchenrecht von Dr. Permaneder, 2. Auflage, S. 507 — 508. 

) Expositio Juris pontifici, auctore Ubaldo Giraldi, Romae 1829, 
Pars. I, pag. 90 — 92. 

) Cap. 4, de His, quae fiunt a Praelato sine consensu Capituli (3. 10). 
Das folgende Caput 5 hat gleichen Inhalt. 
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b) Die Mitglieder eines Kollegiatſtiftes (Ecclesiae collegiatae) 
z. B. Mattſee, ſtehen nicht unter dem Dechant, weil ſie eine 
| eigene, von dem übrigen Klerus ausgeſchiedene kirchliche Korpo— 
| ration mit eigener Verfaſſung bilden, und einen eigenen Dechant 
| haben. Jene Mitglieder jedoch, welche in der Seelſorge beſchäf— 
tiget ſind, unterſtehen in dieſer Beziehung der Aufſicht des Be⸗ 
zirksdechantes, unbeſchadet ihrer Beziehung zu dem Stiftsdechante. 

e) Ordensvorſteher, wie auch die im Stifte oder Kloſter 
lebenden, in der Seelſorge nicht angeſtellten Regularen bilden 
eine eigene, von dem übrigen Klerus ausgeſchiedene geiſtliche 
Gemeinde, mit einer eigenen Verfaſſung, unterſtehen daher nicht 
dem Dechante; wohl aber unterſtehen ſeiner Aufſicht jene Regu— 
W laren, welche und inſoweit ſie in der Seelſorge angeſtellt ſind, 
ohne daß hiedurch das Verhältniß derſelben zu ihrem Ordens- 
obern geftört werde. 

d) Die Angehörigen eines Frauenkloſters ſtehen unmittelbar 
unter dem Biſchofe. 

e) Fremde Geiſtliche, wenn ſie ſich längere Zeit an einem 
Orte aufhalten, können ſich der Aufſicht des Ortspfarrers 
nicht entziehen. Wollen ſie aber die heilige Meſſe leſen, ſo kann 
ihnen der Dechant die Erlaubniß hiezu auf 15 Tage geben, 
iy wenn fie die literas formatas ihres Biſchofes haben. Der Dechant 
U hat alſo das Recht, dieſelben einzuſehen, und die Pflicht, wenn 
i ihm die Sache bedenklich vorkommt, dem Biſchofe die Anzeige zu 
machen. 

Da aber das Provinzial-Konzil ſagt: Decani de omnibus, 
quae curam animarum et legum ecclesiasticarum observantiam 
IM attinent, speculatores instituti sunt; fo meine ich, wenn ſich in 
dem Bezirke etwas Ungehöriges von wichtigem Einfluſſe ereignet, 
8 könne der Dechant nicht umhin, dem Biſchofe die Anzeige zu 
| | machen, am füglichſten durch ein an die Perſon des Biſchofes 
| | zur hocheigenen Eröffnung gerichtetes Schreiben. — 
| 2. Sft der Dechant der Vorgeſetzte feines Dekanats— 
| klerus? Vorerſt bemerke man, daß es Vorgeſetzte mit geringer, 
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mit größerer und mit fehr großer Amtsgewalt gibt. So ift 
ein Pfarrer Vorgeſetzter, und der Biſchof iſt auch Vorgeſetz⸗ 
ter, freilich mit großem Unterſchiede. Inſoferne nun der Dechant 
das Recht hat, die Seelſorger ſeines Bezirkes zu beaufſichtigen, 
fie brüderlich zu ermahnen, über fie an den Biſchof zu berich- 
ten, die Reiſeerlaubniß zu ertheilen, — erſcheint der Dechant 
allerdings als Vorgeſetzer der betreffenden Geiſtlichen in den ge— 
nannten Beziehungen. Permaneder ſagt: die Dekane ſind die 
unmittelbaren Vorgeſetzten der in ihren Dekanatsbezirken ange- 
ſtellten Geiſtlichen.“) Uebrigens wird der Dechant als Vorgeſetzter 
ſich klug und liebreich benehmen, damit nicht ſeine Geiſtlichen, 
gleich Einigen vor 18 Jahrhunderten, ausrufen: Nolumus hune 
regnare super nos. Gegenſtände, auf welche ſich das Vorſteher— 
amt des Dechantes nicht erſtreckt, werden in den folgenden Fra⸗ 
gen erwähnt. — 

3. Iſt der Dechant eine Inſtanz, eine Behoͤrde im 
Organismus der Diözeſanverwaltung? Zu den weſentli— 
chen Eigenſchaften einer Inſtanz, einer Behörde gehört, daß ſie 
innerhalb des ihr vorgezeichneten Wirkungskreiſes Verfügungen 
und Anordnungen treffen kann; ſie entſcheidet über ſtreitige oder 
Strafangelegenheiten, verhängt Strafen; man appellirt von ihren 
Erkenntniſſen und Entſcheidungen an die höhere Inſtanz. Dieſe 
Merkmale finden ſich im Dekanalamte nicht vor. Die Dechante 
ſind Speculatores, nicht Judices; cuncta referant ad Episcopum. 
Der Dechant beaufſichtigt und berichtet, der Biſchof verordnet und 
entſcheidet. Man kann daher nicht ſagen, der Dechant bilde eine 
Inſtanz oder Behörde, von ſeinem Spruche appellire man an 
den Biſchof als zweite Inſtanz; wohl aber kann man ſagen, er 
ſei ein Organ, er bilde ein Amt. — 

4. Hat der Dechant eine Strafgewalt über Laien 
oder Geiſtliche? Der Kirchenrath von Trient verordnet, daß 
Strafſachen nur der Unterſuchung und Jurisdiktion des Biſchofes, 


) Kirchenrecht S. 363. 
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nicht des Dechantes verbleiben ). Reifenſtuel lehrt: Der Dechant 
könne Delinquenten oder Jene, welche ihm in der Ausübung ſei⸗ 
nes Amtes ungehorſam find, nicht coércere, er könne ihnen keine 
Strafe auferlegen, ohne vom Biſchofe bevollmächtigt zu fein ). 
Das Provinzialkonzil ſagt: Decani Episcopo oculi et auris loco 
sint, nicht brachii loco; Fehlende ſoll der Dechant brüderlich er⸗ 
mahnen. In früheren Jahrhunderten, wie wir bei Erörterung 
der folgenden Frage ſehen werden, hatten die Dechante eine, wenn 
auch geringe Strafgewalt, gegenwärtig nicht; jedoch werden fie 
in einzelnen Fällen von dem Biſchofe zur Unterſuchung einer 
Strafſache delegirt, die Fallung des Urtheiles iſt jedoch in der 
Regel dem Biſchofe vorbehalten. — 

5. Hat der Dechant eine Jurisdiktion über den 
Klerus ſeines Bezirkes? Die Kirchenrechtslehrer beantworten 
dieſe Frage theils mit Ja, theils mit Nein. Um das Richtige zu 
treffen, muß man zwiſchen der älteren und der neueren Zeit un⸗ 
terſcheiden. Früher war die Ausübung der kirchlichen Jurisdiktion 
unter Mehrere vertheilt; nach dem Konzil von Trient bis jetzt 
wurde ſie zunehmend mehr zentraliſirt. 

Anlangend die früheren Zeiten ſchreibt Papſt Alexander II. 
dem Biſchofe von Florenz: Mandamus, quatenus si quando Ple- 
banus sancti P. in clericos vel laicos paroecianos suos interdicti 
vel excommunicationis sententiam rationabiliter tulerit, ipsam fa- 
cias inviolabiliter observari, et eam sine congrua satisfactione, et 
absque ejusdem Plebani conscientia non relaxes ). Dieſe Dekre⸗ 
tale ſtammt aus dem 12. Jahrhunderte; damals konnte der Ple⸗ 
banus (Erzprieſter, Dechant) rechtsgiltig Kirchenſtrafen verhängen. 
Im 16. Jahrhunderte hatte der Dechant eine Jurisdiktion, ſie 
war aber beſchränkt auf feinen Bezirk und auf ſolche Zivil-Rechts⸗ 
ſachen, in welchen es ſich um die Summe von fünf Skudi mehr 


) Concilium Tridentin. Sess. XXIV, cap. 20, de reform. 
2) Reiffenstuel Jus canonicum universum, lib. 1, tit. 24, n. 11. 
5) Cap. 3, de Officio judicis ordin. (1, 31). 
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oder weniger handelte ); in Strafſachen konnte er den Infor⸗ 
mativprozeß führen, mußte aber die Akten ſammt Darſtellung des 
Sachverhaltes an den Generalvikar einfenden.2) Im 18. Jahr: 
hunderte ſchreibt Benedikt XIV.: Vicarii foranei ab Episcopis 
constituuntur, ut extra civitatem in pagis et oppidis jus dicant in 
quibusdam levioris momenti causis, et jurisdictionem exerceant 
ad certos dumtaxat actus limitatam. *) 

In neueſter Zeit lehrt Schulte: „Die Dechante find die 
über die kleineren Kreiſe der Diözeſen (die Dekanote, Dechanteien, 
Bezirke) geſetzten kirchlichen Aufſichtsbeamten, deren Amt im All 
gemeinen darin beſteht: über den Wandel und die Amtsführung 
der Geiſtlichen zu wachen, vorkommende Ungehörigkeiten zu rügen 
und anzuzeigen, über den Zuſtand des Dekanates zu beſtimmten 
Zeiten, meiſtens jährlich, zu berichten, und perſönlich zu dieſem 
Ende dasſelbe zu viſitiren. Alle Anträge, Geſuche u. ſ. w. der 
ihnen untergebenen Geiſtlichen gelangen ordnungsmäßig durch ſie 
an's Ordinariat, welches ſich gleichfalls ihrer zur Mittheilung von 
Erläſſen u. ſ. w. an die Geiſtlichen bedient. Eine Jurisdiktion 
üben ſie ſomit nicht, es ſei denn, daß ſie im beſonderen Falle 
mit Führung eines Prozeſſes u. ſ. w. betraut würden.“) Richter 
ſchreibt: „Die Dechante hatten in der Regel keine Jurisdiktion 
im eigentlichen Sinne .. Gegenwärtig iſt die Stellung der Land- 
dechante oder wie fie zuweilen heißen, der Bezirksvikare oder Erz— 
prieſter, im Einzelnen überall durch das beſondere Recht beſtimmt; 
im Allgemeinen aber läßt ſie ſich erſchöpfend ſo bezeichnen, daß 
die Dechante die Vermittler zwiſchen dem Diözeſanklerus und dem 
Ordinariate, und die Organe des letzteren bei der Aufrechthaltung 
der Ordnung und der Einführung neuer Einrichtungen und Vor⸗ 


) Sacr. Congreg. Episcop. in Trojanen. 27. Martii 1590, apud Ferraris. 
) Sacr. Congreg. Episcop. in Motulensi 9. Junii 1592, apud Ferraris. 
) Benedict, XIV. de Synod. dioec. lib. 3, cap. 3, n. 3. 


) Syſtem des Kirchenrechtes von Dr. Johann Friedrich Schulte, Gießen 
1856, S. 275. 
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ſchriften find”. Permaneder ſagt: man übertrug an die Dechante 
eine Art niedere Gerichtsbarkeit über die Geiſtlichen. 2) 

Was nun gegenwärtig die Dechante der Wiener Kirchen⸗ 
provinz betrifft, ſo iſt mit Rückſicht auf das Provinzialkonzil zu 
ſagen: Inſoferne ſie das Recht haben, über das kirchliche Leben 
der Laien und Geiſtlichen die Aufſicht zu führen, fehlende Prieſter 
brüderlich zu ermahnen, die Beichtjurisdiktion und Meßlizenz auf 
15 Tage zu verlängern, die Reiſeerlaubniß zu ertheilen und meh⸗ 
rere Benediktionen vorzunehmen, — kann man ihnen eine Surid- 
diktion, beſchränkt auf beſtimmte Fälle, nicht abſprechen. — 

6. Welche Form der ämtlichen Korreſpondenz ſoll 
der Dechant in dem ſchriftlichen Verkehre mit dem Kle— 
rus ſeines Dekanates wählen? Soll er ſeinen Pfarrern 
Dekrete, oder Noten oder Zuſchriften ſchicken? Ich habe in dieſer 
Quartalſchrift, Jahrg. 1857, S. 193 — 198, die verſchiedenen For⸗ 
men der ämtlichen Korreſpondenz dargeſtellt und als Richtſchnur an⸗ 
gegeben, man müſſe das dienſtliche Verhältniß beachten, in welchem 
man zu Demjenigen ſteht, mit dem man in Korreſpondenz tritt. Nun 
iſt zwar nach dem, was vorſtehend bei Frage 2 geſagt wurde, der De⸗ 
chant der Vorgeſetzte ſeines Klerus; ſeine Stellung iſt aber eine beauf⸗ 
ſichtigende, keine imperative, speculator est, Episcopo oculi et auris 
loco est, er iſt keine Inſtanz, keine Behörde. Es erſcheint alſo dem 
Verhältniſſe ganz entſprechend, daß der Dechant bei der ämtlichen 
Korreſpondenz mit ſeinem Klerus nicht die Form der Dekrete 
wähle; die Form der Noten paßt für die Behörden. Da der 
Dechant feinen Geiſtlichen die Verfügungen der höheren Behör- 
den mittheilt, ſo wählt er am füglichſten die Form der Mitthei⸗ 
lung oder Zuſchrift, welche mit den Worten beginnt: An das 
ehrwürdige Pfarramt N.; von außen auf dem Kouverte kommt 
das Siegel in die Mitte der für es beſtimmten Flaͤche Ueber⸗ 
haupt möge das brüderliche Verhältniß ſtets vorwalten. Wenn 


) Kirchenrecht von Dr. Aemilius Ludwig Richter, Leipzig 1853, S. 234. 
2) Kirchenrecht von Dr. Michael Permaneder, Landshut 1853, S. 362. 
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ein Bruder feinem Mitbruder etwas zu ſagen hat, ſo ſchreibt er 
ihm einen freundlichen Brief; auch Ernſt und Strenge, wenn ſie 
unerläßlich find, finden in Frack und Glacéhandſchuhen leichteren 
Eingang als in Profoßenrocke und in Fäuſtlingen. Hiemit ſteht 
in Verbindung, und folgt insbeſondere aus der Antwort auf die 
3. Frage, daß ein Seelſorger an ſeinen Dechant nicht in der 
Form eines Berichtes ſchreibt, daher an ſeiner Eingabe kein 
Rubrum anbringt, wie dieſes bei Eingaben an das biſchöfliche 
Konſiſtorium und überhaupt an höhere Behörden vorgeſchrieben 
iſt; ſondern der Seelſorger wählt die Form der Zuſchrift, ſchreibt 
an das hochwürdige Dekanat, und beehrt ſich, Dieſes oder Jenes 
anzuzeigen u. ſ. w. — 

7. Darf der Dechant in den Pfarreien ſeines Be— 
zirkes pfarrliche Verrichtungen vornehmen? Darf z. B. 
der Dechant von Aleph in der Pfarre zu Cholem eine Taufe, 
eine Trauung oder ein Begräbniß verrichten? Antwort: ja, wenn 
er von dem Pfarrer zu Cholem oder von dem Diözefanbifchofe 
die Genehmigung oder Delegation hiezu erhalten hat; ſonſt nicht. 
Denn das Amt eines Pfarrers umfaßt die Seelſorge in Bezug 
auf alle innerhalb der Pfarrei wohnenden Perſonen, und die 
ausſchließliche Jurisdiktion über alle darauf bezüglichen Ver— 
hältniffe nach dem Grundſatze: Quidquid est in parochia, est 
etiam de parochia, In einer Pfarrei darf ohne Erlaubniß des 
Pfarrers oder des Biſchofes kein fremder Prieſter, auch nicht der 
Dechant, eine Funktion vornehmen.!) — Dasſelbe gilt auch von 
Ausſtellung pfarrämtlicher Religions-, Armuths⸗, Sittenzeugniſſe 
u. ſ. w., für Parochianen. Nur der zuſtändige Pfarrer hat das 
Recht und die Pflicht, fie auszuſtellen. Weigert er ſich deſſen, fo 
kann ſich der Beſchwerdeführer an das biſchöfliche Ordinariat 
wenden. Wollte er ſich an das Dekanat wenden, ſo würde er 
kaum zum Ziele gelangen; denn das Dekanat kann dem Pfarr— 


) Syſtem des Kirchenrechtes von Dr. Schulte, S. 280 — 283. Daß der 
Dechant ſolche Funktionen, zu dennen er berechtigt iſt, vornehmen dürfe, ſteht 
außer Frage. 
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amte wohl einen Rath, auch eine Belehrung, aber keinen Auftrag 

geben; cuncta referat ad Episcopum. Das Dekanat kann übri⸗ 

gens ſich über den Sachverhalt genau informiren, und die Be⸗ 

ſchwerde dem Ordinariate mit einläßlicher Begutachtung zur Ent⸗ 

ſcheidung vorlegen; aber das Zeugniß ſelbſt ausſtellen kann es 

nicht, wenn auch das betreffende Pfarramt dieſes geſtatten wollte. — 

8. Hat der Dechant das Spolienrecht bei Todfäl— 

len von Geiſtlichen ſeines Bezirkes? Das Spolienrecht 

| | hatte in früheren Zeiten eine weite, ja gar zu weite Ausdehnung, 

i und ift gegenwärtig wohl ganz aufgehoben. In Oeſterreich haben 

Se. Majeſtät mit Hofdekret vom 16. September 1785 (Gef. Joſ. 

B. 8, S. 584) befohlen, daß der Gebrauch, vermöge welchem 

„ | der Vicarius foraneus aus der Verlaſſenſchaft eines Pfarrers Hut, 

| Stock und Brevier wegnimmt, von nun an aufgehoben werde. 

| Wenn alfo ein Dechant dieſe Artikel aus einer Verlaſſenſchaft 

| fih aneignen würde, fo könnte die Abhandlungsbehörde dieſelben 

| | zurückfordern. Das Provinzialkonzil weiß von dem Beſtande eines 

u Spolienrechtes nichts, ſondern weifet nur die Stolgebühren dem 

| Dechante zu, wie früher gezeigt wurde. Was insbeſondere die 

| Linzer Diözefe betrifft, ſollten nach einer älteren Konſiſtorial— 

Verordnung die in einer Verlaſſenſchaft vorfindlichen Breviere an 
| 4: das biſchöfliche Alumnat abgeliefert werden. — 

9. Kann der Dechant einzelne Funktionen ſeines 

Amtes einem andern Prieſter übertragen? ihn z. B. dele⸗ 

giren zur Vornahme einer Benediktion oder Viſitation? Hierauf 

iſt mit Nein zu antworten. Denn der Biſchof wählt ſich den 

Dechant aus, ihm überträgt er beſtimmte Vollmachten; nur der 

I Biſchof kann alſo, wenn der aufgeſtellte Dechant verhindert ift, 

| einen Stellvertreter beftimmen. Der Kirchenrath von Trient ver- 

i ordnet: Decani debent in Ecclesiis per se ipsos tantum visitare. *) 


) Concilium Tridentin, Sess. XXIV, cap. 5 de reform. 
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VII. Rechte und Pflichten des Dechantes bezüglich des Gottes⸗ 
haus⸗ und Pfründenvermögens. 


Der Dechant hat das Recht und die Pflicht, die Verwal— 
tung des Gotteshaus- und Pfründenvermögens in ſeinem Bezirke 
zu überwachen. Die Normen, nach welchen ſich hiebei zu beneh— 
men iſt, ſind für die Wiener Kirchenprovinz in dem Provinzial— 
konzil 1), und ſpeziell für die Linzer Diözeſe in der Verordnung 
des biſchöflichen Ordinariates vom 28. September 1860 9) 
vorgezeichnet. Im Allgemeinen verordnet das Provinzialkonzil: 
Procurationi omnium bonorum, quae ad parochias vel ecclesias 
parochiales sive filiales pertinent, Decanus juxta normam eidem 
praescriptam invigilare tenetur.3) Dieſe Norm beſteht in Fol⸗ 
gendem: 

A. Bezüglich des Gotteshaus vermögens. 

Die Verwaltung dieſes Vermögens wird von der Kirchen- 
Vermögens verwaltung beſorgt. Dieſelbe beſteht aus dem Pfarr- 
vorſteher und zwei oder drei Zechpröpſten zuſammen. Der Pfarr: 
vorſteher iſt ein Mitglied dieſer Verwaltung, aber er allein iſt 
nicht die Verwaltung; er handelt mit den Zechpröpften gemein⸗ 
ſchaftlich; daher auch alle Eingaben und ſonſtigen Urkunden, 
welche das Kirchen vermögen betreffen, nicht blos von dem Pfarr⸗ 
vorſteher, ſondern auch von den Zechpröpſten zu unterfertigen 
find. Das gilt von den Vermöͤgensverwaltungen der einzelnen 
Kirchen, den Lokalverwaltungen. Die Zentral-Kirchenvermögens— 
Verwaltung umfaßt die Kirchen der ganzen Diözefe, und befindet 
ſich bei dem biſchöflichen Ordinariate; daher die Eingaben der 
einzelnen Verwaltungen an das biſchöfliche Ordinariat zu richten 
ſind. Der Wirkungskreis nun, welcher dem Dechante zukommt, 
umfaßt Folgendes: 


) Concilium Provinciae Viennensis, Tit. VII, cap. 6. 
) Linzer Diözeſanblatt, Jahrgang 1860, S. 197 — 204. 


) Concilium Provineiae Viennensis Tit. II, cap. 9. 
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1. Einſetzung der Zechpröpfte. Der Kirchenvorſteher macht die 
anzuſtellenden Zechpröpfte mit Rückſicht auf die billigen Wünſche 
der Gemeinde dem Dechante namhaft. Findet er die Sache in 
Ordnung, fo beftätigt er die Zechpröpſte; ergeben ſich Schwierig— 
keiten, ſo berichtet er an das biſchöfliche Ordinariat unter genauer, 
unparteiiſcher Darſtellung des Sachverhaltes. — Der Dechant 
ſetzt die Zechpröpſte ein, und nachdem er eine Ermahnung über 
die Natur und Wichtigkeit der Pflichten, welche fie übernehmen, 
vorausgeſchickt hat, nimmt er ihnen das Gelöbniß ab, daß fie 
zur Bewahrung und Erhaltung des Gotteshausvermögens (des 
beweglichen und unbeweglichen) nach Kräften mitwirken werden.“) 

2. Die von der Kirchenvermögens-Verwaltung (Pfarrvor⸗ 
ſteher und Zechpröpfte zuſammen) unter Beiziehung des Patrons 
oder ſeines Bevollmächtigten angefertigte Kirchenrechnung iſt (in 
der Linzer Diözeſe bis 28. Februar des nächſten Jahres) dem 
betreffenden Dechante einzuſenden. — Der Dechant oder ein an— 
| derer Bevollmächtigter des biſchöflichen Ordinariates ſoll die Rech— 
| nung einer Durchficht unterziehen (was er mangelhaft findet, ent⸗ 

weder an Anſätzen in der Rechnung oder an Beilagen, ſoll er 
gleich ergänzen laſſen, offenbare Unrichtigkeiten, Anſtände u. dgl. 
ſoll er berichtigen oder aufklären laſſen, überhaupt Alles thun, 
was er als der Nächfte an Ort und Stelle am füglichſten thun 
Fann). Iſt das geſchehen, fo legt er die Rechnung dem bifdofli- 
chen Ordinariate vor mit Beifügung deſſen, was etwa nad) feis 
nem Dafürhalten dienlich wäre, damit das Gotteshaus vermögen 
wirkſamer in Stand erhalten oder nützlicher verwaltet würde.) 
Wenn alſo der Dechant die Rechnungen ganz einfach ohne Revi⸗ 
ſion und ohne Bemerkungen einſenden würde, ſo wäre damit weder 
der Konziliar⸗, noch der Ordinariats-Verordnung entſprochen. | 
Aus dem Geſagten erhellt auch das Recht und die Pflicht des 
Dechantes, füumige Rechnungsleger zu ermahnen, und wenn er 


') §§. 2—3 der Verordnung des Provinzialkonzils J. c. und des biſchöf⸗ 
lichen Ordinariates a. a. O. 
. ) § 13 ebenda in da in der Konziliar- und Ordinariats⸗Verordnung. 
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nicht zum Ziele kommt, dem Biſchofe den Sachverhalt zu berich⸗ 
ten. Die bloße Anzeige, die und die Vermögens verwaltung habe 
die Rechnung nicht eingeſendet, wäre offenbar zu mager; um ſie 
fetter zu machen, wäre noch anzugeben, was man in dieſer Ange— 
legenheit bereits gethan habe, und welche Hinderniſſe der recht⸗ 
zeitigen Vorlage entgegenſtehen. 

3. Wenn das Amt des Kirchenvorſtehers in Erledigung 
kommt (was gewöhnlich bei Erledigung der Pfarre geſchieht), ſo 
hat der Dechant mit Beiziehung des Pfarrproviſors, der Zech— 
pröpſte wie auch des Patrons oder ſeines Bevollmächtigten zu 
unterſuchen, ob die im Kirchen-Inventare verzeichneten Gegen⸗ 
ſtände vorhanden und wohlerhalten ſeien. Ergibt ſich irgend ein 
Abgang, fo iſt der Dechant verpflichtet, zur Erzielung des Erſa⸗ 
tzes das Nöthige einzuleiten; doch darf er in einen Rechtsſtreit 
über die Anſprüche des Gotteshauſes ſich aus eigener Macht 
nicht einlaſſen, ſondern hat darüber an das bifchöfliche Ordina⸗ 
riat zu berichten.“) 

4. Es liegt im Amte des Dechantes, daß er, wenn die 
Anordnungen über die Verwaltung des Gottes haus vermögens 
nicht beobachtet werden, die Fehlenden brüderlich ermahne, und 
wenn es nöthig iſt (wenn nämlich feine Ermahnungen nicht hel⸗ 
fen oder ein wichtiges Gebrechen vorkommt) dem bifchöflichen 
Ordinariate die Anzeige mache. 

B. Bezüglich des Pfründen vermögens. 

Die Kirchenvermögens⸗Verwaltung hat ſich mit dem Pfrün⸗ 
denvermögen nicht zu befaſſen; dieſes wird von dem Pfründner 
verwaltet, unter folgender Einflußnahme des Dechantes. 

1. Wenn eine Pfarre erledigt wird, ſo hat der Dechant 
mit Beiziehung des Pfarrproviſors, der Zechpröpſte und des 
Patrons oder ſeines Bevollmächtigten zu unterſuchen, ob die im 


| ) F. 25 ebenda. Ich führe blos den Pfarrprovifor an, um das in der 
Linzer Diözeſe ge öhnlich Vorkommende anzugeben. Die genaue juriftifche 
Diſtinktion iſt im §. 25 der Konziliar⸗Verordnung gegeben. 
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Hi hi Pfründen⸗Inventare verzeichneten Gegenftände vorhanden und 
N wohlerhalten ſeien.“) Im Falle eines Abganges hat er ſich ganz 
ſo zu benehmen, wie oben unter A 3 geſagt wurde. 
2. Wenn die kanoniſche Einſetzung oder Inveſtitur des neu- 
| | ernannten Pfründners erfolgt ift, wird ihm der Dechant das 
Pfründenvermögen übergeben, und hiezu nach Geſtalt der Pfründe 
die Zechpröpfte und den Patron oder deſſen Bevollmächtigten bei— 
| ziehen. Der in den Beſitz des Vermögens Eingeführte hat ſchrift— 
ii u lich zu beftätigen, daß ihm Alles im Inventar Verzeichnete über 
geben worden ſei, und das Gelöbniß beizufügen, daß er die 
N Pfründe nach Maßgabe der kirchlichen Vorſchriften verwalten und 
* | im guten Stande erhalten werde.?) 
| 3. Wenn für eine Pfründe eine Stiftung gemacht wird, 
| fo ift der Stiftbrief von dem Dechante und dem Pfründen-Inha⸗ 
ber zu unterfertigen. “) 


4. Die Aufficht über die ordnungsmäßige Verwaltung des 
Pfründenvermögens obliegt dem Dechante, und gilt das vorſte— 
hend unter A, A Geſagte auch hier. Speziell verordnet das Pro— 
vinzialkonzil, daß der Dechant bei der jährlichen Viſitation den 
Banzuſtand der pfarrlichen Gebäude und die Verwaltung des 
Pfründenvermögens unterſuche. Domum parochialem visitet; an 
reparationibus minoribus debite sit provisum, an majores quae- 
dam requirantur, diligenter investiget, et an beneficii bona juxta 
sanctiones ecclesiasticas administrentur, quantum res sinat, ex- 
ploret.*) — Dieſe Anordnungen ſollen nicht blos auf dem Pa— 
piere, ſondern auch in der Praxis ſich vorfinden. 


ie VIII. Stellung des Dechantes zu dem gläubigen Volke. 


| Das Provinzialkonzil verordnet im Allgemeinen: Decani de 
F omnibus, quae curam animarum et legum ecclesiasticarum obser- 


) F. 25 ebenda. 
F. 27 ebenda. Ein Formular des Pfründen-Inventars iſt zu finden in 
| Handbuch der k. k. Geſetze, von Dr. Franz Rieder, B. 1, S. 367. 
9) . 23 der Ordinariats-⸗Verordnung. 
* 9 Concilium Provinc. Viennens, Tit. U, cap. 10. 
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vantiam attinent, speculatores instituti sunt. 1) Und die Dekretale 
ſagt: Singulae plebes Archipresbyterum habeant propter ass- 
duam erga populum Dei curam, qui ... imperiti vulgi solicitu- 
dinem gerat. 2) 

Der Geſichtspunkt, von welchem hier ausgegangen werden 
ſoll, iſt die unabläſſige Sorge für das Volk Gottes; um dieſer 
Sorge Rechnung zu tragen, ſoll in jedem Bezirke ein Dechant 
aufgeſtellt werden. Er ſoll daher 

1. darauf ſehen, daß die Kirchengeſetze von den Laien und 
Geiſtlichen beobachtet werden; 

2. daß die Seelſorge gut verwaltet werde von den Prie— 
ſtern, und daß das Volk nicht nur alle entgegenſtehenden Hinder- 
niſſe beſeitige, ſondern auch die Gnadenmittel der Kirche eifrig 
gebrauche. 

3. Der Dechant ſoll den unerfahrenen Leuten mit Rath 
und That an die Hand gehen, in dem, was das Heil ihrer Seele 
und die Zwecke der Kirche betrifft, dann wohl auch in zeitlichen 
Angelegenheiten. 

4. Der Dechant ſei Allen leicht zugänglich, und ſoll das, 
was über kirchliche Angelegenheiten vorgebracht wird, mit Geduld 
anhören und mit Klugheit in Erwägung ziehen.“) 

Geduld und Klugheit! Ohne jener würde er die Leute gue 
rückſchrecken, und Vieles nicht erfahren, was er wiſſen ſoll; ohne 
Klugheit wird er irre gehen und die Leute irre führen. Bejon- 
ders wird die Klugheit dem Dechante rathen, das Anſehen der 
Ortsgeiſtlichkeit, ſo viel als möglich aufrecht zu erhalten; er ſelbſt 
iſt ja auch Ortsgeiſtlicher. 


IX. Stellung des Dechantes zu den Staatsbehörden. 
Die im Jahre 1848 zu Würzburg verſammelten Biſchoͤfe 
erklaͤrten öffentlich: „Die Kirche ijt die Hüterin der Sitte, wie 


) Concilium Provinciae Viennensis, Tit. II, cap. 9. 
) Cap. 4, de Officio Archipresbyteri (1, 24). 
) Concil. Prov. Viennens, Tit. II, cap. 10. 
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der Staat in Wahrung des Friedens und Spendung der Gerech— 
tigkeit der Hüter der nationalen Einheit iſt. Staat und Kirche 
berühren ſich naturnothwendig in ihren Wirkungskreiſen; und 
deshalb erkennt der Episkopat und ſpricht es aus: Eine Tren⸗ 
nung herbeizuführen vom Staate, d. h. von der öffentlichen, noth- 
wendig auf ſittlicher und religiöſer Grundlage ruhenden Ordnung, 
liegt nicht im Willen der Kirche.“ !) Hieraus erklärt es ſich, daß 
die Staatsbehörden in vielfachen Beziehungen ſich in's Cinver- 
nehmen ſetzen mit den Biſchöfen, und ſich bei Gegenſtänden von 
lokaler Beſchaffenheit an die von den Biſchöfen aufgeſtellten 
Dechante wenden. Dieſe haben 
1. verſchiedene Berichte und Mittheilungen über Gegen- 
ſtände ihres Wirkungskreiſes an die Staatsbehörden zu machen. 
Eben ſo interveniren ſie bei kommiſſionellen Verhandlungen über 
Bauführungen, Umſchulungen u. dgl. Etwas Eigenes lieferte das 
Großherzogthum Baden, wo für derartige Geſchäfte beſondere 
landesherrliche Dekane ernannt wurden. Eine ſolche, auf Stö— 
rung des normalen Verhältniſſes beruhende Einrichtung konnte 
keine Dauer haben, und wurde durch eine Verordnung der Staats⸗ 
regierung vom 1. März 1853 aufgehoben.) 
2. Die ämtliche Korreſpondenz der Dechante mit den Bezirks— 
ämtern und anderen Staatsbehörden (ausgenommen die Landes— 
und höheren Behörden) wird nicht in der Form von Dekreten 
und Berichten geführt. Der Herr Miniſter des Innern hat uns 
term 25. September 1851, Z. 4882, den Bezirkshauptmännern 
bedeuten laſſen, daß ſie mit den Pfarrern, Dechanten und Schul⸗ 
| diſtriktsaufſehern in Zukunft in Briefform korreſpondiren follen.*) 
Daß der Dechant, wenn er bei Kommiſſionen außer ſeiner 
Pfarre erſcheint, den Bezug von Diäten anſprechen könne, wird 
unten angeführt werden. 


Y Denkſchrift der in Würzburg verſammelten Erzbiſchöfe und Biſchöfe 
Deutſchlands. Regensburg 1848. 
| ) Kirchenrecht von Dr. Richter, Leipzig 1853, ©. 235. 
4 9) Handbuch der k. k. Geſetze, von Dr. Franz Rieder, B. 2, S. 15—16. 
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3. Inwiefern der Dechant zugleich Schuldiſtriktsaufſeher ift, 
hat er einen beſonderen Wirkungskreis und eine eigene Stellung 
zu den Behörden, wie dieſes aus der mit dem Studien-Hofkom⸗ 
miſſionsdekrete vom 13. September 1821 ) erlaſſenen Inſtruktion 
für die Schuldiſtriktsaufſeher zu erſehen iſt. 


X. Andere Rechte wie auch Auszeichnungen der Dechante. 
Nebſt den bereits angeführten Rechten kommen den Dechan⸗ 
ten noch folgende zu: 


1. Sie haben die Vollmacht, von den biſchöflichen Reſervat⸗ 


fällen zu abſolviren. 

2. Sie können Prieſtern einer fremden Diözeſe, welche 
fi) mit den Formaten ihres Biſchofes ausweiſen und in dem 
Dekanate aufhalten, die Meßlizenz auf 15 Tage ertheilen. 

3. Sie können innerhalb ihres Bezirkes ſolche Benediktio⸗ 
nen vornehmen, bei welchen eine Salbung mit Chriſam nach den 
Rubriken nicht vorgeſchrieben iſt. 

Dieſe drei Rechte werden den Dechanten durch das Wiener 
Provinzialkonzil?) verliehen. Sie kommen ihnen kraft ihres Amtes, 
ohne beſondere Verleihung zu, und behalten dieſelben ſo lange 
ſie das Amt des Dechantes bekleiden. 

4. Es iſt ſchon in den älteſten Zeiten als recht und billig 
erkannt worden, daß dem Viſitator überhaupt, insbeſondere dem 
viſitirenden Dechante die Verpflegung, procuratio, zu leiſten ſei. 
Hierüber ſpricht ſich eine dem lateranenſiſchen Konzil vom Jahre 
1179 entnommene Dekretale folgender Maßen aus: Decani con- 
stituti sub Episcopis duobus equis contenti existant. Nee sum- 
tuosas epulas quaerant, sed eum gratiarum actione recipiant, quod 
honeste ac competenter illis fuerit ministratum. 3) Der Kirchen— 
rath von Trient verordnet: Weder der Viſitator (überhaupt, alſo 
auch der Dechant), noch die zu ihm gehörenden Perſonen ſollen etwas 


) Ebenda, B. 1, S. 429—137. 
) Concilium Prov. Viennens, Tit. II, cap. 9. 
) Cap. 6, de Censibus, exact. et procur. (3, 39). 
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verlangen, auch nicht annehmen, exceptis tamen victualibus, quae 
sibi ac suis frugaliter moderateque pro temporis tantum necessi- 
tate et non ultra, erunt ministranda. Dem Viſitator wird jedoch 
zugeſtanden, er könne entweder die Verpflegung in natura oder 
die Leiſtung eines Geldäquivalentes wählen.“) Nach einer erz— 
biſchoͤflich Kölniſchen Verordnung vom 22. Dezember 1827, bil— 
den die Trienter Beſtimmungen noch das geltende Recht, und zu— 
| gleich iſt anerkannt, daß die Pfarrer den Erſatz der Auslagen 
Ht | für die Verpflegung von den betreffenden Kirchen zurückfordern 
können. Eine Würtembergiſche Verordnung vom 13. September 
1817 hat die Beköſtigung dee viſitirenden Dekane im Haufe des 
viſitirten Pfarrers als unangemeſſen bezeichnet.?) In der Wiener 

Kirchenprovinz wird dem viſitirenden Dechante die Natural-Ver— 
| pflegung von dem betreffenden Pfarrer geleiftet; als Schuldiſtrikts— 
| aufſeher bezieht er aus dem Kirchenvermögen eine Viſitations— 


gebühr von 3 fl. 15 kr. ö. W.?) In der Erzdiözeſe Salzburg 
| wurde im Jahre 1862 den Dechanten für die Viſitation eine 
a Gebühr von 3 fl. 15 kr. aus dem Vermögen der betreffenden 
| Kirche bewilligt. 
| 5. Der Dechant als folder und als Schuldiſtriktsaufſeher, 
li wenn er zu kommiſſionellen Verhandlungen beigezogen wird, hat 
I Anſpruch auf Diäten und Meilengelder. 4) 
6. In der Linzer Diözefe find die Dechante ermächtigt, die 
Brautleute von 2 Aufgeboten zu diſpenſiren, wenn erhebliche und 
hinreichend bewieſene Gründe vorhanden find.) — 
Da der Dechant als der Bevollmächtigte des Biſchofes er— 
N ſcheint und ihm auch Amtsverrichtungen von den Staatsbehörden 


—— 


) Concilium Tridentin. Sess, XXIV, cap. 3 de reform. 
2) Kirchenrecht von Dr. Richter, Leipzig 1853, S. 445 — 446. 
3) Die bezüglichen Verordnungen find zuſammengeſtellt im Handbuch der 
k. k. Geſetze, von Dr. Franz Rieder, B. 3, S. 491, Schuloifitation. 
) Die einſchlägigen Verordnungen find zuſammengeſtellt im Handbuch 
r der k. k. Geſetze, von Dr. Franz Rieder, B. 3, S. 417, Dechant. 
14 ) Linzer Diözeſanblatt o. J. 1856, S. 377. 
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anvertraut werden; fo hat man es überall angemeſſen gefunden, 
demſelben auch äußerliche Auszeichnungen zu ertheilen. 

In Oeſterreich werden die Dechante zu geiſtlichen oder zu 
Konſiſtorialräthen ernannt, und ſo lange ſie in der Eigenſchaft 
eines Schuldiſtriktsaufſehers dienen, ſollen ſie den Titel der Kon— 
fiftorialräthe und die damit verbundenen Ehrenvorzüge haben.“) 

In Baiern iſt den beiden Vorſtänden der Landkapitel (De— 
kan und Kämmerer) als Auszeichnung der ſogenannte Beff be— 
willigt. Er beſteht aus einem großen ſeidenen dreieckigen Amiktus 
um die Schultern, deſſen ſpitzige Enden auf der Bruſt in Form 
eines Kreuzes übereinander gelegt werden. Er iſt bei den Defa- 
nen von farmoifinrother, bei den Kammerern von kornblumen⸗ 
blauer Farbe, und kann von ihnen jederzeit, wo ſie in kirchlicher 
Chorkleidung aufzutreten haben, getragen werden.?) — 

Ich ſchließe mit der Bemerkung, daß dieſer Artikel weder 
einen offiziellen noch offiziöſen Charakter hat. Einerſeits befragt 
über mehrere Punkte, andererſeits erſucht um einen zuſammen— 
hängenden Aufſatz, endlich wahrnehmend, daß über einige Ver— 
hältniffe Kontroverſen entſtanden — entſchloß ich mich, den 
Gegenſtand zu ſtudiren, unparteiiſch Alles zu prüfen, und offen— 
herzig meinen Brüdern zu ſagen: das habe ich gefunden. So 
entſtand dieſer Aufſatz. Gerechtigkeit und Liebe empfiehlt das 
Provinzialkonzil den Dechanten; ich war beſtrebt, in dem Auf— 
ſatze über den Bezirksdechant mich von dieſen zwei Sternen leiten 
zu laſſen. 


) Politiſche Schulverfaſſung $. 5. 
) Kirchenrecht von Dr. Permaneder, Landshut 1853, S. 360. 
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Freiheit der Wiſſenſchaft und Tehrauktoritat der 
Kirche. 


Wir eröffnen hiemit eine Frage, welche in neuerer Zeit 
vielfach angeregt wurde, und nur zu oft durch einſeitige Beto⸗ 
nung des einen Faktors eine gar zu einſeitige, und damit unge⸗ 
rechte Beantwortung fand. Wer erinnert ſich nicht an den gewiß 
merkwürdigen Fall, daß die Profeſſoren der katholiſchen Theologie 
in Tübingen gerade deswegen aus dem akademiſchen Senate woll- 
ten ausgeſchloſſen werden, weil ſie nach den Beſtimmungen des 
würtembergiſchen Konkordates gehalten ſein ſollten, je nach Um— 
ſtaͤnden dem Diözeſan-Biſchofe ihre Vorleſungshefte vorzulegen, 
weshalb ſie in wiſſenſchaftlichen Fragen nicht die nöthige Freiheit 
beſitzen ſollten. In ähnlicher Weiſe wurde von Freiburg i. Br. 
aus gegen das badiſche Konkordat agitirt !); die diesbezüglichen 
Tiraden von Dr. Giskra, Dr. Mühlfeld und Genoſſen im Wiener 
Reichsrath ſind noch im friſchen Andenken. Das von dem mo— 
dernen Liberalismus dabei vorgebrachte Argument oder beſſer die 
Phraſe lautete gewöhnlich alſo: Für einen gedeihlichen Fortſchritt 
in der Wiſſenſchaft fei volle Freiheit unerläßliche Bedingung, 
und damit vertrage ſich nicht die mittelalterliche Beaufſichtigung 
und Bevormundung wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen durch die Kirche; 
eine weitere Motivirung dieſes liberalen Ariomes war nie zu 
leſen, das Publikum mußte ſich mit der bloßen Behauptung zu— 
frieden ſtellen. 

Mittlerweile wurde auch eine wiſſenſchaftliche Motivirung 
und ausführliche Erörterung der fraglichen Grundanſchauung ver— 
ſucht und zwar durch Herrn Dr. J. Frohſchammer, ordentlichen 


— 


„ Bgl. hiſt. pol. Vl. 50 Bd. S. 516-551. 
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Profeſſor der Philoſophie in München !), der auch durch andere 
Schriften bereits die Aufmerkſamkeit des leſenden Publikums auf 
ſich gezogen hat.?) In den hieher gehörigen Schriften will Herr 
Frohſchammer den Beweis liefern, daß den kirchlichen Organen 
keine Aufſicht über, und um ſo weniger ein Einſchreiten gegen 
die Männer der Wiſſenſchaft zuſtehen könne, wenn die Wiſ— 
ſenſchaft frei d. h. nach ihren eigenen Geſetzen ſich ſoll; 
entwickeln können. Gegen dieſe Doktrinen Frohſchammers hat 
bekanntlich der in Mainz erſcheinende „Katholik“ mit aller 
Entſchiedenheit, manchmal ſogar etwas bitter ſich ausgeſprochen ?) 
auch der bekannte, vielgeprüfte Eberhard, nunmehriger Pfarrer 
in Kehlheim, erhob dagegen feine Stimme“); in allerneueſter Zeit 
hat Herr Dr. A. Schmid, Profeſſor der Philoſophie am königl. 
Lyzeum in Dillingen eine Ausſöhnung der widerſprechenden Mei— 
nungen verſucht ), und obgleich Referent in manchen Punkten 
ihm nicht beiſtimmen kann, ſo hat er doch die Schrift mit gro— 
Bem Intereſſe geleſen, we“ der ruhige, verſöhnliche, auch den 
Gegner achtende Ton gegen die Schriften Frohſchammers ſehr 
vortheilhaft abſticht. 

Nachſtehende Zeilen haben die Beſtimmung dieſen Gegen— 
ſtand einer unparteiſchen und allſeitigen Beurtheilung zu 
unterwerfen; wir können uns darum nicht damit begnügen, blos 
die Freiheit der Wiſſenſchaft oder die Lehrauktorität der Kirche 
zu betonen, ſondern wir werden sine ira et studio gewiſſenhaft 


) Einleitung in die Philoſophie und Grundriß einer Metaphyſik 
München 1858, S. 261—327; Freiheit der Wiſſenſchaft, Münden 1861; 
die hiſt. pol. Blätter und die Freiheit der Wiſſenſchaft, München 1861; Athe⸗— 
näum, philoſophiſche Zeitſchrift, München 1862, S. 67—147, 201-355. 

) Ueber den Urſprung der menſchlichen Seelen, Rechtfertigung des Gene: 
ratianismus, München 1854, auf den Index geſetzt 1857; Aufgabe der Natur: 
philoſophie und ihr Verhältniß zur Naturwiſſenſchaft, München 1860. 

) Jahrgang 1861, S. 30—65 und 680 —712. 

) Monotheiſtiſche Philoſophie, München 1861, S. 9—18. 

) WViſſenſchaftliche Richtungen auf dem Gebiete des Katholizismus in 
neueſter und in gegenwärtiger Zeit, München 1862. 
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und ruhig unterfuchen, uicht blos, welche Rechte die freie Wife 
ſenſchaft, ſondern auch die Lehr auktorität der Kirche zu 
beanſpruchen habe, woran ſich dann ganz naturgemaͤß die Frage 
nach ihrem gegenſeitigen Verhältniſſe anſchließen wird. Nur 
durch eine ſolche allſeitige Behandlung wird die in jeder zu eifri— 
gen und darum einſeitigen Behandlung liegende Uebertreibung und 
Ueberſtürzung vermieden werden. 


I. Freiheit der Wiſſeuſchaft. 
bi | 1) Wenn in unfern Tagen die Freiheit der Wiſſenſchaft 
mit ſo ſcharfem Akzente betont wird, ſo würde derjenige doch ſich 
gewaltig täufchen, welcher dafür hielte, es werde damit volle 
Ungebundenheit und Willkür in Anſpruch genommen; in 
thesi ſtimmen vielmehr alle Vertheidiger derſelben dafür, daß Frei— 
heit der Wiſſenſchaft nur das Freiſein von jedem äußern, nicht 
wiſſenſchaftlichen Einfluſſe mit ſich bringe, dagegen aber 
ſtrenge Geſetzmäßigkeit, d. h. ſtrenges Einhalten der in der menſch— 
lichen Vernunft liegenden Denkgeſetze, alſo die Anwendung 
ſtreng wiſſenſchaftlicher Mittel fordere, wenn auch in der 
Wirklichkeit das angeblich ſtreng wiſſenſchaftliche Verfahren die 
| logische Konſequenz und Vorausſetzungsloſigkeit manchmal gar 
N viel zu wünſchen übrig laſſen. 

Herr Frohſchammer ſpricht ſich hierüber als beredter 
Anwalt folgendermaßen aus!): „Die Freiheit der Wiſſenſchaft 
beſteht in nichts Anderm als in dem Rechte, die Wahrheit 
durch Anwendung der angemeſſenen Mittel und Wege der Er— 
kenntnißthätigkeit zu erforſchen, zur Gewißheit und Klarheit zu 
bringen, und die menſchliche Natur mit ihren Erkenntniß⸗Organen 
und Geſetzen als eine wahrhaftige geltend zu machen. Gemäß 
der Freiheit muß es der wiſſenſchaftlichen Forſchung geftattet fein, 
das Seiende als ſeiend, das Nichtſeiende als nichtſeiend zu be— 
haupten; oder das durch die Sinne Wahrgenommene als wahr⸗ 
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ö ) Freiheit der Wiſſenſchaft S. 1— 5. 
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genommen, das Nichtwahrgenommene als nichtwahrgenommen 
anzuerkennen; ebenſo den logiſchen Grundgeſetzen gemäß muß das 
Uebereinſtimmende als übereinſtimmend, das Widerſprechende als 
widerſprechend geltend gemacht werden; nicht minder iſt das in 
ſtrenger, denknothwendiger Konſequenz als Urſache oder Wirkung 
ſich Ergebende als ſichere Schlußfolgerung geltend zu machen, 
und das Begründete iſt als begründet, das Unbegründete als 
unbegründet zu betrachten und zu bezeichnen. Dasſelbe gilt bei 
der Erforſchung der idealen Wahrheit. Der Wiſſenſchaft muß das 
Recht (die Freiheit) zuſtehen, nur nach wiſſenſchaftlichen Grund— 
ſätzen und Mitteln, ohne anderweitige Rückſichten, das Gute als 
gut, das Böſe als böſe zu behaupten; ſie darf ſich nicht verlei— 
ten oder zwingen laſſen, das, was ſich ihren Erkenn'nißmitteln 
zufolge als gut ergibt, als bofe zu bezeichnen und umgekehrt. 
Die Freiheit der Wiſſenſchaft beſteht alſo darin, daß keine Gewalt 
oder Willkür, daß nicht Vorurtheile und Leidenſchaften, 
oder überhaupt der Wiſſenſchaft fremde Intereſſen oder Rückſich— 
ten auf ihre Beſtimmungen Einfluß üben dürfen, ſondern dieſe 
einzig durch die normalen Thätigkeiten und Geſetze des menſch— 
lichen Erkenntnißvermögens ſelbſt erfolgen müſſen“. 

Mit dieſen letzten Andeutungen will Herr Frohſchammer, 
wie eine einfache Leſung der oben genannten Schriften zeigt, 
jeden Einfluß der römischen Index-Kongregation, überhaupt 
der kirchlichen Organe und ihrer Glaubensſätze auf die 
wiſſenſchaftliche Entwicklung eines Gegenſtandes und deren 
Reſultate beſeitigt haben; — was hievon zu halten ſei, wollen 
wir ſpäter unterſuchen; — mit den hier ausgeſprochenen allge— 
meinen Grundſätzen muß man ſich gewiß theoretiſch einver— 
ſtanden erklären; im vorkommenden Falle kommt es aber darauf 
an, ob das dem Einzelnen begründet Scheinende auch in der 
That begründet ſei. Soll aber von einem wahrhaft wiſſen— 
ſchaftlichen Erkennen die Rede ſein, ſo muß dasſelbe offenbar 
durch rein wiſſenſchaftliche Mittel, alſo durch Anwendung 
der dem Menſchengeiſte immanenten Denkgeſetze, durch ſtreng 
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logiſche Deduktion und gewiffenhafte und umfichtige Verwendung 
aller einſchlägigen Thatſachen erzielt werden; es muß von feſten, 
unumſtößlichen Grundſätzen ausgegangen, und vom Bekannteren 
zum weniger Bekannten oder noch ganz Unbekannten fortgeſchloſ— 
ſen werden. Hiebei kann weder am Anfange, noch in der Mitte, 
noch am Ende irgend ein durch die Vernunft noch nicht als 
richtig erkannter Grundſatz, weder ein Dogma der Kirche, noch 
ein allgemein von den Theologen vertheidigter Lehrſatz, 
umſoweniger eine ſtreitige Schulmeinung als Glied der wiſſen— 
ſchaftlichen Durchführung verwendet werden, weil die Wiſſen— 
ſchaft auf die Einſicht in das innere Weſen und den innern 
Zuſammenhang der Wahrheiten ausgeht, die kirchlichen Dog— 
men und theologiſchen Lehrſätze aber an ſich nur die geoffen- 
barte Wahrheit geben, aber noch keine Einſicht in die innern 
Gründe bedingen. 

Hiebei drängt ſich aber füglich die hiſtoriſche Frage auf 
ob es denn doch je einmal Männer gegeben habe, oder vielleicht 
noch gebe, welche der Wiſſenſchaft zumuthen, ſie ſolle auf ihr 
angebornes Recht, aus ihren ureigenen Prinzipien ſich aufzu— 
erbauen, verzichten, und ſtatt deſſen von den kirchlichen Dogmen 
und theologiſchen Lehrſätzen als Prinzipien ausgehen, um mit 
Hilfe derſelben eine wiſſenſchaftliche Einſicht in den fragli— 
chen Gegenſtand zu gewinnen. Nach gewiſſen Schriften zu urthei— 
len, welche in neueſter Zeit erſchienen ſind, hat es allerdings den 
Anſchein, als wenn die ſogenannte romaniſirende Richtung 
in einer ſo verkehrten Anſchauung begriffen wäre. So ſagt z. B. 
der ſonſt fo milde und verſöhnlich urtheilende Dr. Schmid 1), 
indem er den ſogenannten Germanismus und Roman is mus 
ſchildert: „Wie unterſchiedlich nimmt ſich z. B. nicht eine Meta— 
phyſik aus, je nachdem ſie ihre Entſcheidungen auf reinphilo— 
phiſche Vernunftgründe baut, oder je nachdem ſie auch theologiſche 
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Auktoritäten⸗Ausſprüche der heil. Schrift, der Konzilien, Dekrete der 
Päpſte u. ſ. w. als äußere Mitentſcheidungsgründe geltend macht“? 

Es wäre nun jedenfalls ſehr intereſſant, die Namen der 
Männer zu vernehmen, welche ſolch' eigenthümliche Anſichten ver— 
treten, dem Referenten ſind dergleichen wirklich ganz unbekannt. 
Allerdings findet man in der theologiſchen Summa des heil. 
Thomas Vernunft- und Auktoritätgründe promiscue vorgetra— 
gen; allein dabei muß man ſich nur erinnern, daß jene Summa 
keine Metaphyſik, ſondern ſo weit als möglich ſpekulative 
Dogmatik und Moral ſein will. In der philoſophiſchen 
Summa dagegen haͤlt Thomas ein ganz anderes Verfahren ein; 
dort werden nur reine Vernunftgründe geltend gemacht, welche 
auch von Muhamedanern, für welche ſie berechnet war, ange— 
nommen werden mußten. Sicherlich aber hielt der heil. Thomas 
fein Verfahren nur in fo. weit für ein philoſophiſches und 
rein wiſſenſchaftliches, als er aus Vernunftgründen eine 
Einſicht in das innere Weſen der Dinge zu ermitteln vermochte; 
theologiſche Auktoritäten konnte er nur gegen Jene geltend machen, 
welche dieſelben gläubig annahmen, und auch hiemit war noch 
keine wiſſenſchaftliche Einſicht erzielt; hiemit war nur ſo viel 
nachgewieſen, daß die Sache ſo ſei, nicht aber, warum ſie ſo 
ſei. So berufen ſich auch die Redaktoren und Mitarbeiter des 
„Katholiken“ auftauchenden neuen Meinungen gegenüber gerne 
auf die Entſcheidungen der Kirche oder des heiligen Stuhles; 
allein hiemit können ſie, wenn man ſie nicht der Verken— 
nung der einfachſten Verhältniſſe beſchuldigen will, 
unmöglich eine wiſſenſchaftliche Widerlegung geliefert zu ha— 
ben meinen; hiemit iſt für den gläubigen Katholiken nur 
nachgewieſen, daß die angefochtene Lehre unrichtig ſei, weil es 
keine doppelte Wahrheit gibt; es iſt aber noch keineswegs wiſ— 
ſenſchaftlich nachgewieſen, warum ſie unrichtig ſei; der Beweis 
iſt nur ein indirekter, aber kein direkter. 

Ebenſo hat die kirchliche Lehrauktorität durch die Forderung 
der Unterwerfung unter ihre Entſcheidungen der Wiſſenſchaft noch 
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nie das Recht, aus ihren eigenen Prinzipien ſich aufzuerbauen, 
entziehen, ſondern nur auf die Unrichtigkeit der erzielten Cichein-) 
wiſſenſchaftlichen Reſult ate hinweiſen, und damit an die Ver— 
treter der Wiſſenſchaft die Aufforderung ergehen laſſen wollen, 
den fraglichen Gegenſtand einer wiſſenſchaftlichen Reviſion zu un— 
terwerfen, um durch gewiſſenhafte Prüfung der wiſſenſchaftlichen 
Prinzipien und deren Verwendung die da und dort eingeſchliche— 
nen Fehlſchlüſſe und Irrthümer zu entdecken und zur vollen 
i il Wahrheit durchzudringen. Die Freiheit der Wiſſenſchaft in dem 
ny erklärten Sinne — fo viel getrauen wir uns unbedenklich zu 
behaupten, ohne Beſorgniß widerlegt zu werden — wurde noch 
von Niemandem beanſtandet, und ſie kann es auch nicht, weil 
ohne Entwicklung eines Gegenſtandes aus reinen Vernunft— 
Prinzipien von Wiſſenſchaft, von einem Wiſſen gar nicht 
mehr die Rede ſein könnte; ein gegentheiliges Begehren wäre 
nichts als purer Aberwitz, ein Verkennen der einfachſten Ver— 
hältniſſe ). 

2) Nach Erörterung des Begriffes der freien Wiſſen— 
ſchaft wird es ſich weiter um das Objekt derſelben fragen, ins— 
beſondere um das Objekt, welches in der Philoſophie zur 
Behandlung kommen ſoll. Was will alſo die freie Wiſſenſchaft, 
insbeſondere die Philoſophie? 

Herr Frohſchammer bezeichnet als ſolchen Zielpunkt aber 
ausdrücklich die Wahrheit, und damit muß ſicher Jedermann 
einverftanden fein. Die Philoſophie insbeſondere ſoll die hoͤch— 
ſten und wichtigſten Wahrheiten über Gott, die Welt, den Men— 
ſchen und das Verhältniß des letzteren zu Gott als in den Prin— 
zipien der geſunden Vernunft begründet nachweiſen; ja noch 
mehr, ſie ſoll ſogar alle einzelnen Lehrpunkte der chriſt— 
lichen Offenbarung vor ihren Richterſtuhl ziehen, um die 
Vernunftgemäßheit und darum wiſſenſchaftliche Berechtigung 
derſelben zu erforſchen und feſtzuſtellen: und ſo weit ihr dieſes 
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Letztere mit Hilfe der chriſtlich gebildeten Vernunft wirklich 
gelinge, ſtelle ſich die Philoſophie als eine chriſtliche dar, auf 
deren Zuſtandekommen bekanntlich die Wünſche aller gutgeſinnten 
Chriſten abzielen. In dieſer Anſchauung treffen bekanntlich ſeit 
geraumer Zeit manche hervorragende Männer auf proteſtantiſchem 
und Fatholifchem Gebiete zuſammen; fon Schelling wollte die 
göttliche Dreifaltigkeit vom Standpunkte der bloßen Vernunft aus 
begreiflich machen; Fr. Baader, ſpäter Günther dehnten ihre 
Spekulationen auf alle Dogmen der Kirche aus. Derſelben An— 
ſicht iſt auch Herr Frohſchammer und ſpricht ſeine Gedanken 
hierüber folgender Maſſen aus 1): „Der chriſtliche Charakter der 
Philoſophie iſt bedingt durch das Erkenntnißprinzip und den 
Erkenntnißgegenſtand. Erkenntnißprinzip aber iſt die Ver 
nunft für die Metaphyſik; es wird alſo, wenn je irgendwie 
durch die chriſtlich gebildete und vervollkommnete Ver 
nunft eine chriſtliche Philoſophie entſtehen. Um ſo mehr wird 
dieſes der Fall ſein, wenn zugleich das Chriſtenthum als 
Thatſache und mit feinem Inhalt in den Umkreis des Erkennt— 
nißgegenſtandes der Philoſophie aufgenommen worden, wie 
es nach unſerer Auffaffung der Metaphyſik der Fall iſt.“ Der— 
ſelben Anſicht iſt auch Dr. A. Schmid zugethan 2). Dabei wird 
aber gern zugegeben, daß die ſpezifiſch chriſtlichen Lehren 
nicht a priori nachgewieſen werden können, wie ſo viele reine 
Vernunftwahrheiten, wohl aber könne die Vernunft, nachdem ſie 
einmal geſchichtlich vorliegen, deren Uebereinſtimmung mit ihren 
eigenen Prinzipien prüfen, und durch Analogien die Annehmbar— 
keit derſelben nahe legen 3). | 
Mit dieſer Auffaſſung der chriſtlichen Bhilofophie ift 
Eberhard) wenig befriedigt, und wie uns ſcheint, mit vollem 


) Einleitung S. 262. 

Na. a. O., S. 169 — 170. 

) Frohſchammer, Einleitung S. 306; Athendum S. 20 ff. 98 ff. 
168; Schmid, a. a. O., S 199 — 207, 224 — 231. 
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Rechte. Denn a) wenn feit mehr als einem halben Jahrhundert 
unter allen redlich denkenden Chriſten der Ruf nach einer „chr iſt— 
lichen Philoſophie“ ſich immer lauter vernehmen ließ, ſo war, 
nach den Zeitverhältniſſen, welche ein ſolches Verlangen 
wachriefen, zu urtheilen, damit nicht ſo faſt eine philoſophiſche 
Auffaſſung des Chriſtenthums, nicht ſo faſt eine chriſtliche 
Religionsphiloſophie gemeint, als vielmehr eine Beſeitigung 
der deiſtiſchen, pantheiſtiſchen und materialiſtiſchen 
Syſteme, und eine ſolche Durchführung des philoſophiſchen Sy— 
ſtemes, welche mit den Wahrheiten des Chriſtenthums ſich nicht 
in Widerſpruch ſetzte, ſondern vielmehr als Ausgangspunkt 
dienen konnte, um vermittelſt der Apologetik zur Annahme der 
chriſtlichen Lehren hinüber zu führen; man wollte den Deis— 
mus, Pantheismus und Materialismus durch den The— 
is mus verdrängen, dabei aber auf dem allgemein menſch— 
lichen Standpunkte ſtehen bleiben, und darum der Philoſophie 
einen Inhalt geben, welcher von allen Menſchen, auch von 
Juden und Heiden, nach den allgemeinen Denkgeſetzen an— 
genommen werden muß, man wollte Philo ſophie ſchlechthin, 
nicht einen ſpeziellen Theil derſelben: Religionsphilo ſophie. 
Jenes Verlangen nach chriſtlicher Philoſophie anders zu deuten 
iſt in Anbetracht der dem Ehriſtenthume feindlichen philoſophi— 
ſchen Syſteme nicht gerechtfertigt, weil jene Syſteme durch eine 
theiſtiſche Philoſophie ſchon überwunden waren, es daher zu die— 
ſem Zwecke, einer chriſtlichen Religionsphiloſophie, 
nicht bedurfte. Wir können uns alſo mit der angefochtenen Auf— 
faſſung der chriſtlichen Philoſophie ſchon deshalb nicht einverſtan— 
den erklären, weil ſie das Verlangen nach chriſtlicher Philoſophie 
mit Ueberſpringung des darin liegenden Zieles zu weit zu urgiren 
ſcheint. 

b) Wir ſtellen dann keineswegs in Abrede, daß die chriſt— 
lich gebildete Vernunft auf das Zuſtandekommen einer wahren 
Philoſophie von dem größten Einfluſſe ſei, halten dabei aber auch 
mit aller Entſchiedenheit aufrecht, daß zwiſchen Philo ſophie 
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und ſpekulativer Dogmatik ein Unterſchied ſei und ſein muß, 
und jene ſich nicht das aneignen darf, was dieſer zugehört. Aller⸗ 
dings herrſcht auch in der ſpekulativen Dogmatik philoſophiſche 
Auffaſſung und Durchführung, aber Niemand wird dieſe Art 
philoſophiſcher Spekulation Philoſophie einfachhin nennen, 
ſondern Philoſophie des Chriſtenthums oder chriſtliche 
Religionsphiloſophie, und würde man ſie auch chriſtliche 
Philoſophie nennen, ſo wäre doch das Wort: Philoſophie nicht 
mehr im allgemeinen, ſondern im partikulariſtiſchen Sinne ge— 
nommen. Daß aber nach der bekämpften Auffaſſung der chriſt⸗ 
lichen Philoſophie der Unterſchied zwiſchen Philoſophie 
und ſpekulativer Dogmatik verwiſcht werde, liegt auf 
offener Hand; denn eine Philoſophie, welche das Chriſtenthum 
mit ſeinem Inhalte in den Umkreis des Erkenntnißgegenſtandes 
aufnimmt,“ wird, infoweit ihr dieſes gelingt, eine philoſophi— 
ſche Durchdringung des chriſtlichen Lehrinhaltes, und 
dies iſt doch offenbar die Aufgabe der ſpekulativen Dog— 
matik. 

Und in der That iſt Herr Frohſchammer, um ſeine 
Auffaſſung von chriſtlicher Philoſophie aufrecht erhalten zu können, 
genöthigt, den gewöhnlichen Begriff der ſpekulativen Dogmatik 
zu beſeitigen, und derſelben eine ganz eigenthümliche, wenig be— 
friedigende Aufgabe zuzuweiſen. Er ſagt in dieſem Betreffe: “) 
„Die Wiſſenſchaft wird für ihn (den Gläubigen) nur die Auf⸗ 
gabe haben, ihm die Glaubensſätze klar und möglichſt ver— 
ſtändlich zu machen, ihm Einſicht in ihren Sinn und Zuſam⸗ 
menhang zu verſchaffen; wobei dann bei dem allenfallſigen Of- 
fenbarwerden ihrer Vernunftgemäßheit gleichſam zum Ueber- 
fluß auch neue, menſchliche Gewähr für ihre Gewißheit und 
Wahrheit ſich ergibt, und der Glaube gegen menſchliche Angriffe 
ſicher geſtellt wird. Die chriſtliche Theologie als Wiſſen— 
ſchaft des Glaubens iſt daher die chriſtliche oder kirchliche Haus— 
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wiſſenſchaft für den Glaͤubigen zur größeren Verdeut— 
lichung, zum beſſern Verſtändniſſe der Glaubensſätze. 
Die poſitive Theologie, insbeſondere die Dogmatik, hat das 
Intereſſe des Glaubens und ſeines Inhaltes zu vertreten, das 
Wiſſen und Erkennen iſt ihr nur Mittel, nicht Zweck, während 
bei der Philoſophie das Umgekehrte der Fall ift....... Das Ei⸗ 
genthümliche der poſitiven chriſtlichen Theologie beſteht 
darin, daß ſie die chriſtlichen Glaubensſätze von vornherein als 
feſte, ſichere Wahrheiten, als Axiome anerkennt, und zu Prinzi— 
pien und zugleich zum Gegenſtande ihrer wiſſenſchaftlichen Thatig- 
keit macht, ſo daß dieſe eigentlich nur in einer Explikation, 
in einer Entfaltung und Erklärung dieſer Wahrheiten, 
nicht aber eigentlich ein Suchen der Wahrheit und Gewißheit 
felber iſt, denn dieſe beſitzt fie ſchon im Glauben.. ... Das Ziel 
der Theologie iſt Klarheit, das der Philoſophie iſt Wahrheit 
und Gewißheit nebſt der Klarheit. Die Theologie näm— 
lich hat Wahrheit und Gewißheit ſchon im Glauben, und ſucht 
dieſen Glaubensbeſitz nur denkend zu ordnen, zu durch— 
dringen und klar zu machen durch Explikation und De— 
monſtration. D! Philoſophie aber ſucht Wahrheit und Ge— 
wißheit u. ſ. w. 

Wenn dem alſo wäre, fo hätte der Dogmatiker die ſpeku⸗ 
lative Funktion ganz ruhig dem Profeſſor der Philoſophie zu 
überlaſſen, und ſich mit der einfachen Erklärung und Ver— 
deutlich ung der chriſtlichen Dogmen zu beſcheiden, was bis jetzt 
den Katecheten in der Volksſchule und im Volksunterrichte 
überlaſſen war. Ob die Vertreter der Theologie mit ſolcher Ein- 
ſchränkung ihrer Wiſſenſchaft einverſtanden ſein werden, iſt doch 
wohl mehr als zu bezweifeln. 

e) Als einen weiteren Grund gegen die angefochtene Auf— 
faſſung des Inhaltes einer chriſtlichen Philoſophie macht Cb er- 
hard!) noch das Moment geltend, daß der Menſch durch feine 


) a. a. O. S. 12—13. 


| 


7 

| 
| 

| 
— 
7 
— 


Vernunft nicht a priori wwiffen könne, was ganz allein That 
des freien göttlichen Willens ift, wie bei allen That 
ſachen der göttlichen Offenbarung der Fall iſt, ebenſo biete das 
Chriſtenthum viele Geheimniſſe, welche das menſchliche Ver— 
ſtändniß weit überſteigen, „nicht daß ſie die Vernunft abſolut 
überſteigen, ſondern nur inſofern, als für jetzt die nothwendigen 
Erkenntnißformen, die Begriffe, dem Verſtande fehlen.“ Die 
Richtigkeit dieſer Behauptungen wird auch von Herrn Frohſch— 
ammer nicht in Abrede geſtellt, dagegen aber bemerklich ge— 
macht 1), nad) feiner Auffaſſung der chriſtlichen Philoſophie ſollen 
die Thatſachen des Chriſtenthums nicht a priori bewieſen, ſondern 
wie andere Thatſachen der Geſchichte philoſophiſcher Re— 
flerion unterworfen, und in ihrer Angemeſſenheit, Zweck— 
mäßigkeit und Vernünftigkeit erkannt werden; ebenſo wenig 
ſollen die ſpezifiſchen Geheim niſſe des Chriſtenthums durch 
aprioriſche Gründe erhärtet, ſondern nur die Analogien der— 
ſelben in der Natur aufgezeigt, und damit ihre Annehmbarkeit 
für die vorurtheilfreie Vernunft nachgewieſen werden. — Damit 
iſt alſo auch zugegeben, daß die Wirklichkeit der verſchiedenen 
Thatſachen und Myſterien des Chriſtenthums philoſophiſch nicht 
nachgewieſen werden könne, ſondern nur (mehr oder weniger) 
deren Angemeſſenheit, Schicklichkeit und 'weckmäßig— 
keit; die Berufung auf die „Philoſophie der Geſchichte 2)“ zeigt 
außerdem nur zu deutlich, daß die ſogenannte chriſtliche Philo— 
ſophie im Sinne von „Philoſophie des Chriſtenthums“ genommen 
werde, abgeſehen davon, daß hiemit die Philoſophie das ſich 
aneigne, was die ſpekulative Dogmatik für ſich in Anſpruch 
nehmen muß. 

Allein daraus, daß ein Religionsſyſtem auch noch fo vers 
nunftgemäße Lehren und Thatſachen aufweist, folgt noch lange 
nicht, daß es auch wirklich die von Gott gewollte Religionsform 
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fei, es kann noch immer recht gut das Fabrikat irgend eines 
beſonders begabten und für religiöſe Reformen eingenommenen 
Menſchen fein. Was dann die aus der Naturbetrachtung ent- 
nommenen Analogien zur Veranſchaulichung der chriſtlichen 
Geheimniſſe insbeſondere anbelangt, fo find dieſelben aller— 
dings geeignet, einen bereits gläubigen und nach Erkenntniß 
ſtrebenden Menſchen einiger Maßen zu befriedigen, ſie ſind aber 
durch aus unzureichend, den Ungläubigen zum Glauben zu 
beſtimmen. So läßt ſich, um nur auf ein Geheimniß hinzu⸗ 
deuten, in der Natur eine vielfache Dreiheit aufzeigen, in der 
intelligenten Natur, namentlich der Ternar des Seins, Erken— 
nens und Wollens !); aber mit welchem Rechte würde man 
hieraus folgern, daß in der einen göttlichen Natur drei Per— 
ſonen anzuerkennen ſeien? Eine Dreiperſönlichkeit an einem 
einzigen Weſen ift in der ganzen Schöpfung nirgends zu ent- 
decken, und wird aus ſolchen Prämiſſen nur durch einen salto 
mortale bei Gott darauf geſchloſſen, daß alle Analogien zu dem 
intendirten Zwecke unzureichend feien, muß zuletzt auch Froh ſch— 
ammer zugeſtehen?). Was ſoll nun aber Ungläubigen ge: 
genüber, auf welche doch vorzugsweiſe dieſe ſogenannte chriſtliche 
Philoſophie berechnet iſt 2), mit fo ſchwachen Kongruenzgrün⸗ 
den zuletzt wohl ausgerichtet werden? Dasjenige nämlich, wogegen 
ſchon zu feiner Zeit der heilige Thomas verwarnte ), daß 
nämlich den Ungläubigen das Chriſtenthum als lächerlich und 
verächtlich erſcheint; denn daß die beigebrachten ſchwachen Ana⸗ 
logien die chriſtlichen Geheimniſſe nicht beweiſen, ſehen ſie nur 
zu gut ein; werden ihnen aber keine beſſeren Gründe entgegen⸗ 
gehalten, ſo geben ſie ſich der Meinung hin, der Glaube der 
Kirche füge ſich auf fo ſchwache und ungenügende Gründe, ein 
Urtheil, welches ſie zuletzt zum Hohne gegen das Chriſtenthum 


) Frohſchammer's Einleitung S. 396 ff. 
Finleitung S. 279., Athenäum S. 127—133. 
) Einleitung S. 304—305. 

) Sam. th. 9 1.45. a 2. 
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und zur Bemitleidung der kurzſichtigen Chriſten führen muß. 
— Aus dieſen Gründen ſind wir nicht im Stande, dem von 
Herrn Frohſchammer aufgeſtellten Begriffe von chriſtlicher 
Philoſophie unſere Zuſtimmung zu geben. 

3) Mag übrigens die Philoſophie mit der ihr allein zu 
Gebote ſtehenden menſchlichen Vernunft mit welchem Gegenſtande 
nur immer ſich beſchäftigen, ſo muß ſie, ungeachtet der ihr gerne 
zugeſtandenen Freiheit in dem oben erklaͤrten Sinne, doch immer 
ihrer angebornen Schwäche und Irrthumsfähigkeit ſich 
erinnern, und darum in ihren Urtheilen ſehr vorſichtig und 
beſcheiden fein. Die Geſchichte der Philoſophie ſollte den Ver⸗ 
ehrern und Pflegern derſelben doch jedenfalls zum warnenden 
Gedenkſteine dienen. Bei dem Aufbau der Wiſſenſchaft aus lauter 
Prinzipien der Menſchenvernunft liegt namlich im weiteren Fort— 
ſchritte, wo einmal die zu behandelnden Gegenſtände ſchwierig 
und dunkel zu werden beginnen, dem begrenzten, kurzſichtigen 
Menſchengeiſte nur zu nahe die Gefahr des Irrthums, der 
Verwechslung des bloßen Scheines mit dem Golde der reinen 
Wahrheit. Die Philoſophen alter und neuer Zeit beweiſen ſich 
in der Regel viel glücklicher im Niederreißen als im Auf— 
bauen, weil es weit leichter iſt, mit den Waffen unſerer Ver— 
nunft die Irrthümer derſelben Vernunft aufzudecken, als die 
Schätze der ganzen und vollen Wahrheit zu Tage zu fördern. 
Vermöge der dem Menſchengeiſte weſentlich inhärirenden Be— 
ſchränktheit kann es den Männern der Wiſſenſchaft auch bei 
dem beſten Willen, bei dem redlichſten Streben nach Wahr— 
heit nur zu leicht begegnen, daß ſie das Nichtſeiende als ſeiend, 
das Unbegründete als begründet, das Gute als böfe, das Wahre 
als falſch, das Weiße als ſchwarz und umgekehrt bezeichnen und 
darſtellen. Und wenn es nun wirklich geſchieht, wie iſt da vor⸗ 
zukehren? wie iſt der Menſchheit zum Beſitz der Wahrheit zu 
verhelfen? 

Die Wahrheit iſt ſchon im Allgemeinen, beſonders aber 
in religiöſen Dingen ein wahres Bedürfniß des menſchlichen 
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Geiſtes, weil von der richtigen Erkenntniß über Gott und unſer 
Verhältniß zu ihm und der entſprechenden Bethätigung unſerer 
Kräfte unſer Schickſal nach dem Tode abhängt. In welchem 
Verhältniſſe ſteht alſo die freie Wiſſenſchaft zur Erkenntniß der 
Wahrheit? Es läßt ſich nicht verkennen, daß die Wiſſenſchaft 
in den letzten Jahrhunderten auf dem Gebiete der Phyſik, 
Chemie, Geſchichte, Linguiſtik u. ſ. w. ſtaunenswerthe Fort- 
ſchritte gemacht und die herrlichſten Triumphe gefeiert habe; ein 
Gleiches läßt ſich aber nicht von der eigentlichen Philoſophie, 
insbeſondere nicht von der Metaphyſik, fpefulativen Pſy— 
chologie und nicht von der Ethik ſagen: hier hat ein Irr— 
thum den andern verdrängt und nur zu häufig weit kraſſere an 
die Stelle der bekämpften geſetzt. Die Philoſophen, welche in 
unſern Tagen das große Wort führen, ſind der großen Mehr— 
zahl nach in der Metaphyſik dem Pantheismus oder Ma— 
terialismus, in der Ethik dem Eudaimonis mus, Utili— 
tarismus und Radikalismus zugethan. Machen hievon 
einzelne Männer auch eine ehrenwerthe Ausnahme, ſo ſind ihrer 
viel zu wenige, ſind ihre Lehren viel zu ſchwierig, iſt ihr 
Anſehen viel zu gering, als daß ſie bei der großen Menge 
des Volkes durchdringen, und den von ihnen mittelſt ſtreng 
wiſſenſchaftlicher Deduktion gefundenen religiofen Wahrheiten Ein— 
fluß und praktiſche Geltung verſchaffen könnten. Die Phi— 
loſophen waren nie im Stande und ſind es auch heut zu Tage 
noch nicht, die große Maſſe des Volkes in der Religion zu 
unterrichten, ſchon aus dem einfachen Grunde nicht, weil ihre 
langwindigen Deduktionen dem Volke viel zu ſchwer ſind, und 
einer höhern Auktorität und Sanktion durchaus entbehren. Mag 
darum Herr Frohſchammer immerhin für die Wiffenfchaft gleiche 
Souveränetät wie für Kirche und Staat in Anſpruch nehmen)), 
er wird doch die große Maſſe des Volkes nie dahin bringen, daß 
es ſich von ihm belehren laſſe, und ſeine Sittenvorſchriften prak— 
tiſch zur Ausführung bringe. 
Einleitung S. 325, Uthendum 216—222. 
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Um fo weniger ift die große Maſſe des Volkes im Stande, 
von ſich aus über die Religion, über unſere Beziehungen zu 
Gott ſich zu unterrichten; dazu wäre nothwendig ſehr hohe 
geiſtige Begabung, ein von Vorurtheilen und Leiden 
ſchaften freies Gemüth und ſehr viele verfügbare 
Zeit: drei Anforderungen, welche man an die Maſſe des Volkes 
vergebens ſtellt. 

Eben deswegen muthet Herr Frohſchammer dem Volke 
zu, von feinen geiſtigen Heroen, von den Männern der Wiffen- 
fchaft und Meiſtern der Philoſophie in den religiöſen Wahr: 
heiten ſich unterrichten zu laſſen, oder doch wenigſtens ihren 
wiſſenſchaftlichen Reſultaten mit gläubigem Vertrauen ſich hin— 
zugeben. „Weil das Volk ſelbſt den Inhalt ſeines Glau— 
bensbewußtſeins nicht wiſſenſchaftlich prüfen und beurtheilen kann, 
ſo müſſen die dazu Befähigten und Berufenen um fo mehr und 
entſchiedener von dem Rechte freier Forſchung Gebrauch machen 
anſtatt des Volkes, im Intereſſe desſelben, im 
Dienſte der Vernünftigkeit desſelben, und ſelbſt auch 
um des Glaubens willen. Sie haben als Lebensaufgabe 
dies, die Vernunft ihres Volkes zu entwickeln, zu gebrauchen, zu 
ſchützen, und müſſen über die Vernünftigkeit des Glaubens ſelbſt 
wachen, und darüber Rechenſchaft fordern und geben. Da alſo 
das Volk ſelbſt ſeinen Glauben und die Auktorität des 
Glaubens nicht prüfen kann, ſo müſſen dies an ſeiner Statt 
die begabteſten Söhne thun, damit es nicht etwa in ſeiner 
Unfenntnig und Unwiſſenſchaftlichkeit einer falſchen, trügerifchen 
Auktorität zur Beute werde oder einer ſolchen für immer unter: 
worfen bleibe und geiſtig niedergehalten werde und verkümmere. 
Die wiſſenſchaftlichen Forſcher haben demnach die Aufgabe zu 
erfüllen, das Recht und die Pflicht der vernünftigen Menfchen- 
natur in jedem Volke und in der ganzen Menſchheit zu 
wahren, zu bethätigen, und ihre Thätigkeit muß als die der 
menſchlichen Vernunft angeſehen werden; ſie ſind Stell— 
vertreter des Volkes und der Menſchheit in ihrem Be— 
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id | rufe.) — Der Gedanke hat für die Vertreter der Wiſſenſchaft 
a | gewiß ſehr viel Anziehendes und Schmeichelhaftes; ob aber das 
bi Volk geneigt fei, die Vorſchriften diefer geiftigen Vormünder be- 
|: reitwillig in Ausführung zu bringen, davon hat bis jetzt wenig⸗ 

| ſtens die Geſchichte nod kein Beiſpiel geliefert. Bis jetzt 
17 hat ſich das Volk nur an jene wiſſenſchaftlichen Reſultate ſeiner 

| geiftigen Heroen gehalten, welche feinen Leidenſchaften ſchmeichel⸗ 

| | | ten und dem menſchlichen Hochmuthe Weihrauch ftreuten. So 
W war es in der Zeit des griechiſchen und römiſchen Heidenthums, 
W und es iſt auch in unſern Tagen noch nicht anders geworden. 
Wir haben hiebei von der innern Wahrheit der philo⸗ 
ſophiſchen Lehrſyſteme noch ganz abgeſehen; allein in der Res 
gel liegen auch die Philoſophen mit dem Volke in dem gleichen 
Spitale krank, und ſind darum unfähig, die geiſtigen und 
Fu religiöfen Regeneratoren ihres Volkes zu werden. Dieſe 
| geiftige Unmacht der Völker und Philoſophen ließe ſich leicht noch 
weiter ausführen, die vorliegenden Andeutungen mögen aber ge⸗ 

nügen, weil man die weitere Begründung ohnehin in jeder Apo⸗ 

logetik finden kann, ſo wie hieraus noch alle Theologen die mo⸗ 

raliſche Nothwendigkeit einer poſitiven göttlichen Offenbarung 

| bewieſen haben, wenn das Volk auch nur in der Naturreli- 
e | gion gehörig unterwiefen werden fol. Wir gehen daher ohne 
Weiteres zum zweiten Punkte unferer Behandlung über, welcher 


heißt: 


II. Lehranktorität der Kirche. 

Dem großen Bedürfniſſe nach Wahrheit wurde von Gotz 
tes Güte wirklich abgeholfen, indem Gott vielfältig und in man⸗ 
cherlei Weiſe einſtens zu den Vätern in den Propheten, am 
Ende dieſer Tage aber zu uns in ſeinem Sohne geſprochen 
hat?), dieſe vom Himmel gekommene Lehre auch für alle kom⸗ 
menden Zeiten dem Menſchengeſchlechte erhalten wollte, und zu 


) Athenaͤum 217—218. 
2) Hebr. 11. 
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dieſem Behufe in feiner Kirche einen Lehrkörper einſetzte, welchen 
er zur treuen Bewahrung und zuverläſſigen Auslegung der Of— 
fenbarungswahrheit mit Unfehlbarkeit ausſtattete. Dieſer von 
Gott geſetzte Lehrkörper zur Bewahrung und untrüglichen Aus⸗ 
legung der Offenbarungswahrheit iſt die Lehr auktorität der 
katholiſchen Kirche. Der „freien Wiſſenſchaft“ gegen— 
über iſt es von Wichtigkeit, näher auf die Ex iſtenz, die Auf— 
gabe und die Träger dieſer Lehrauktorität einzugehen. 

1) Die erſte und wichtigſte Frage hinſichtlich der kirchlichen 
Lehrauktorität iſt ohne allen Zweifel die Frage nach ihrer Exi— 
ſtenz, oder vielmehr die Frage nach dem Beweiſe ihrer Exi— 
ſtenz. Dieſe Frage hängt weſentlich zuſammen m' jener nach 
der Exiſtenz der göttlichen Offenbarung überhaupt und 
ihrer Verkörperung in der chriſtlichen Kirche im Beſondern, weil 
die Lehrauktorität ein höchſt wichtiges Glied in der Verfaſſung 
der chriſtlichen Kirche bildet. Die Frage nach der Eriftenz der 
kirchlichen Lehrauktorität kann demnach ſo lange keine Erledi— 
gung finden, als die Exiſtenz der göttlichen Offenbarung und 
ihre Verkörperung in der Kirche nicht bewieſen iſt. Welche Be— 
weiſe ſprechen alſo vor Allem für die Exiſtenz der göttlichen 
Offenbarung? 

Es iſt einleuchtend, daß zur Herſtellung dieſes Beweiſes 
nicht auf die Offenbarung ſelbſt wieder oder auf die kirchliche 
Lehrauktorität rekurrirt werden könne, denn daß auf dieſe Weiſe 
der offenbarſte Zirkel gemacht würde, muß Jeder einſehen, welcher 
anders den Kopf am rechten Platze hat. Es hat uns daher 
immer als verlorner Zeitaufwand geſchienen, wenn in neuerer 
Zeit die Vertreter der ſogenannten romaniſirenden Richtung bei 
ihrem Beſtreben, überall auf die göttliche Offenbarung und die 
Entſcheidungen der kirchlichen Lehrauktorität gehörige Rückſicht zu 
nehmen, fo vielfach auf dieſen Zirkel hingewieſen wurden!). Mag 


) Kühn, Einleitung in die kathol. Dogmatik 1859 S. 256 ff., Frohſch— 
* Einleitung S. 305, Freiheit der Wiſſenſchaft S. 40, Schmid a. a. 
S. 188. 
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die Grundanſchauung der romaniſirenden Richtung wie nur immer 

“m zu verftehen fein, was erft fpäter erörtert werden fol, fo viel 
1 muß man den Vertretern derſelben, als vernünftigen und 

Md wiſſenſchaftlich gebildeten Männern doch jedenfalls zu- 
m trauen, daß fie die Offenbarung nicht durch die Offenbarung, 

| | die kirchliche Lehrauktorität nicht durch eben dieſe Lehrauftorität 

| beweifen wollen: das wäre doch baarer Unfinn. 

be a Wie ift alfo der angeregte Beweis zu führen? Herr Froh ſch— 
ammer will den Beweis einfach durch philoſophiſche Un— 
terſuchung des Inhaltes der göttlichen Offenbarung, insbe— 
ſondere des Chriſtenthums führen, in dem ihm Wunder, Weiſ— 
ſagungen und der ſittliche Wandel des Stifters zum in— 
tendirten Zwecke als viel zu ungenügend erſcheinen!). 

Es iſt nun allerdings nicht zu verkennen, daß bei der Prii- 
fung einer angeblich göttlichen Offenbarung auch auf den In— 
halt gehörige Rückſicht genommen werden müſſe. Denn wenn 
dieſer Inhalt einen offenbaren Widerſpruch mit den geſunden 
Denkgeſetzen enthält, oder die Unſittlichkeit begünſtigt, oder in 
ſpekulativen Aufſtellungen einer frühern vollſtändig beglaubigten 
göttlichen Offenbarung widerſpricht; ſo iſt dieß der klarſte Be⸗ 
weis von der Falſchheit einer angeblich göttlichen Offenbarung. 
Allein die Vernunftgemäßheit des angeblichen Offenbarungs— 
inhaltes iſt noch kein Beweis für den wirklich göttlichen Ur— 
ſprung desſelben; derſelbe kann noch immerhin das Fabrikat 
eines begabten menſchl ichen Geiſtes fein. Dagegen kann eine 
wirklich von der Gottheit ausgehende Offenbarung ſchwere, dem 
beſchränkten Menſchengeiſte unbegreifliche Geheimniſſe ent— 
halten, Aufſtellungen, welche mit den geſunden Denkgeſetzen in 
Widerſpruch zu ſtehen ſcheinen, vor dem Scharfblicke eines höhern 
Geiſtes in der Wirklichkeit es aber doch nicht ſind. Soll die 
menſchliche Vernunft durch Prüfung des Inhaltes allein über | 
den göttlichen Urſp rung oder Nichturſprung einer angeblichen | 


) Freiheit der Wiſſenſchaft 40—46. | 


Offenbarung entſcheiden, fo kann es nur zu leicht geſchehen, daß 
ſie dasjenige als göttliche Offenbarung anerkennt, was es nicht 
iſt, und die wirklich von Gott ausgehende Offenbarung wegen 
ihres geheimni vollen, ſchwer zu begreifenden Inhaltes als 
widerſprechend von ſich weist. Der Inhalt iſt demnach aller— 
dings einer ſorgfältigen Prüfung zu unterwerfen; dabei werden 
aber die negativen Kriterien weit mehr leiſten als die 
poſitiven; mit Hilfe jener wird manche angeblich göttliche 
Offenbarung als unberechtigt abgewieſen werden; dieſe aber wer— 
den nicht ſelten die Sache zweifelhaft laſſen, und darum die 
Anwendung noch weiterer Kriterien nothwendig machen. 

Dies ſind aber die äußern: der ſittlich treffliche Wan— 
del des Vermittlers, vorzüglich aber Wunder und Weiſſa— 
gungen. Was den Vermittler anbelangt, ſo kann Gott 
abſolut genommen auch einen ſichtlich verkommenen Mann zu 
ſeinem Geſandten an die Menſchheit wählen, wie z. B. Bileam; 
dann muß aber die ſonſt ihm mitgegebene Beglaubigung um ſo 
eklatanter ſein, wenn er Glauben finden ſoll. Jedenfalls aber 
iſt es der göttlichen Majeſtät weit angemeſſener, zur Ueberbrin— 
gung ihres heiligen Geſetzes an die Menſchheit eines Organes 
ſich zu bedienen, welches ſich durch ſtrengen ſittlichen Ernſt, ja 
wohl gar durch wahrhaft heiligmäßigen Wandel auszeichnet. 

Uebrigens iſt heiliger Wandel Seitens des Vermittlers noch 
keine hinreichende Bürgſchaft für den göttlichen Urſprung der 
von ihm ausgebotenen Offenbarung, weil auch ein heiligmäßig 
lebender Mann Täuſchungen einer getrübten Phantaſie und des 
böſen Feindes unterliegen kann. 

Will ein König, daß eine Landesfeſtung von einem neuen 
General kommandirt werde, ſo wird er ihm an den bisherigen 
Kommandanten eine authentiſche Urkunde mitgeben, und zum 
Zeichen der Beglaubigung ſein königliches Inſiegel darein drucken 
laſſen, oder wohl gar ſeine eigne Namensunterſchrift darunter 
jegen. Auf die Vorzeigung dieſer hinlänglich beglaubigten könig— 
lichen Urkunde muß der bisherige Kommandant das Kommando 
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a | unweigerlich an den neuen Befehlshaber abgeben, mag ihm die 
| königliche Anordnung auch noch fo unbegreiflich vorkommen, wo— 
| fern er nicht als Rebell erſcheinen will. Angeſichts der könig— 

lichen Unterſchrift und des k. Inſiegels noch lange an dem In— 
halte klügeln, noch lange den Charakter des Ueberbringers 
bekriteln wollen, wäre nichts Anderes als Auflehnung, welche 
theuer zu ſtehen kommen könnte. In ganz ähnlicher Weiſe wird 
auch Gott, wenn er die Vernunft aus dem Beſitz der bisherigen 
Alleinherrſchaft über den Menſchen ſetzen und fortan durch den 
Glauben geleitet haben will, dieſe ſeine göttliche Willensmeinung 
gehörig beglaubigt an die Menſchheit bringen laſſen; er wird, ſo 
zu ſagen, ſeine eigne Namensunterſchrift darunter ſetzen, und ſein 
eignes Inſiegel deutlich erkennbar für Jedermann darauf drücken, 
nicht eines, ſondern gar viele — und dieſe Inſiegel göttlicher 
Beglaubigung find Wunder und Weiſſa gungen: dieſe Cre 
weiſe unendlicher Macht und unendlicher Erkenntniß. 

In Betreff der Beweiskraft der Wunder laßt ſich Herr 
Frohſchammer alfo vernehmen !): „Betrachten wir zuerſt die 
Wunder. Sie gelten als Kriterien bei der Prüfung der Offen— 
barung, indem ſie als Ereigniſſe, die entweder unmittelbar als 
ſolche, oder wenigſtens in dieſen Verhältniſſen, oder in dieſer 
Zeit für die Kräfte der Natur und des Menſchen, in ihrer be— 
kannten Wirkſamkeit (ſo!) als unmöglich erſcheinen — 
indem ſie, ſage ich, als ſolche für bloß natürliche Wirkſamkeit 
unmögliche Ereigniſſe, darthun, daß eine höhere, und wie weiter 
geſchloſſen wird» göttliche Macht fid) in ihnen und durch fic kund— 
gebe. Allein gerade dieſer Schluß kann auf dem Standpunkte 
der katholiſchen Lehre nicht als unbedingt richtig und beweiſend 
zugegeben werden, da auf dieſem auch die Möglichkeit falſcher 
Wunder, die Möglichkeit von Berückungen und Täuſchungen durch 
widergöttliche Mächte angenommen wird, und daher die Wunder 
ſelbſt erſt der Prüfung bedürfen, ob ſie wahre oder falſche ſeien. 


) Freiheit der Wiſſenſchaft S. 41— 42. 
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Als Kriterium hiebei gilt aber felbft wiederum, ob fie im Dienfte 
der Wahrheit und der rechtmäßigen Auktorität geſchehen 
oder nicht. Man pflegt nunmehr insbeſondere die Aukto— 
rität geltend zu machen, in deren Dienſt ſie geſchehen müſſen, 
oder gegen deren Geltung ſie wenigſtens nicht gerichtet 
ſein dürfen. Aber gerade dieſes ſpäter ſo ſehr betonte Kri— 
terium kann bei den Wundern Chriſti nicht zur Bewahrung ihrer 
Aechtheit und Göttlichkeit angeführt werden, da die geſetzliche Auk— 
torität (bei dem jüdiſchen Volke) ſie nicht anerkannte, und die— 
ſelben auch eigentlich zum Zeugniſſe wider ſie dienen mußten. 
Es bleibt alſo für dieſen Fall nur der Inhalt oder die Wahr— 
heit der Lehre Chriſti übrig, um daran zu erkennen, ob die 
Wunder ächt und göttlich, oder unächt und ungöttlich ſeien. Dar— 
aus folgt dann für's Erſte, daß die Wunder für ſich nicht als 
ſichere Kriterien der Göttlichkeit des Chriſtenthums gelten können, 
dann auch, daß man, um ſie ſelbſt zu prüfen, den Inhalt des 
Thriſtenthums ſelbſt erforſchen müſſe.“ 

Wir unſern Orts können dieſen Aufſtellungen unmöglich 
unſere Zuſtimmung geben, obgleich wir ſehr gut einſehen, daß 
damit der intendirte Zweck der Gleichſtellung der Philo— 
ſophie mit der Theologie ihrem Inhalte nach ganz und 
gar erreicht würde, und zwar können wir deswegen nicht bei— 
ſtimmen, weil vom Beſondern auf das Allgemeine ge— 
ſchloſſen wird, was nach einem bekannten logiſchen Geſetze 
unſtatthaft iſt. Iſt nämlich die chriſtliche, näher die katholiſche 
Lehrauktorität einmal hinlänglich nachgewieſen, und zwar als 
unabänderlich und nach göttlicher Anordnung dauernd für 
alle Zeiten, dann muß freilich ein jedes angebliche Wunder, 
wofern es gegen die Geltung die ſer Auktorität gerichtet iſt, von 
Vornherein als falſch zurückgewieſen werden, weil Gott, der 
Urheber eines wahren Wunders, nicht ſich ſelbſt widerſprechen 
kann, übrigens kann ein ſolches Scheinwunder auch wiſſen— 
ſchaftlich geprüft werden, und wird auch ſo als Blendwerk 
feindſeliger Kräfte ſich darſtellen. Was aber von der katholiſchen 
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4 | Lehrauktorität gilt, das gilt von feiner andern, auch nicht f 

| | von jener des Synedriums, nicht von der ganzen moſaiſchen Ge- 9 

m ſetzgebung. Alle ſpezifiſch mofaijden Inſtitutionen hatten die Be— b 

| | ſtimmung, fymbolifd auf den Meſſias und die von ihm zu voll: 2 

| bringende Grlofung hinzudeuten, und follten eben darum mit dem n 

| | Eintritte des Vorbedeuteten ihr Ende finden: der moſaiſche Par— h 

| tikularismus follte zum allumfaſſenden Univerſalismus (d. i. Raz D 

| tholizismus) erweitert werden. Allerdings war die jüdiſche Auf: n 

u torität gleich der katholiſchen eine göttliche Anordnung; allein fie u 

‘eA | konnte nicht gleich letzterer ſich auf ihre unabänderliche gött— a 

| liche Stiftung bis zum Ende der Zeiten berufen: die Propheten € 
hatten deutlich genug die Ankunft des Meſſias vorher verfündigt, 

welcher alle ſpezifiſch moſaiſchen Inſtitutionen aufheben und als £ 

Stifter einer neuen, die ganze Menſchheit umfaſſenden Religion w 

auftreten ſollte. al 

Hat es aber die Kirche mit Ungläubigen zu thun, fo fe 

beruft fie ſich nicht auf ihre noch ganz und gar beftrittene Auk— Di 

torität, ſondern auf die Wunder Chrifti und der Apoſtel und G 

das große perennirende Wunder ihrer beſtändigen Dauer unge: di 

achtet der größten Hinderniſſe und grimmigſten Feinde. Und K 

indem ſie ſo handelt, hat ſie das Beiſpiel Chriſti und der ve 

| Apoſtel zu ihrem Vorbilde, welche ſich nicht fo faſt auf die ja 
Wahrheit der Lehre beriefen — Diefe war ja den Juden ein Aer— 

gerniß und den Heiden eine Thorheit — als vielmehr auf die zu 

gewirkten Wunder und Zeichen.“) Und in der That ſind wahre 90 

und eigentliche Wunder der handgreiflichſte Beweis für die Wahr⸗ 


heit einer Lehre, fie find Gottes Namensunterzeichnung in Frak— 
turſchrift, ſie ſind die Großinſiegel ſeiner göttlichen Majeſtät, pt 


welche Niemand verkennen kann, der anders einen Sinn für * 
Wahrheit hat. 
Aehnlich verhält es ſich auch mit den Weiſſagungen, 10 


welche man nicht mit Unrecht als Wunder der göttlichen Er- 


) Joh. 5. 36, 10, 37-38, 14 12, 15. 24; 1 Kor. 2. 4. 
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kenntniß bezeichnet hat. Wurden zu Gunſten irgend einer Reli- 
gion zukünftige, auf natürliche Weiſe unmöglich voraus beſtimm— 
bare Ereigniſſe mit Beſtimmtheit vorausgeſagt, und wurde die 
Vorausſage durch den Erfolg beſtätigt: ſo iſt dies ein klarer Be— 
weis, daß durch den oder die Propheten derjenige geſprochen 
habe, welchem allein die fernſte Zukunft, alle freien Handlungen 
der Menſchen und die ſonderbarſten Kombinationen der Ereig— 
niſſe offen aufliegen, welcher aber vermöge ſeiner Heiligkeit 
und Wahrhaftigkeit nur dem Freunde der Wahrheit, nimmer 
aber einem Lügner und Betrüger einen ſolchen Einblick in das 
Gebiet des natürlicher Weiſe Unwißbaren geftatten kann. 

Auch gegen die Beweiskraft der Weiſſagungen hat 
Herr Frohſchammer feine Zweifel und Ausſtellungen ): „Noch 
weniger als die Wunder können die Weiſſagungen für ſich ſchon 
als ſichere Beweismittel dienen bei Prüfung der Offenbarung; 
ſei es, daß es ſich um Erfüllung derſelben handelt, in welcher 
die Beweiskraft liegen ſoll, oder um die Fähigkeit, ſolche zu geben. 
Es frägt ſich ja hiebei ſtets erſt um die Deutung derſelben, 
die kaum je ſo exakt und ſicher ſich geben läßt, daß ihr die 
Kraft eines ſtrengen Beweiſes innewohnte. In Verbindung 
mit den übrigen Kriterien können indeß allerdings auch Weiſ— 
ſagungen Gewicht bei wiſſenſchaftlicher Prüfung erhalten.“ 

Wenn man nun das Evangelium nach Matthäus 
zur Hand nimmt, und darin auf die Erfüllung der Weiſſagun⸗ 
gen in Jeſus mit ſo großer Vorliebe Gewicht gelegt ſieht; wenn 
man weiß, wie gerne die chriſtlichen Apolo geten namentlich 
den Juden gegenüber ſich auf die Vorherverkündigungen der Pro— 
pheten beriefen: ſo müſſen obige Behauptungen aus dem Munde 
eines Chriſten und noch dazu katholiſchen Prieſters, um es mit 
dem mildeſten Ausdrucke zu ſagen, höchlich befremden. Die 
„Deutung der Weiſſagungen und der Erfüllung ſoll ſich kaum 
je jo eraft und ſicher geben laſſen, daß ihr die Kraft eines ftren- 


) Freiheit der Wiſſenſchaft S. 44. 
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1 gen Beweiſes innewohne.“ Es ſoll nicht in Abrede geſtellt wer⸗ 


| den, daß bei manchen Weiſſagungen, wenn fie aud) im Lichte u 

| des Glaubens betrachtet deutlich genug ſprechen, doch ein ftreng 3 

| wiſſenſchaftlicher Beweis ſich nicht herftellen laſſe; das „kaum je“ = 

| müſſen wir aber entſchieden beftreiten. Nehmen wir Beiſpiels 10 
| halber nur die Vorherſagung des Heilandes über fein Leiden und p 
|: Sterben Matth. 20. 19—20. Sieh, wir gehen hinauf nad it 
| | Serufalem, und der Menſchenſohn wird den Hohenprieftern und J 

bio) Schriftgelehrten überliefert werden, und fie werden ihn zum Tode F 
N verurtheilen; und fie werden ihn den Heiden ausliefern zur Vers re 
| höhnung, zur Geifelung und Kreuzigung, und am dritten Tage N06 
wird er wieder auferſtehen.“ Wer möchte behaupten, daß dieſe al 

Weiſſagung nicht deutlich und beſtimmt ſei, oder daß ſie nicht er 

buchſtäblich in Erfüllung gegangen ſei? Hier iſt das „kaum ſo 

je“ ſicher nicht am Platze. Andere gleich deutliche und beſtimmte ri 

Weiſſagungen ließen ſich noch in Menge anführen; doch wir be: 9 

abſichtigen hier nicht einen vollſtändigen apologetiſchen Beweis zu 

zu liefern, fondern nur die Argumente anzudeuten, mittelſt al 

deren beſagter Beweis zu Stande zu bringen iſt. U 

Iſt einmal das Chriſtenthum als vom Sohne Gottes u! 

| geftiftete Religion nachgewieſen, fo hält es nicht beſonders ſchwer, A 

. % die Verkörperung derſelben, die Kirche, als goͤttliche Stiftung wi 
darzuthun, ſowie die von den Apoſteln und Jüngern des Herrn fü 

aufgezeichneten Ausſprüche des Heilandes die ganze kirchliche ni 

Genoſſenſchaft als eine wohlgeordnete Geſellſchaft aufzeigen, wo— ke 

von einige Mitglieder das Lehr-, Prieſter- und Hirten: J! 

amt des Heilandes ununterbrochen fortzuführen, die übrigen aber dei 

dieſer kirchlichen Auktorität in willfaͤhriger Un“ rordnung zu ge ein 

horchen haben. Ar 

2. Von der kirchlichen Auktorität haben wir gegenüber der ſu 


Freiheit der Wiſſenſchaft das Lehramt, die kirchliche — 
Lehrauktoritͤt ins Auge zu faſſen, um nach der Anordnung 
des göttlichen Heilandes die Auf gabe derſelben und die Mit— 
tel zur Löſung dieſer Aufgabe uns zum klaren Bewußtſein zu bringen. 


a) In Anbetracht der Handlungsweiſe des Heilandes, ver— 
ſchiedener Ausſprüche der heiligen Urkunden und der durch alle 
Jahrhunderte überlieferten Glaubensüberzeugung in der Kirche 
muß es als die Aufgabe der kirchlichen Lehrauktorität bezeich⸗ 
net werden, die Lehre Jeſu rein und unverfälſcht wie em— 
pfangen ſo auch allen kommenden Geſchlechtern zu 
übermitteln. Zu dieſem Behufe wählte ſich der Heiland mehrere 
Jünger und unter dieſen wieder zwölf zu ſeinen vertrauteſten 
Freunden aus und unterwies fie in den verſchiedenſten Unter- 
redungen, vorzüglich nach ſeiner Auferſtehung, in der himmliſchen 
Lehre. So in der göttlichen Lehre unterwieſen entſendete er ſie 
als Lehrer der Völker mit der nämlichen Vollmacht, welche 
er ſelbſt vom himmliſchen Vater empfangen hatte!); darum 
ſollte ſie hören gerade fo viel fein als Chriſtum ſelbſt hö— 
ren*); darum betrachteten ſich die Apoſtel als göttliche Ab— 
geſandte an die Menſchheit, durch deren Mund Gott ſelbſt 
zum gläubigen Volke rede ?); darum gibt der heilige Johannes“) 
als untrügliches Kriterium zur Unterſcheidung des Geiſtes der 
Wahrheit und des Irrthums die bereitwillige Unterwerfung 
unter, und das widerſpänſtige Auflehnen gegen die 
Ausſprüche des kirchlichen Lehramtes an. Seine Worte ſind zu 
wichtig und beherzigenswerth, als daß wir fie nicht wörtlich an— 
führen ſollten: „Wer Gott kennt, der hört auf uns; wer 
nicht aus Gott iſt, der hört nicht auf uns: daran er— 
kennen wir den Geiſt der Wahrheit und den Geiſt des 
Irrthums.“ Was aber von den Apoſteln galt, das gilt nach 
der Glaubensüberzeugung aller chriſtlichen Jahrhunderte und nach 
einer geſunden Anſchauung der Verhältniſſe auch von deren 
Amts nachfolgern aller kommenden Zeiten, weil die Erlö— 
ſung nicht bloß für die Menſchen des erſten Jahrhunderts, 


) Matth. 28. 18 20. 

) Luk. 10, 16. 

) 2 Kor. 5. 20. Eph. 6. 20. 
) 1 Joh. 4. 6. 
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fondern aller Jahrhunderte gewirkt ift, und die Erlöfung vor Si 

| Allem durch Entfernung des Irrthums und durch Erkenntniß * 

| der Wahrheit bedingt if. 

Iſt es die Aufgabe des kirchlichen Lehramtes, die Lehre Lel 
Jeſu rein und unverfälſcht zu bewahren und allen kommenden bot 
Geſchlechtern zu überliefern, ſo muß es näher zu ihrer Auf— Ir 
gabe zählen, daß es Alles das, aber auch nur das als chriſt— wo 
liche Lehre paſſiren laſſe, was der Heiland geoffenbaret und die dir 
Apoſtel als geoffenbart verkündiget haben. Die Träger dieſer Lel 
kirchlichen Lehrauktorität dürfen demnach die überlieferte Lehre ei 
Jeſu Chriſti weder direkt noch indirekt weder erweitern, wä 
noch auch irgendwie verkürzen laſſen. Sie können unmoglid we 
gleichgiltig zuſehen, wenn von irgend Jemandem, und ſeien es Gl. 
auch die Männer der Wiſſenſchaft, thatſächlich entweder hal 
direkt oder indirekt eine Erweiterung oder Verengung der Lehre feh 
Chriſti angeſtrebt würde; ſie können nie ohne Verrath an ihrer ſtre 
heiligen Pflicht der Kontrole über die verſchiedenen Lehrſyſteme we 
ſich entheben, welche da irgend wie die chriftliche Lehre berühren Rit 
und ihre Reinheit gefährden, mag es nun direkt oder indirekt es 
in der Form der Erweiterung oder Verkürzung geſchehen. 
Laut der Geſchichte iſt die Erweiterung und Verkürzung ſowohl kur 
direkt als indirekt ſchon oft genug verſucht, von der kirchlichen ohr 
Lehrauktorität aber ſtets mit Entſchiedenheit zurückgewieſen wor⸗ ſon 
den. Die indirekten Beeinträchtigungen der reinen Lehre ſind no 
gewöhnlich noch gefährlicher, als die direkten, weil bei dieſen ter 
der Widerſpruch mit der überlieferten klar genug hervortritt, bei de: 
jenen aber gar oft nicht fo deutlich fich erfennen läßt, und aul 
noch dazu gar häufig in das Gewand blendender Dar ftel- der 
lung, philoſophiſcher Spekulation und neu entdeck— ſto 
ten Wiſſens gehüllt, die Lefer irre führt, und die dabei mit- faci 
wirkende Leidenſchaft nur zu gerne den Sinn für Wahrheit run 


trübt. Auch von ſolch gefährlicher geiſtiger Nahrung haben die 
Hirten der Kirche ihre geiſtige Heerde zu bewahren, und darum 
in geeigneter Weiſe ihre Stimme auch gegen Bücher und 


— 


Schriften zu erheben, in welchen direkt oder in direkt die 
reine Lehre Chriſti untergraben werden ſollte. 

b) Zur Erfüllung dieſer ihrer Aufgabe ſteht der kirchlichen 
Lehrauktorität als nothwendiges Mittel Unfehlbarkeit zu Ge— 
bote, vermöge welcher ſie untrüg lich, ohne alle Gefahr des 
Irrthums, zu erkennen und darzulegen vermag, welches der 
wahre Inhalt der Lehre Jeſu ſei, und was damit direkt oder in⸗ 
direkt in Widerſpruch trete. Dieſe Unfehlbarkeit iſt der kirchlichen 
Lehrauktorität unentbehrlich, weil ohne ſie die Glaubens— 
einheit, worauf der Heiland doch fo ſehr drang, unmöglich 
wäre, und eine Glaubensunter werfung vernünftiger Weiſe 
weder gefordert noch geleiſtet werden könnte, indem der kirchliche 
Glaube bekanntlich ein unbedingtes und unbezweifeltes Fürwahr⸗ 
halten der kirchlichen Lehrſätze mit ſich bringt. Ohne ſolche Un⸗ 
fehlbarkeit wäre Glaubenseinheit und Schlichtung von Glaubens- 
ſtreitigkeiten eine reine Unmöglichkeit. Was ſo ſich als noth— 
wendig erweist, das hat Chriſtus der Herr auch wirklich ſeiner 
Kirche verliehen, wie man ſchon a priori ſchließen müßte, wenn 
es die heilige Schrift nicht deutlich bezeugte.) f 

e) Soll der Gegenſtand der kirchlichen Unfehlbarkeit noch 
kurz bezeichnet werden, ſo erſtreckt ſich dieſelbe im Allgemeinen 
ohne allen Zweifel auf die Erklärung des Offenbarungsſchatzes, 
ſowie auf Alles das, was zur Reinerhaltung desſelben 
nothwendig iſt, denn würde ſie ſich nicht auch auf dieſes Letz⸗ 
tere erſtrecken, ſo würde damit der Zweck nicht erreicht, zu 
dem fie doch gegeben iſt. Näher nun iſt die kirchliche Lehr- 
auktorität unfehlbar in der Glaubens- und Sittenlehre, in 
der Erklärung der hl. Schrift, in der Auffindung der apo— 
ſtol iſchen Ueberlieferung und in der Bücher zenſur (in 
factis dogmaticis); denn dieſe Dinge find die einfachſte Folge⸗ 
rung aus dem vorangeſtellten allgemeinen Grundſatze. 


-=-: 


) Matth. 16. 18, 28. 19— 20. Joh. 21. 15—17. Eph. J. 11— 46. 
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3. Noch erübrigt für unſern Zweck, die Frage nach den 
Trägern der kirchlichen Lehrauktorität und Unfehlbarkeit kurz 
zu beſprechen. Als ſolche ſind vor Allem anzuſehen die Apoſtel, 
weil ihnen unmittelbar die Verheißungen des Heilandes galten. 

Da aber mit Ausnahme der perſönlichen Unfehlbarkeit alle 
andern Prärogative den Apoſteln als bleibendes Erbgut der 
Kirche übertragen waren, ſo werden wir das unfehlbare Lehramt 
in den jeweiligen Nachfolgern der Apoſtel, alſo in den Biſchö— 
fen der katholiſchen Kirche in Vereinigung mit dem Papſte 
zu ſuchen haben, fie mögen auf dem ganzen Erdkreis zer ſtreut 
ihr Parere abgeben, wie es bei der Frage der unbefleckten Em— 
pfängniß der Fall war, oder auf einem allgemeinen Konzilium 
unter dem Vorſitze des Papſtes oder ſeiner Legaten repräſentirt 
ſein. Von dem Episkopate in der Diaſpora gilt ſo recht ei— 
gentlich der Ausſpruch des Heilandes Matth. 28, 19 20: „Ge: 
het hin und lehret alle Völker.. . . und lehret fie Alles hal— 
ten, was ich euch nur immer aufgetragen habe. Und ſieh, ich 
bin bei euch (indem ihr nach allen Weltgegenden ausziehet und 
allen Völkern die Lehre des Heiles verkündet) alle Tage bis an 
das Ende der Welt.“ Das allgemeine Konzilium iſt nur 
eine Repräſentation des zerſtreuten Episkopates, indem nie 
alle Biſchöfe des ganzen Erdkreiſes verſammelt find, fondern nur 
aus allen Ländern einzelne, welche von dem überlieferten Glau— 


ben ihrer Kirchen perſönlich Zeugniß geben und von dem Glau— 


ben ihrer abweſenden Amtsbrüder als deren Stellvertreter. 

Eine weitere wegen ihrer praktiſchen Bedeutung nicht 
zu umgehende Frage iſt die, ob auch der Pa pſt loquens ex 
cathedra, wie der techniſche Ausdruck heißt, als Träger der 
kirchlichen unfehlbaren Lehrauktorität anzuſehen ſei. Es unter— 
liegt wohl keinem Zweifel, daß eine Entſcheidung des hl. Stuh— 
les als unfehlbar und darum als unabänderlich anzuſehen ſei, 
wann der ganze zerſtreute Episkopat entweder ausdrücklich oder 
ſtillſchwe igend ſeine Zuſtimmung gegeben hat: dies wird ſo— 
gar von den Gallikanern in ihrer berühmt gewordenen Erklärung 
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von 1682 Art. 4 zugeſtanden ); die Frage iſt alſo nur dieſe, 
ob eine in aller Form (ex cathedra) vom hl. Stuhle gegebene 
Entſcheidung in Glaubensſachen auch ſchon vor der Zuſtim— 
mung der Biſchöfe auf Unfehlbarkeit Anſpruch zu machen be⸗ 
rechtigt ſei. 

Hier iſt vor Allem unumwunden einzuräumen, daß dieſer 
Satz nicht zum förmlichen Dogma gehöre; jedenfalls 
ſprechen aber dafür fo viele und fo gewichtige Gründe, wie für jedes 
förmlich erklärte Dogma, ja für mehrere förmliche Dogmen laſſen 
ſich nicht ſo viele und ſo gewichtige Gründe beibringen, als wie 
für den fraglichen Satz. Wir verweiſen Beiſpiels halber nur 
auf den vom Tridentinum?) sub anathemate zu glauben ausge: 
ſprochenen Lehrſatz, daß ein matrimonium ratum non consumma- 
tum durch feierliche Ordensprofeß vom Bande gelöst werde. Ein 
förmlicher Kanon läßt ſich für die Unfehlbarkeit einer päpftlichen 
Entſcheidung ex cathedra freilich nicht beibringen; aber wir geben 
jenen Männern, welche nur vor einem förmlichen Kanon ihre 
Fahne ſenken wollen, denn doch zu bedenken, ob z. B. die Un⸗ 
fehlbarkeit des zerſtreuten Episkopates, die Heiligkeit, Gerechtig— 
keit, Vorſehung Gottes und noch manche andere göttliche Attri⸗ 
bute unbedingt anzunehmen ſeien, und möchten ſie dann fragen, 
welche Kanonen fie denn für die erwähnten Lehrſätze beizubrin- 
gen vermögen. Es läßt ſich keiner aufbringen, ſonach könnte 
man der erwähnten Anſicht zufolge die genannten Sätze mit gu⸗ 
tem Gewiſſen in Abrede ſtellen — eine Konſequenz, welche ſich 
nach dem angeführten Grundſatze nicht in Abrede ſtellen läßt, 
vor welcher aber jeder katholiſche Mann ſich verwahren muß, 
weil man die gedachten Sätze nicht in Abrede ſtellen kann, ohne 
dem chriſtlichen Glauben untreu zu werden. Die erwähnten 
Sätze müſſen geglaubt werden, weil ſie die fortwährende 
Bezeugung des kirchlichen Lehramtes für ſich haben, weil ſie 
von dem zerſtreuten Episkopate einſtimmig als von Gott geoffen— 


) S. Denzinger's Enchiridion Nr. 1191. 
2) Sess. 24 can. 6. 
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barte Lehren bezeugt werden, wenn man ſich auch nie benothigt 
fah, einen förmlichen Kanon hierüber aufzuftellen. 

Um aber wieder auf die päpſtlichen Entſcheidungen in Glau- 
bensſachen zurückzukommen, ſo läßt ſich dafür freilich kein förm⸗ 
licher Kanon anführen, jedenfalls aber die ſtillſchweigende Zu⸗ 
ſtimmung und Billigung des geſammten katholiſchen Episko⸗ 
pates, und das will viel ſagen. Der 4. Satz der bekannten 
gallikaniſchen Erklärung lautete nämlich dahin): in fidei quoque 
quaestionibus praecipuas Summi Pontificis esse partes ejusque 
decreta ad omnes et singulas Ecclesias pertinere, nec tamen 
irreformabile esse judicium, nisi Ecclesiae consensus accesserit. 
Dieſer Satz wurde aber in feinem erflufiven Sinne mit 
ſtillſchweigender Zuſtimmung der ganzen Kirche von Innozenz XI., 
Alexander VIII. und Pius VI. verworfen, und damit von dem ge: 
ſammten Episkopate ſtillſchweigend anerkannt, daß die Entſchei⸗ 
dungen des hl. Stuhles in Glaubensſachen auch vor dem Hin- 
zutritte der Zuſtimmung der Kirche unabänderlich und darum 
auf Unfehlbarkeit begründet ſeien. Wir wollen damit nicht 
behaupten, daß deswegen unſer Satz dem theologiſchen Werthe 
nach mit den oben angeführten Lehren von der Unfehlbarkeit des 
zerſtreuten Episkopates u. ſ. w. auf ganz gleicher Stufe 
ſtehe; jedenfalls aber kann die mit Zuſtimmung des ganzen ka⸗ 
tholiſchen Episkopates wiederholte Verurtheilung des 4. gallifa- 
niſchen Satzes nicht unterſchätzt werden. 

Am ſchwächſten iſt uns noch immer die Argumentation 
derjenigen vorgekommen, welche von dem Grundſatze ausgehen, 
die Unfehlbarkeit fet nicht weiter auszudehnen, als fie noth- 
wendig ſei; dann aber bei der Unfehlbarkeit des geſammten zer⸗ 
ſtreuten Episkopates und der allgemeinen Konzilien die Unfehl⸗ 
barkeit des Papſtes noch obendrein für ü berflüſſig erklären. 
Denn wir laſſen uns gerne die Nothwendigkeit als Krite 
rium für die Ausdehnung der Unfehlbarkeit gefallen, aber nur 


) Denzinger a. a. O. Nr. 1191. 
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erkennen wir fie infoweit als nothwendig, als Chriſtus der 
Herr ſie gegeben und darum als nothwendig erachtet 
hat, nicht aber nur inſoweit, als gewiſſe Herren von ihrer ſou— 
veränen Subjektivität, aus die Grenzen abſtecken wollen. Wenden wir 
uns aber von luftigen Theorien zur konkreten Wirklichkeit und 
fragen wir: Was hat Chriſtus gethan? ſo kann die Ant— 
wort gar nicht zweifelhaft ſein. Wenn der Heiland Petrus einen 
Felſen nennt !), und verſichert, daß er auf dieſem Felſen feine 
Kirche bauen werde, und daß deswegen alle Mächte der Hölle 
Nichts gegen ſie ausrichten werden, ſo iſt damit die Kirche von 
dem hoͤlliſchen Lügengeiſte gegen jedes Mißverſtändniß und jede 
Entſtellung der göttlichen Lehre geſchützt, allein gerade deswegen 
geſchützt, weil der Lügengeiſt gegen den Felſen Petri Nichts 
auszurichten vermag. 

Aehnlich verhält es ſich auch mit dem Auftrage an Petrus, 
die Brüder im Glauben zu beſtärken ), die ganze Heerde 
Chriſti: Lämmer und Schafe, zu weiden.?) Nach der gegen⸗ 
theiligen Anſicht iſt es die Aufgabe der katholiſchen Biſchöfe, den 
in Glaubensirrthümer gefallenen Papſt wieder auf den rechten 
Weg zurückzuführen; es könnte alſo den Verheißungen des Hei— 
landes entgegen der jedenfalls ſehr ſonderbare Fall eintreten, 
daß die Grundlage von dem darüber erbauten Gebäude geſtützt, 
Petrus von den Brüdern im Glauben beſtärkt, der Hirte von 
den Schafen auf die Weide geführt werden müßte. 

Wird die Nothwendigkeit als Kriterium zur Beurthei— 
lung der thatſächlich verliehenen Unfehlbarkeit aufgeſtellt, ſo könnte 
man ſogar die Unfehlbarkeit der allgemeinen Konzilien be— 
ftreiten, weil dieſelbe bei der unleugbaren Unfehlbarkeit des zer: 
ſtreuten Episkopates ſich nicht mehr als abſolut nothwendig er⸗ 
weist. Allein wenn die Unfehlbarkeit der allgemeinen Konzilien 


) Matth. 16, 18— 19. 
) Luk. 22, 31—32. 
) Joh. 21, 15—17. 
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auch nicht abſolut nothwendig ift, fo erweist fie fid) doch 
unter gewiſſen gegebenen Verhältniſſen wegen der Verwickeltheit 
der vorliegenden. Fragen, wegen der großen Ausbreitung des Irr— 
thums, wegen des Anſehens der ihm zugefallenen Perſönlichkeiten, 
als von größter Wichtigkeit zum Wohlbeſtande der Kirche, und 
darum als moraliſch nothwendig. 

In ähnlicher Weiſe zeigt ſich auch die Unfehlbarkeit 
des hl. Stuhles als nothwendig; die angeregten Fragen er— 
heiſchen nicht ſelten zur Beſchwichtigung der beunruhigten Ge— 
wiſſen eine authentiſche Löſung, und zwar eine unfehlbare, weil 
ſonſt in Glaubensſachen eine Beſchwichtigung der aufgeregten Ge— 
wiſſen gar nie möglich iſt, die Berufung eines allgemeinen Kon— 
ziliums iſt aber immer mit großen Schwierigkeiten und 
Koſten verbunden, und eben deswegen ſtellt ſich das große Be— 
dürfniß, die moraliſche Nothwendigkeit heraus, daß mit 
Umgehung der Schwierigkeiten eines allgemeinen Konziliums der 
oberſte Lehrer und Hirte der Heerde Chriſti mit Unfehlbarkeit 
ausgeſtattet fei. Sind aber ſelbſt auf Grund einer ſolchen päpſt— 
lichen Entſcheidung die irrig oder abtrünnig gewordenen Schafe 
zur Einheit der Heerde Chriſti nicht zurück zu bringen, droht 
ſelbſt für die treu gebliebenen Glieder der Kirche noch manche 
Gefahr, fo kann allerdings ein allgemeines Konzilium noth— 
wendig werden, welches durch Zahl, Glanz und Anſehen der 
verſammelten Biſchöfe der ſchon früher gegebenen päpftlichen Ent— 
ſcheidung noch mehr Gewicht und Nachdruck verleiht. Wenn da— 
her die angerufene Nothwendigkeit auf den erſten Anblick in ge— 
wiſſer Weiſe zu blenden vermag, ſo erweist ſie ſich doch bei 
näherer Prüfung nur als Irrlicht und Trugſchluß. 

Nicht viel beſſer ſteht es mit der Aufſtellung derjenigen, 
welche zur Annahme der päpſtlichen Unfehlbarkeit den Nachweis 
verlangen, daß die dem hl. Petrus verliehene Inſpiration 
auch auf ſeine Nachfolger übergegangen ſei. Denn entweder neh— 
men ſie Inſpiration in jener engern Bedeutung, welche bei 
der Frage nach der Inſpiration der hl. Schriften dieſem 
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Worte gegeben wird, oder in einer weitern im Sinne von Be— 
wahrung vor Irrthum. Im erſtern Falle wird offenbar Be— 
griffs ver wechslung begangen, indem Unfehlbarkeit und In— 
ſpiration in jenem Sinne mit einander durchaus nicht iden— 
tiſch find; wo jene Inſpiration iſt, da iſt allerdings auch Un- 
fehlbarkeit; aber nicht umgekehrt iſt Unfehlbarkeit auch gleich mit 
Inſpiration gepaart, ſonſt müßten alle einzelnen Sätze und Worte 
allgemeiner Konzilien ganz gleiche Geltung mit jenen der heiligen 
Schrift haben, was ſicher Niemand behaupten wird. Im letz⸗ 
teren Falle wird mit dem Worte Inſpiration nur Mißbrauch ge— 
trieben, indem dann geſagt iſt: Soll die Unfehlbarkeit des Pap— 
ſtes angenommen werden, ſo muß die dem hl. Petrus verliehene 
Bewahrung vor Irrthum d. i. Unfehlbarkeit als auf ſeine 
Nachfolger übergegangen nachgewieſen wen: eine ſehr billige 
Forderung fürwahr, aber kein Gegenbeweis. 

Den Schriftbeweis haben wir oben ſchon angedeutet, den 
Traditionsbeweis auch nur ſummariſch zu berühren, würde uns 
weit über die Grenzen gegenwärtigen Artikels hinausführen; wir 
verweiſen daher nur auf Ballerini de vi ac ratione primatus 
Romanorum Pontiſicum Münſter 1845, Bellarmin de Ro- 
mano Pontifice lib. IV., Perrone Praelectiones VIII. sectio po- 
sterior cap. 4, Klee 2. Aufl. 1 Bd. 244— 255, Schwetz Theol. 
fundam. Viennae 1858 pag. 492—510. 

So viel darf nach dem Vorausgehenden jedenfalls als ſicher 
ausgeſprochen werden: die päpſtliche Unfehlbarkeit iſt nicht gerade⸗ 
zu Dogma, ſie gehört aber auch nicht zu jenen Sätzen, worüber 
Jeder meinen kann, was er eben will, dies verbietet die von der 
ganzen Kirche ſtillſchweigend gebilligte Verwerfung des vierten 
gallikaniſchen Satzes. Als förmliches Dogma ſteht aber dieſes 
feſt, daß der römiſche Biſchof nicht bloß als Oberhaupt der gan⸗ 
zen Kirche, ſondern auch als der gemeinſame Vater und Lehrer 
aller Chriſten anzuſehen ſei ), woraus als nothwendige Folge 


) Konzil von Florenz: Item definimus ...... Romanuın 
Pontificem ....... . totius Ecclesiae caput et omnium chri- 
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ſich ergibt, daß die Lehrentſcheidungen des hl. Stuhles von allen 
Chriſtgläubigen, welchen Ranges und Standes ſie nur immer 
fein mögen, mit geziemender Ehrfurcht und Gelehrigkeit auf⸗ und 
anzunehmen ſeien. Wenn ſchen die Lehrentſcheidungen eines ein- 
zelnen Biſchofes mit großer Hochachtung und Ehrfurcht anzuneh— 
men find, um wie viel mehr die Entſcheidungen desjenigen, wel: 
chen Chriſtus der Herr ſelbſt als oberſten und allgemeinen Leh— 
rer der ganzen Chriſtenheit beſtellt hat, welcher auch die Brüder, d. i. 
die Biſchöfe im Glauben beſtärken ſoll. Es verräth daher wenig 
Chriſtenſinn und ebenſo wenig chriſtliche Demuth, wenn es 
manchmal den Anſchein gewinnen will, als wollte man den 
Lehrer der ganzen Chriſtenheit eines Beſſern belehren und a 
male informato ad melius informandum Pontificem appelliren. 
Dieſes Appelliren ig nach den geſchichtlichen Vorgängen ſehr 
anrüchig und verdächtig geworden. 

Begreiflicher Weiſe kann der hl. Vater nicht alle an ihn 
gelangenden Fragen und Vorkommniſſeineigener Perſon unter⸗ 
ſuchen und entſcheiden; er muß, um den ich anhäufenden Ar⸗ 
beitsſtoff zu bewältigen, nothwendig gewiſſer Organe ſich be— 
dienen, welche die vorliegenden Fragen gewiſſenhaft zu prüfen 
und den Hauptmomenten nach ſeiner Kenntnißnahme zu unter⸗ 
breiten haben. Zu dieſem Behufe find die verſchiedenen Kon: 
gregationen in Rom niedergeſetzt, für die Lehrthäͤtigkeit 
die Kongregation der Inquiſition und jene des Inder. 
Letztere Kongregation hat es mit der Bezeichnung jener Bücher 
und Schriften zu thun, welche als direkt oder indirekt gegen 
den Glauben oder gute Sitten verſtoßend und darum als gefähr⸗ 
lich zu leſen verboten werden ſollen, weil die Nachfolger des hl. 
Petrus vom Herrn den Auftrag haben, die geiſtige Heerde 
zu weiden, und darum auf gute Weide zu führen, vor gif— 
tiger aber und geſundheits gefährlicher forgfältig zu be 
wahren. 


stianorum patrem ac doctorem existere; ſiehe Denzinger's Enchiridion 
Rr. 589. 
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Es iſt unnöthig, auf die Zuſammenſetzung und den innern 
Organismus dieſer Kongregation näher einzugehen ); nur das 
ſei erwähnt, daß das eigentliche Urtheil von einer Anzahl von 
Kardinälen gefällt wird, und das betreffende Dekret vor deſſen 
Veröffentlichung mit den Hauptgründen dem hl. Vater ſelbſt 
zur Henntnißnahme und Beſtätigung vorgelegt werden muß. Es 


) Pgl. Art. Index⸗Kongregation im Kirchenlexikon von Weber 
und Welte. 

Anmerkung. Es dürfte etwa doch für ein und den andern Leſer nicht 
unangenehm fein, über die Zuſammenſetzung und das Verfahren der Su 
dex⸗Kongregation Verläßliches zu hören; wir fügen daher aus: Bangen, „die 
Römiſche Kurie“, Münſter 1858, das Nöthige bei. Beſagte Kongregation be— 
ſteht aus einem Kardinal⸗Präfekten, mehreren Kardinälen als Mitgliedern, dann 
aus einer Anzahl von Konſultoren und Relatoren, die aus dem Welt- und Or: 
densklerus genommen ſind und nie der Mehrheit nach einem einzelnen Orden 
angehören dürfen; dann aus einem Aſſiſtenten (dem Magister sacri palatii) und 
einem Sekretär (gleich dem Aſſiſtenten ein Dominikaner). Die Konſultoren 
und Relatoren müſſen graduirt und auch Kenner der Profan⸗Literatur ſein. Das 
Verfahren hat in folgender Art ſtatt: Die Annahme der Denunziation eines zu 
zenſurirenden Werkes ſteht dem Sekretär zu. Der Sekretär hat um die Gründe 
der Denunziation zu fragen, das Werk durchzuſehen und dann zwei Konſultoren 
mit der Durchſicht zu betrauen. Schon die Wahl dieſer Männer hängt von der 
Beſtätigung des Präfekten oder Papſtes (je nach der Wichtigkeit) ab. Fällt 
das Urtheil für Verweiſung vor die Kongregation aus, ſo muß ein im bezüg⸗ 
lichen Fache bewanderter Relator zum Buche ſchriftlich feine Bemerkungen ma- 
chen. Nach übergebenem Votum findet unter Vorſitz des Sekretärs im Bei⸗ 
ſein des Aſſiſtenten die Vorbereitungsſitzung von ſechs Konſultoren ſtatt, welche 
das Gutachten des Relators zum Gegenſtande hat. Das entſcheidende Urtheil 
wird aber gefällt in der Congregatio plena der Kardinäle unter Vorſitz des 
Präfekten oder zuweilen ſelbſt des Papſtes. Je nach Befund der Kongregation 
wird manchmal der Autor, wenn Katholik, vorher ausdrücklich gehört. Vor der 
Publikation iſt vom Sekretäre dem Papſte über den ganzen Verlauf Bericht zu 
erſtatten und ſeine Beſtätigung einzuholen. Erſt dann wird das Dekret an 
den üblichen Orten angeſchlagen und das Werk in den Index librorum prohi- 
bitorum eingetragen, der von Zeit zu Zeit im Drucke erſcheint. Wie ſehr Be- 
nedikt XIV. „Sollicita ac provida“, die ſorgfältigſte Prüfung gepaart mit Milde 
und gewiſſenhafter Unparteilichkeit den Berichterſtattern einſchärfe, iſt ſchon frü⸗ 
her, Jahrg. XIII. S. 415 ff. geſagt worden, wo die Rede war vom Zenfur- 
rechte der Kirche und dem Anſehen dieſer Zenſur auch mit Rückſicht auf die 
drage von der Eruirung des Sinnes eines Werkes. D. R. 
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will nicht behauptet werden, daß mit der Verweiſung eines Buz 
ches auf den Index librorum prohibitorum ſchon eine förmliche 
Entſcheidung ex cathedra vorliege; hiemit will zunächſt nur das 
leſende Publikum vor gefährlicher Lektüre verwarnt werden, und 
nur indirekt iſt damit eine Verurtheilung des Verfaſſers verbun⸗ 
den; — allein wenn eine ſolche Proſkribirung ſich auch nicht 
förmlich auf die päpftliche Unfehlbarkeit ſtützt, fo ift fie doch im— 
merhin von der höchſten Bedeutung und Wichtigkeit, weil aus— 
gehend von der höchſten Auftorität in der Kirche Gottes 
nach reiflicher Prüfung durch die begabteſten und ge— 
lehrteſten Männer, welche den betreffenden Verfaſſer in der 
Regel per ſönlich gar nicht kennen, und durch ihren Amts— 
eid gehalten find, von keinem anderen Intereſſe als jenem 
der reinen Wahrheit ſich leiten zu laſſen. 

Aecht katholiſch denkende und fühlende Männer haben daher 
noch immer dem vom hl. Vater beftätigten Urtheile der Index⸗ 
Kongregation fic) bereitwillig unterworfen, wie noch in aller: 
neueſter Zeit ein gefeierter Gelehrter Oeſterreichs in dieſer Be— 
ziehung ein recht ſchönes Beiſpiel gegeben hat, indem es jeden: 
falls mehr chriſtlichen Sinn und chriſtliche Demuth verräth, von 
dem Nachfolger des hl. Petrus ſich belehren zu laſſen, als dem— 
ſelben zum Behufe beſſern Verſtändniſſes erſt eine Vorleſung hal- 
ten zu wollen. 

Es iſt auch kein Fall bekannt, wo durch Auflehnung 
gegen die Entſcheidung der Inder-Kongregation ein Mann feine 
beanſtandeten Doktrinen zu allgemeiner Geltung gebracht 
und als Vertheidiger geſunder Lehre ſich beſondere Ehre er— 
worben hätte; wohl aber ſind Fälle genug bekannt, daß ſolcher 
Widerſtand Rom nöthigte, in der Sache weiter zu gehen und 
etwa einzelne Sätze als verwerflich namhaft zu machen, alſo 
eine förmliche Entſcheidung zu geben, welcher die geſammte Kirche 
entweder ſtillſchweigend, wie in Sachen des Bajus und Jan- 
ſenius, oder auch ausdrücklich auf einem allgemeinen Konzi⸗ 
lium, wie in Sachen Luthers, zuſtimmte. Die Verweiſung einer 


| 
141 
| 
| 
* 
a 
| 
| vad 
i 
| 
4 
1 
u 
+ 
1997 
+ 


— 


Schrift auf den Inder ift demnach das gelindefte Verfahren, 
Widerſtand und Auflehnung können aber förmliche Entſchei— 
dungen und auch Anwendung der kirchlichen Cenſuren 
hervorrufen, wenn es etwa die Umſtände erheiſchen. Ein kluger 
und Acht katholiſcher Mann wird es nicht fo weit kommen laſ— 
ſen, ſondern bedenken, daß Fenelon durch ſein Verfahren nicht 
erniedrigt, ſondern erſt wahrhaft erhöht wurde; ein eigenſin— 
niger, in ſeine eignen Doktrinen verliebter Mann wird zuletzt 
auch bei dem Urtheile der ganzen Kirche ſich nicht beruhigen, 
ſondern wie Hus von einem allgemeinen Konzilium an 
Jeſus Chriſtus appelliren. 


III. Verhältniß zwiſchen Wiſſenſchaft und kirchlicher Lehr⸗ 
Auktorität. 

Die Wiſſenſchaft hat, je nachdem das Wort angewendet 
wird, eine zweifache, wohl zu unterſcheidende Bedeutung. 
Vor Allem wird damit im abſtrakten Sinne das Erken— 
nen und Begreifen einer Sache aus innern Gründen 
verſtanden; nicht ſelten wird aber das Wort konkret von den 
Vertretern der Wiſſenſchaft gebraucht, wie namentlich auf den 
Gelehrten⸗Verſammlungen unſerer Tage faſt regelmäßig geſchieht. 
Jedenfalls aber ſind die Verehrer und Vertreter der Wiſſenſchaft 
mit ihr ſelbſt nicht geradezu identiſch, und iſt darum die 
Unterſcheidung wohl begründet, ja im Intereſſe der Wiſſenſchaft 
ſelbſt geradezu nothwendig, weil, was von der Wiſſenſchaft gilt, 
von den Männern der Wiſſenſchaft gar häufig nicht geſagt wer— 
den kann. 

Wir werden demnach das Verhältniß der kirchlichen Lehr— 
auktorität zur Wiſſenſchaft nach dieſer doppelten Hinſicht ins 
Auge zu faſſen haben. 

1) Die Wiſſenſchaft im abſtrakten Sinne kann ſelbſt 
wieder in ihrer Entſtehung und in ihrer Vollendung be— 
trachtet und darnach mit der kirchlichen Lehrauktorität in Ver⸗ 
haͤltniß gebracht werden. 
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a) Blicken wir zuerſt auf die Entſtehung, d. i. die Ge⸗ 
winnung, den genetiſchen Prozeß, die innere Konſtruirung der 
Wiſſenſchaft, ſo kann es nach dem Vorausgehenden gar keinem 
Zweifel unterliegen, daß die kirchliche Lehrauftorität mit ihren 
Glaubensſätzen keinen innern maßgebenden Einfluß darauf 
ausüben kann und darf; denn in dem Maße, als dieſes geſchähe, 
würde keine Einſicht aus inneren Gründen und eben da— 
rum auch kein Wiſſen erzielt werden. Dies hindert aber kei⸗ 
neswegs, daß die kirchliche Lehrauktorität einen äußern Einfluß 
auf das Zuſtandekommen der Wiſſenſchaft ausübe, einmal durch 
Anregung und Unterſtützung ſtrebſamer Geiſter, dann 
aber durch die Darlegung ihrer göttlichen Lehre, welche in 
den meiſten Punkten auch auf wiſſenſchaftlichem Wege als 
wohl begründet nachgewieſen werden kann, alſo für die Wiſſen— 
ſchaft den Anftoß zu neuer wiſſenſchaftlicher Forſchung 
gibt. Wir meinen hiemit nicht die ſpezifiſch chriſtlichen My— 
ſterien, von denen ſchon früher gezeigt wurde, daß ſich bei 
ihnen, wenigſtens hier auf Erden, ein wahres und volles 
Wiſſen nicht gewinnen laſſe; ſondern wir haben hiemit ſo 
manche andere zur natürlichen Religion gehörigen Lehrpunkte im 
Auge, als wie die Einheit Gottes und die übrigen Attri— 


bute, die Unſterblichkeit der menſchlichen Seele, die Beſtim— 


mung des Menſchen, deſſen Schickſal nach dem Tode, 
welche Lehrpunkte zwar von den griechiſchen und römiſchen Phi— 
loſophen nie genügend nachgewieſen wurden, jetzt aber nach er— 
folgter göttlicher Offenbarung und Darlegung durch die Kirche 
mit aller wiſſenſchaftlichen Strenge nachgewieſen wurden. Was 
dachten z. B. die Alten über Gottes Allwiſſenheit und All— 
gegenwart? 

Selbſt Philoſophen betrachteten dieſe beiden von den Chri— 
ſten geglaubten und verkündigten Attribute als Albernheiten “) 
und doch erweiſen ſich bei näherer Betrachtung beide göttlichen 


) Ral. Döllinger's Handbuch der chriſtl. Kirchengeſchichte 1. 28. 
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Eigenſchaften als Poftulate der gefunden Vernunft. — Die kirch⸗ 
liche Lehrauftorität kann ferner auf die Entſtehung der Wiſſen⸗ 
ſchaft auch dadurch einen äußern Einfluß ausüben, daß ſie, 
wie wir ſpäter noch näher ſehen werden, die Pfleger der Wiſ— 
ſenſchaft veranlaßt, bei Nichtübereinſtimmung ihrer Reſultate mit 
den Lehrſätzen der Kirche die im wiſſenſchaftlichen Prozeſſe zur 
Anwendung gekommenen Prinzipien und die ganze Durchführung 
einer erneuten ſorgfältigen Prüfung zu unterwerfen, 
wobei gar leicht ſich herausſtellen kann, daß dasjenige als ſichere 
Wahrheit angenommen wurde, was bei näherer Prüfung ſich 
nur als ein Vorurtheil erweist. 

b) Die Wiſſenſchaft in ihrer Vollendung, d. h. wahres 
und wohlbegründetes Wiſſen kann mit den Glaubensſätzen der 
kirchlichen Lehrauktorität gleichen oder verſchiedenen In— 
halt haben, weil gar Vieles Gegenſtand der Wiſſenſchaft ſein 
kann, worüber die göttliche Offenbarung nicht die geringſten Auf— 
ſchlüſſe gibt und darum von der kirchlichen Lehrauktorität auch 
Nichts vorgelegt werden kann; immerhin aber haben beide mit 
einander die Wahrheit gemein; denn wahres, vollendetes Wiſ— 
ſen bringt ebenſo gut objektive Wahrheit mit ſich, wie die von 
der unfehlbaren kirchlichen Lehrauktorität verkündigte Offenda- 
rungslehre. Wahrheit iſt hier und Wahrheit iſt dort, nur der 
Grad der Gewißheit kann noch einer Vergleichung unter— 
weefen werden, und in dieſer Beziehung muß jedenfalls den kirch— 
lichen Glaubens ſätzen der Vorrang eingeräumt werden, weil 
ſie die Bezeu gung der Gottheit ſelbſt für ſich haben, welche 
Bezeugung ſicher jede andere Gewißheit übertrifft. Die menſch⸗ 
liche Wiſſenſchaft hat in den meiſten Fällen nur phyſiſche oder 
moraliſche Gewißheit für ſich; aber auch die metap hyſiſche 
Gewißheit, welche in menſchlicher Wiſſenſchaft ohnehin nur in 
den ſeltenſten Fällen gegeben iſt, ſteht hinter jener zurück, welche 
durch die Bezeugung der Gottheit gewähret wird. — Nach 
einer andern Beziehung gebührt aber auch der Wiſſenſchaft 
ein Vorrang vor den kirchlichen Glaubensſätzen; denn ſie ge⸗ 
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ji | gewährt innere Einſicht, was bei jenen an und für fich 
141 durchaus nicht der Fall ift. In Folge der göttlichen Bezeugung 
14 der kirchlichen Glaubensſätze bin ich im höchften Grade gewiß, 
41: daß die Sache fo fei, es kann mir aber ſehr unklar und dunkel 


fein, warum fie fo fei. 
2. Gehen wir jetzt zur zweiten Bedeutung der Wiſſenſchaft 
über, wornach darunter konkret die Männer der Wiſſen— 
i 1 {daft verftanden werden, fo ift wohl zu unterſcheiden, ob die— 
| bt jelben noch außerhalb der Kirche ftehen, oder in Glaube 
100 und Liebe ihrer Gemeinſchaft angehören. 
| a) Wer noch außerhalb der Kirche fteht, mag er nun 
dem Heidenthume, Judenthume oder irgend einer chriſtlichen Ge— 
noſſenſchaft angehören, für den hat die Lehrauktorität der Kirche 
; die gleiche Bedeutung, als wie jede andere, von deren Berechti— 
497 gung er fic) noch nicht überzeugt hat, d. h. fie hat ihm gar feine 
14 Bedeutung und braucht ihm keine zu haben. Soll irgend eine 
Hi | | Auktorität, fei es welche nur immer, als wohlberechtigt anerkannt 
fs werden, fo muß ihre Anerkennung gehörig motivirt fein, ſonſt 
rh würde fie nur auf Vorurtheil beruhen. Ein Mann der Wifjen- 
ſchaft iſt vor Erkenntniß der göttlichen Offenbarung und der 


if 4 kirchlichen Lehrauktorität, abgeſehen von der göttlichen Gnade, 
7 einzig und allein auf ſeine Vernunft angewieſen, dieſe muß 
143 ihm der Leitſtern ſein, um in das gelobte Land der Wahrheit 
* 4 endlich hinüber geführt zu werden. Dem Nichtkatholiken bleibt 


a demnach, um zur vollen Wahrheit zu gelangen, menfchlicher Weiſe 
(mit Ausnahme des Gebetes) kein anderer Weg übrig, als 
mit ſeiner geſunden Vernunft redlich nach Wahrheit zu ſuchen, 
in der wichtigſten Frage, in jener nach der wahren Religion, die 
apologetiſchen Momente göttlicher Stiftung des Chriſtenthums 
und der Kirche genau und gewiſſenhaft zu prüfen: und Gottes 
Gnade wird, wenn zum redlichen Suchen nach Wahrheit auch 
inbrünſtiges und demüthiges Gebet ſich geſellt, ſein redliches 
Streben und Suchen nicht unbelohnt laſſen. Soll die unpartei⸗ 
iſche Unterſuchung auch bis zur Nothwendigkeit des Konfeſ⸗ 
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fiondwedfels hinführen, fo kann er ſich hindurch im konſe— 
quenten Vernunftgebrauche nicht im geringſten beirren laſſen, am 
allerwenigſten, wenn er etwa der proteſtantiſchen Konfeſſion 
angehört, weil dieſelbe die freie Forſchung an die Spitze 
ihres Syſtems ſtellt, und ſie doch nicht im beſten Laufe kon— 
fisziren darf, wenn fie etwa auch auf die Annahme des katho— 
liſchen Lehrſyſtemes hinausführen ſollte. Auf dieſen ganzen wiſ— 
ſenſchaftlichen Prozeß kann aber begreiflicher Weiſe die katho— 
liſche Lehrauftorität nicht den geringſten Einfluß aus— 
üben, weil damit als berechtigt angenommen würde oder ſich gel— 
tend machen wollte, was als berechtigt noch gar nicht nachge— 
wieſen und erkannt wäre. Von dieſem Standpunkte aus ſind 
die Aufſtellungen Frohſchammer's vollkommen berechtigt; hier muß 
der Wiſſenſchaft und den Vertretern derſelben volle Freiheit, d. i. 
im Sinne Frohſchammer's volle Unabhängigkeit von der ka— 
tholiſchen Lehrauktorität zugeſtanden werden. Dieſe Stellung der 
Akatholiken kann aber der katholiſchen Lehrauktorität reſp. der 
Inder⸗Kongregation gegenüber nicht Herr Frohſchammer ein— 
nehmen, eben weil er nicht Akatholik, ſondern katholiſcher Prie— 
ſter iſt. 

b) Ganz anders nämlich geftaltet ſich das Verhältniß, wenn 
es ſich um Männer der Wiſſenſchaft handelt, welche ihrem 
konfeſſionellen Standpunkte gemäß der katholiſchen Kirche 
angehören und angehören wollen, wohl etwa gar katho— 
liſche Priefter find. Wir halten es im Intereſſe einer Ver: 
ſtändigung für nothwendig, die uns hier als maßgebend erſchei— 
nenden Grundſätze möglichſt kurz und klar zuſammenzuſtellen; 
dieſe mochten aber etwa folgende ſein. 

1. Die Lehre der katholiſchen Kirche enthält abfolute 
Wahrheit, d. h. ſie iſt wahr unter allen Verhältniſſen, unter 
allen Kulturſtufen der Menſchheit, bei aller Gelehrſamkeit und 
Bildung des Einzelnen. 

2. Der Katholik kann durch wiſſenſchaftliche Forſchung nie 
dahin gelangen, von ſeinem Gewiſſen zur Aenderung ſeines 
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Glaubens aufgefordert zu fein. Dies läßt die göttliche Gnade 
bei redlichem Forſchen unmöglich zu. 

3. Der Katholik kann nie von ſeinem Glauben ab— 
fallen, ohne an der Gnade der Taufe, der chriß ichen Erzie— 
hung und der fortwährenden Gnadeneinwirkung des hl. Geiſtes 
ſich gröblich zu verſündigen. 

4. Der Katholik iſt der von Jeſus Chriſtus ſelbſt gegrün- 
deten kirchlichen Lehrauftoritat, wenn fie in aller Form 
ſich ausſpricht, zun unbedingten Unterwürfigkeit und 
Annahme ihrer Lehre mit Herz und Mund verpflichtet. 

5. Ein jeder katholiſche Chriſt iſt allen einzelnen Glie— 
dern und Organen der kirchlichen Lehrauktorität ungeheu— 
chelte Hochachtung und Ehrfurcht ſchuldig; glaubt er gegen 
deren Ausſprüche Bedenken welcher Art nur immer äußern zu 
müſſen, ſo muß es immer in der Form gehöriger Beſcheiden— 
heit und Ehrfurcht geſchehen. 

6. Es iſt dem katholiſchen Chriſten unbenommen, ſeinen 
Glauben in feinen tiefern Grundlagen zu unterfuchen, dabei darf 
er aber nie vom poſitiven Zweifel ausgehen, der Zweifel 
kann wohl ein methodiſcher und wiſſenſchaftlicher, er darf 
aber nie ein poſitiver und praktiſcher ſein. Es iſt daher 
eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung der Grundlagen des Glaubens 
geſtattet, um ſich in feinem Glauben mehr zu beftärfen, es 
kann aber nie geſtattet ſein, von dem Reſultate der wiſſen— 
ſchaftlichen Unterſuchung, welche vielleicht mehr oder we— 
niger fehlerhaft ſein kann, erſt die Annahme des Glaubens 
abhängig zu machen. 

7. Jeder Katholik, wenn auch geiſtig noch ſo begabt und 
wiſſenſchaftlich noch ſo gebildet, iſt gleichwohl des Irrthums 
fähig und kann in ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten auch bei 
dem beſten Willen ſich thatſächlich irren, und zwar nicht blos 
in profanen, ſondern auch und ganz vorzüglich in religiöſen Sachen. 

8. Es gibt keine doppelte Wahrheit, d. h. es kann 
nicht die Bejahung und deren direkte Verneinung zugleich wahr 
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fein, es kann nicht die Behauptung und deren kontradiktori— 
ſches und konträres Gegentheil zugleich auf Wahrheit beruhen. 
Es iſt alſo unmöglich, daß ein Gegenſtand zu gleicher Zeit weiß 
und nicht weiß, etwa ſchwarz ſei; es iſt unmöglich, daß in der 
hl. Euchariſtie Chriſtus wirklich gegenwärtig ſei und doch nicht 
zugegen ſei; es kann unmöglich Beides wahr ſein, daß die Seele 
des Menſchen von Gott unmittelbar geſchaffen und daß ſie un— 
mittelbar von den Eltern hervorgebracht werde. 

9. Wenden wir die Sache auf Offenbarung und Wiſ— 
ſenſchaft an, fo kann die Offenbarung unmöglich Ausſprüche 
enthalten, welche einen offenbaren Widerſpruch mit einer fe— 
ſten und unumſtößlichen Vernunft wahrheit enthalten. 
So kann die Offenbarung unmöglich ſagen, daß 3+4+4=8 ſei, 
wie Luther meinte, weil die Vernunftwahrheiten in der göttli— 
chen Vernunft ihren letzten Grund und Stützpunkt haben, and 
Gott vermöge ſeiner Heiligkeit und Wahrhaftigkeit unmöglich das— 
jenige als wahr ausgeben kann, was er als falſch erkannt. 

10. Hat die kirchliche Lehrauktorität geleitet vom hl. Geiſte 
über irgend eine Offenbarungswahrheit eine authentiſche Er— 
klärung gegeben, fo liegt hiemit eine un umſtöß liche, vom 
Geiſte Gottes ſelbſt bezeugte Wahrheit vor. Treten damit die 
Reſultate menſchlicher Wiſſenſchaft in Widerſpruch, ſo iſt 
nur ein Zweifaches möglich; entweder beruhen die Reſultate menſch— 
licher Wiſſenſchaft auf Wahrheit, und dann iſt der Widerſpruch 
kein offener, ſondern nur ein ſchein barer; oder die wiſſen— 
ſchaftlichen Reſultate beruhen auf Unwahrheit, was überall 
da der Fall iſt, wo der Widerſpruch ein direkter und offen— 
barer iſt. Ein Beiſpiel für die erſte Alternative bietet uns 
die hl. Euchariſtie. Die Kirche hat hierüber die authentiſche Er— 
klaͤrung abgegeben, daß nach vorgenommener Theilung in dem 
kleinſten Theilchen der ganze Chriſtus,“) alſo mit feinem vollaus— 
gewachſenen menſchlichen Leibe zugegen ſei: eine Lehre, welche 
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unferer Vernunft in Anbetracht eines ausgewachſenen Menſchen— 
leibes unmöglich ſcheint. Dieſer Widerſpruch kann nur ein ſchein— 
barer ſein und läßt ſich als ſolcher auch nachweiſen. Ein aus— 
gewachſener Menſchenleib kann freilich auf natürliche Weiſe 
keinen ſo kleinen Raum einnehmen, als das Volumen eines Ho— 
ſtientheilchens umſchließt, daraus folgt aber noch lange nicht, daß 
dies auch für den verklärten Auferſtehungsleib des Hei— 
landes unmöglich ſei, welcher ganz und gar an der Geiſtigkeit 
partizipirt. Die zweite Alternative hat eine geſchichtliche Beſtäti— 
gung an dem bekannten Pomponatius gefunden, welcher die Un— 
ſterblichkeit der menſchlichen Seele als kirchlichen Glaubensſatz 
feſthalten wollte, zugleich aber den Vernunftbeweis erbringen zu 
können meinte, daß ſie ſterblich ſei. Dieſer Anſchauung entge— 
gen ſprach das 5. Lateran-Konzil nicht blos die Unſterblichkeit, 
der Seele als Dogma aus, ſondern füge auch noch die für une 
ſern Gegenſtand entſcheidende Erklärung bei: Cum verum vero 
minime contradicat, omnem assertionem veritati illuminatae fidei 
contrariam, onimino falsam esse delinimus, et, ut aliter dogma- 
lizare non liceat, districtius inhibemus, omnesque hujusmodı 
erroris assertionibus inhaerentes, velut damnatissimas haereses 
seminantes, per omnia ut detestabiles et abominabiles haereticos 
et infideles, catholicam fidem labefactantes, vilandos et puni- 
endos fore decernimus. ) 

11. Der katholiſche Gelehrte kann demnach, ohne vom Glau— 
ben der Wahrheit abzuirren, in ſeinen wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen nie Anſchauungen huldigen, welche das gerade 
Gegentheil von dem beſagen, was die Kirche authentiſch als 
göttliche Lehre vorträgt. 

12. Damit dies nicht geſchehe, hat er bei feinen wiſſen— 
ſchaftlichen Deduktionen auf die Lehrſätze ſeines Glaubens immer 


gehörig Rückſicht zu nehmen, um nicht Prinzipien aufzuneh— 


men, welche konſequent durchgeführt auf die Läugnung des Glau— 


— 


) S. Denzinger's Enchiridion Nr. 621. 


ae = 
14 
th 
TE 
cee 
LER 
BEZ 
En 
j 
114 


bens hinausgehen, nämlich das gerade Gegentheil von dem als 
Endreſultat herausſtellen, was der Glaube lehrt. Wie ſoll aber 
dieſe Berückſichtigung der kirchlichen Lehrſätze, dieſe „Orienti— 
rung am Dogma“ bei der wiſſenſchaftlichen Durchführung 
vollzogen werden? Das iſt die Frage, deren Beantwortung in 
neueſter Zeit ſo viele Zweifel wach gerufen, ſo gewaltigen Staub 
aufgewirbelt hat. Uns hat es immer geſchienen, daß die Geg— 
ner im großen Kampfgetümmel ſich einander nicht recht verftan- 
den haben, und daß die Sache, ruhig erwogen, ganz einfach ſei. 

Offenbar können, wenn von wiſſenſchaftlicher Durch— 
führung eines Gegenſtandes die Rede ſein ſoll, die kirchlichen 
Glaubens ſätze in keiner Weiſe in den wiſſenſchaft— 
lichen Prozeß hineingezogen werden; denn die Wiſſenſchaft 
will ein Einſehen aus inneren Gründen, was mit keinem 
Glaubensſatze gegeben iſt, und wollte etwa das Dogma ſelbſt 
wiſſenſchaftlich begriffen werden, ſo wäre das Herein— 
ziehen desſelben Dogma nichts Anderes als ein förmlicher 
Zirkel. So wollte und konnte jene „Orientirung am Dogma“ 
nie verſtanden werden, weil ihre Abſurdität in die Augen 
ſpringt, und daher auch von ihren Vertretern eingeſehen werden 
mußte. — Es iſt aber durchaus kein Grund vorhanden, die 
aufgeſtellte Orientirung am Dogma in ſo abſurder Weiſe zu neh— 
men, um ſo weniger, als dieſelbe von ihren ausgeſprochenſten 
Vertretern nie im Sinne einer Hereinziehung der Glaubensſätze 
in die wiſſenſchaftliche Durchführung, ſondern von einer 
Uebereinſtimmung des wiſſenſchaftlichen Reſultates 
mit den Glaubensgrundſätzen der Kirche verſtanden wurde, 
wofern es als ein wahres angefı ‚en werden ſollte.!) Das 
wiſſenſchaftliche Reſultat auch in feiner Uebereinſtimmung mit den 
Glaubensgrundſätzen kann aber nur durch rein wiſſenſchaft— 
liche Mittel erzielt werden, weil, inſoweit die wiſſenſchaftlichen 
Mittel durch außerwiſſenſchaftliche verdrängt würden, das Wiſſen 
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felbft aufgehoben wäre. Referenten hat es immer gefchienen, daß 
am eheſten eine Verſtändigung zu erzielen wäre, wenn die frag⸗ 
liche Auffaſſung an einem Beiſpiele anſchaulich gemacht würde, 
und ſo ſoll denn hier ein ſolches vorgeführt werden. Es will 
z. B. Jemand die Ex iſtenz Gottes beweiſen. Er geht hiebei 
von der Betrachtung der Welt aus, kann ſich aber zu einer Er⸗ 
ſchaffung derſelben aus dem reinen Nichts ſchlechterdings nicht 
erſchwingen, weil ihm das Axiom: „Aus Nichts wird Nichts“ 
als durch eine vollſtändige Induktion bewieſen ein unüberſteig⸗ 
liches Hinderniß zu ſein ſcheint. Er nimmt alſo die Welt als 
ewig an, und weil ein zweites ewiges Weſen neben Gott 
mit den gefunden Denkgeſetzen unvereinbar iſt, deswegen ſieht er 
ſich zu dem Schluſſe hingedrängt, daß die Welt die wandel⸗ 
bare Erſcheinungsform des göttlichen Weſens ſei: und 
damit iſt der Pantheis mus in ſeinem ganzen Weſen gegeben. 
Dieſes Endreſultat ſteht nun aber mit den Grundfagen des ka⸗ 
tholiſchen Glaubens im ſchneidendſten Widerſpruche; und weil es 
keine doppelte Wahrheit gibt und geben kann, deswegen muß 
der Pantheismus auch philoſophiſch falſch ſn. Hiemit iſt 
die Falſchheit desſelben freilich noch nicht wiſſenſchaftlich 
nachgewieſen, ſondern in ſeinen Prinzipien erſt aufzuſuchen. Das 
hier maßgebende Prinzip iſt ohne allen Zweifel das Axiom: Aus 
Nichts wird Nichts. Iſt dieſes Prinzip in alleweg wahr, auch 
der unendlichen Machtfülle Gottes gegenüber, dann läßt 
ſich der Pantheismus unmoglich überwinden. Zugleich jagt uns 
auch der katholiſche Glaube, daß die Welt thatfadlid aus 
Nichts geworden, daß ſie zeitlich, nicht ewig ſei. Dieſe 
Glaubensſätze können und müſſen dem katholiſchen Philoſophen 
als Leitſterne dienen, fie dürfen aber nicht in die wiffen- 
ſchaftliche Konſtruktion aufgenommen, dieſe muß vielmehr 
durch lauter Vernunftſätze zu Stande gebracht werden, aber 
in einer ſolchen Weiſe, daß das philoſophiſche Endreſultat mit 
den Glaubensſätzen der katholiſchen Kirche in Einklang ſteht. In 
unſerm Falle iſt alſo aus Vernunftgründen das beregte Axiom 
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zu überwinden, und eine ſolche Konftruftion zu Stande zu brine 
den, daß der Dualismus von Gott und Welt und der Mono⸗ 
theismus als Endreſultat zum Vorſchein komme. 

Gegen dieſe, wie uns ſcheint, nicht gerade ſo unvernünftige 
Anſchauung ereifert ſich Herr Frohſchammer gewaltig an ver— 
ſchiedenen Stellen ſeiner hier einſchlägigen Schriften. Auf dieſe 
Weiſe ſtehe das Reſultat ſchon im Vorhinein feſt und mu fe 
dasſelbe nothwendig am Schluſſe erfcheinen, wenn auch die 
wiſſenſchaftlich verwendeten Mittel dazu nicht berechtigen; da— 
durch werde nothwendig nur eine Scheinwiſſenſchaft befür- 
dert, die Philoſophie zur Wohldienerin und Hofſophiſtin 
herabgewürdigt.“) 

Es laßt ſich nicht verkennen, daß die von einem katholiſchen 
Philoſophen angeſtrebte Uebereinſtimmung feiner wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen mit den Glaubensgrundſätzen der Kirche nur eine 
ſchein bare fein konne, weil die dabei verwendeten wiffen- 
ſchaftlichen Mittel zu den gefolgerten Schlußſätzen in der Wirk— 
lichkeit nicht berechtigen. Daß dies aber nothwendig geſchehen 
müſſe, iſt jedenfalls eine uner wie ſene und unbeweisbare 
Behauptung, ſonſt müßte die aufrichtige Anerkennung der Offen⸗ 
barungswahrheit nothwendig zu philoſophiſchen Unterſuchun— 
gen untüchtig machen, der Menſch aber hiezu um fo geeigne- 
ter werden, je gleichgiltiger, oder vielleicht gar je feind ſe— 
liger er ſich gegen Gottes Offenbarung und die von ihm geſetzte 
Lehrauktorität verhalten würde. Thatſächlich findet ſich aber auch 
bei Männern letzterer Art gar nicht wenig Schein von Wiſſen⸗ 
ſchaft, und man wird nicht mit Unrecht behaupten, weit mehr 
bloßer Schein, als bei den aufrichtigen Verehrern der göttlichen 
Offenbarung. 

13. Liegt keine förmliche Entſcheidung der Kirche vor, ſo iſt 
der katholiſche Gelehrte im Intereſſe der Wahrheit noch nicht 
gleich ermächtigt, in religidfen Fragen jeder beliebigen Mei⸗ 


— : — 


y) Einleitung S. 314 ff., Athenäum S. 111, 114 und ſonſt noch häufig. 


* 
[2 
* 
— 
% > 
is 
j 
} 
5 
| 
1 
> 
4 
| 


— — 


nung zu huldigen. Es kann nämlich irgend eine Lehre auch zum 
Dogma gehören, weil ſie entweder ausdrücklich in der hl. 
Schrift ſteht und einer andern Deutung gar nicht fähig 
iſt, wie z. B., daß Chriſtus zu Bethlehem geboren ſei, daß er 
zwölf Apoſtel gehabt habe ꝛc. ꝛc., oder von der Kirche im or— 
dentlichen Lehramte immer als von Gott geoffenbart vorgetragen 
wurde, wie z. B. daß Gott heilig und gerecht ſei, daß die Kirche 
unfehlbar ſei u. dgl. m. Denn zur Konſtituirung eines Glau— 
bensſatzes iſt nichts weiter erforderlich als das Enthaltenſein der 
fraglichen Lehre im Offenbarungsſchatze und die Vezeugung dieſes 
Umſtandes, ſowie die Vermittlung des richtigen Verſtändniſſes 
durch das kirchliche Lehramt. Das den förmlichen Kanonen bei— 
gefügte Anathema iſt wohl wichtig in Bezug auf die Strafe, 
weil die damit verbundene Excommunicatio latae sententiae iſt, 
iſt aber in Bezug auf Konſtituirung von Glaubensſätzen und der 
daraus reſultirenden Glaubenspflicht kein weſentliches Er— 
forderniß. 

Es kann ſodann irgend eine Behauptung die unmittel— 
bare und nothwendige Folge irgend eines förmlichen 
Glaubens ſatzes oder einer häretiſchen Glaubens an— 
ſicht ſein. Iſt nun zwar die Richtigkeit der Folgerung nicht 
unter die Garantie der kirchlichen Lehrauktorität geſtellt und nach 
dem Grundſatze: Odia restringi, et favores convenit ampliari “) 
die Verneinung reſp. Bejahung der fraglichen Sätze nicht geradezu 
mit den die Häreſie treffenden Strafen belegt; ſo kann doch 
nimmermehr geftattet ſein, Behauptungen aufzuſtellen, welche an 
Häreſie grenzen oder in nothwendiger Folge das er— 
klärte Dogma angreifen; in der kirchlichen Sprechweiſe heißt 
das Eine haeresi proximum, haeresim sapiens, das Andere fidei 
proximum. Zwar hört man durch eine ſolche Behauptung nicht 
auf, ein Katholik zu ſein; man iſt aber auch nichts weniger als 
ein aufı „tiger und treuer Sohn der Kirche. 
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) 15. Rechtsregel in 6. 
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Ein jeder katholiſcher Gelehrter iſt ferner gehalten, die hl. 
Schrift als das Wort Gottes anzuſehen, und ſofern die kirch— 
liche Lehrauktorität keine authentiſche Interpretation ge— 
geben hat, die Ausſprüche der hl. Schrift im eigentlichen na’ 
türlichen und buchſtäblichen Sinne zu nehmen, ſo lange 
damit nicht eine andere feſtſtehende Wahrheit umgeſtoßen 
werden muß. Eine uneigentliche, figürliche Interpretation 
muß, lit die Willkür vermieden werde, immer durch feſt— 
ſtehende, unumſtößliche Thatſachen und Gründe wohl 
motivirt ſein. Sind ſolche Gründe nicht vorhanden, ſo iſt das 
Abgehen von dem eigentlichen, buchſtäblichen Sinne nicht geſtat— 
tet; ſprechen wohl einige Gründe dafür, ſind ſie aber nicht ent— 
ſcheidend, ſo können ſie allerdings geltend gemacht werden, es 
darf ihnen aber kein weiteres Gewicht beigelegt werden, als wirk— 
lich in ihnen liegt. So lange demnach Galilei keine Gründe 
für die Bewegung der Erde um die Sonne hatte, konnte er ſeine 
Anſicht wohl als Hypotheſe aufſtellen, welche die vorliegenden 
Thatſachen weniger mechaniſch erklärte als die ptolomäiſchen 
Epicyklen; er konnte fie aber nicht einfach als Thatſache aus— 
ſprechen, weil er damit gegen alle Hermeneutik ohne jeden 
Grund von der eigentlichen, buchſtäblichen Bedeutung 
Sof, 10. 12— 14 abgehen mußte. Nachdem aber die genannte 
Bewegung einmal als Thatfade hinlänglich nachgewieſen 
war, was aber erſt 100 Jahre nach Galilei geſchah, — war 
die Erklärung genugſam motivirt, daß an genannter Stelle nur 
nach dem Augenſcheine berichtet ſei, ohne daß damit eine aſtro— 
nomiſche Frage entſchieden werden wollte. So können auch die 
Geologen ungehindert in den Eingeweiden der Erde forſchen, 
um den auf viele tauſend Jahre zurückdatirenden Beſtand der 
Erde damit zu begründen; nur aber dürfen fie, ſelbſt vom wiſſen— 
ſchaftlichen Standpunkte aus nicht mehr behaupten, als ſie be— 
weiſen können. Haben ſie einmal ihren Lehrſatz zur vollen 
Gewißheit erhoben, ſo ſteht gar nichts im Wege, die moſaiſchen 
Schöpfungstage im Sinne von Entwicklungsperioden zu nehmen. 
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a Endlich kann eine Lehre in der göttlichen Offenbarung und 
: in der gefunden Vernunft ihre gute Begründung haben, und 
darum auch von allen Theologen einſtimmig oder nur mit 
E geringen Ausnahmen vertreten fein. Dem einftimmigen Urtheile 
4 aller Theologen zu widerſprechen, kann nur dann geftattet fein, 
4 wenn ganz neue, vollkommen zu Recht beſtehende, von 
1 i den früheren Theologen nicht gekannte Gründe für die abwei- 
| | chende Meinung beigebracht werden können, und wenn die Ge: 
| | gengründe eine wohlmotivirte Lofung finden, nur mit 
| einer Phraſe aber oder geiftreiden Wendung dem ein: 
ſtimmigen Urtheile aller Theologen entgegentreten wollen, kann 
nur als neuerungsſüchtiger Uebermuth bezeichnet wer- 
| den: ein Verfahren, welches ein aufrichtig katholiſcher, nur nach 
f Wahrheit ſtrebender Mann durchaus von ſich fern halten wird. 
f Damit iſt ein Fortſchritt in der Wiſſenſchaft durchaus nicht 
aufgehoben, ſondern nur der Ueberſtürzung, den Vorurtheilen, 
unbegründetem Abſprechen, kühnen Machtſprüchen, kurz den Hin⸗ 
derniſſen eines wahren Fortſchrittes Einhalt gethan, 
und der Ernſt einer ächt wiſſenſchaftlichen Unterſuchung ge⸗ 
wahrt. 

14. Sollte etwa der katholiſche Forſcher ungeachtet ſeines 
redlichen Strebens nach Wahrheit dennoch durch die kirchliche 
Lehrauktorität eine Mißbilligung ſeiner Lehren und Anſichten 
zu erfahren haben, ſo wird er als treuer Sohn der Kirche ſe in 
Urtheil gerne dem Urtheile der von Gott geſetzten Aukto— 
rität unterwerfen, und lieber feiner Irrthumsfäͤhigkeit ſich er⸗ 
# innern, als die vom Geifte Gottes geleitete Lehrauftoritat des 
ie Irrthums zeihen. Mag auch die IndersKongregation, als 
4 zu nächſt menſchliches Inſtitut, an dieſen oder jenen Gebrechen 

leiden, ſo berühren ſie doch nicht die Richtigkeit ihrer De— 5 
krete, ſondern nur Nebenſachen, und laſſen ſich groͤßtentheils 
auf ein Zuwenig zurückführen, indem ſie gar manches Buch 
unangetaſtet läßt, welches mit einem andern wohl das gleiche 
Schickſal verdient hätte. Die Umftinde können manchmal ein 
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fold) mildes Verfahren rechtfertigen, beſonders deshalb, weil etwa 
das unangefochtene Buch ungeachtek ſeines verkehrten Inhaltes 
doch verhältnigmäßig ſehr ungefährlich, und nicht unnöthig Auf— 
ſehen zu erregen iſt. Das Hauptgebrechen der Inder-Kongrega⸗ 
tion läuft alſo auf zu große Milde hinaus; die Kirche hat 
aber ſtets nach dem Grundſatze gehandelt, ſo weit als nur immer 
möglich eher Milde als Strenge walten zu laſſen. Dieſe Scho— 
nung einzelner Schriftſteller gibt aber den verurtheilten kein 
Recht, die Richtigkeit der in ihrem Betreffe gegebenen Ent— 
ſcheidung anzugreifen, wie von ſelbſt einleuchtet, und wer die lei— 
dige Selbſtſucht durch Glaubenstreue und aufrichtige Wahr— 
heitsliebe zu überwinden weiß, wird auch der vom Papſte, alſo 
von der höchſten Auktorität in der Kirche, beſtätigten Entfchei- 
dung in aller Ehrfurcht ſich unterwerfen, weil er in derſelben 
nicht blos das Urtheil der Theologen der beſagten Kongrega— 
tion, ſondern in letzter Inſtanz das Urtheil des hl. Vaters er— 
blickt, welcher nach der Erklaͤrung des Konzils von Florenz als 
der Lehrer aller Chriſten zu verehren iſt. So haben wir 
erſt vor Kurzem geſehen ), daß der hl. Vater Pius IX. die Ver⸗ 
werfung der Günther'ſchen Schriften als ſeine eigne Entſchei— 
dung angeſehen haben will, und mit allem Nachdruck auf Unter— 
werfung dringt. 

Durch eine ſolche Unterwerfung iſt allerdings noch keine 
wiſſenſchaftliche Einſicht in die Sache ſelbſt gegeben, der 
Serthum iſt noch nicht wiſſenſchaftlich überwunden ?), iſt aber 
auch noch von Niemandem behauptet worden; die wiſſenſchaft— 
liche Ueberwindung iſt erſt zu ſuchen, ſie wird ſich aber auch 
finden laſſen; auf keinen Fall läßt ſich wiſſenſchaftlich das Ge- 
gentheil zeigen, weil es keine doppelte Wahrheit gibt. 

Zum Schluſſe erlauben wir uns über dieſen Gegenſtand 
das Urtheil eines großen Denkers ) anzuführen, welcher zwar in 


) Breve an den Fürſtbiſchof von Breslau in Sachen Balzers. 
) Frohſchammer's Freiheit d. Wiſſenſchaft 12— 13, Athenäum 1. 79. 
) Eberhard, a. a. O. S. 16—17. 
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manchen ſeiner Aufſtellungen nicht unfere Zuſtimmung findet, in 
unferer Frage aber ganz treffend ſich alſo ausſpricht: „Die phi— 
loſophiſchen Syſteme von Kant, Fichte, Schelling und Hegel 
waren doch gewiß freie Philoſophie? Die Wiſſenſchaft hat ſie ge— 
richtet, und als unhaltbar verurtheilt. Dasſelbe und nichts An— 
deres hätte die roͤmiſche Zenſur auch gethan, nur viel ſchneller; 
wenn ſie in der Lage geweſen, über genannte Syſteme ein Ur— 
theil abzugeben. Die römiſche Zenſur hindert das freie Philoſo— 
phiren nicht, und kann dies auch nicht; ſobald aber das Reſultat 
eines Denkers der Welt vorliegt, iſt ſie dem Katholiken gegenüber 
unter Umſtänden verpflichtet und ſtets berechtigt, ihr Urtheil aus— 
zuſprechen; und ihr Urtheil, ſo weit es eben ihren Standpunkt 
betrifft, den des Glaubens, tft zuverläſſig und unwandelbar; denn 
ſie urtheilt nicht nach irgend einem philoſophiſchen Syſteme, d. h. 
nach irgend einer bloß ſubjektiven Anſicht, ſondern nach der Wahr— 
heit ſchlechthin. Was aber aller Welt erlaubt iſt, kann auch der 
römiſchen Zenſur nicht übel genommen werden. Es verräth we— 
nig Kenntniß über den wahren Standpunkt dieſer Sache, wenn 
Gelehrte gegen die römiſche Zenſur ſo viel Staub in die Lüfte 
werfen, ſtatt froh zu ſein, nun doch gewiß zu wiſſen, daß man 
einen Irrweg eingeſchlagen habe, falls jene Zenſur einen ſolchen 
nachgewieſen, und jetzt mit neuem Muthe daran zu gehen, den 
rechten Pfad aufzufinden, denn die Zenſur macht ja das Syſtem 
oder den einzelnen Begriff nicht falſch und unhaltbar, ſondern ſie 
zeigt es nur als ſolches auf, und ſpäter würde die gelehrte Welt 
ganz dasſelbe thun, wenn es auch die römiſche Zenſur nicht ge— 
than hätte, da noch nie etwas vor dem Forum der Wiſſenſchaft 
beſtanden, was die römiſche Zenſur verworfen hat. Das Ver— 
fahren Roms hierin verkürzt nur die Abwege des Irrthums, und 
erſpart ſelbſt viele Verirrungen; iſt daher nicht Geiſtesknechtung, 
ſondern Schutz dagegen, denn auch auf dieſem Gebiete des Gei— 
ſtes verhält es ſich wie auf dem Gebiete der Moral. Moraliſch 
frei iſt der Geiſt dann, wenn er ohne Sünde lebt, und wiſſen— 
ſchaftlich frei, wenn ihn kein Irrthum gefangen hält. Wahre 
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Freiheit der Wiſſenſchaft iſt Freiheit von Irrthum, und dafür 
kämpft die römiſche Zenſur im Namen ihres Amtes, da ſie hier 
keinen andern Zweck hat, als die abſolute, die allgemeine Ver— 
nunft zur Geltung zu bringen. Nicht dem ſubjektiven Streben 
tritt ſie entgegen, ſondern nur jener ſubjektiven Anſicht, die als 
die allgemeine ſich geltend machen will, und doch der höhern all— 


gemeinen Vernunft widerſpricht.“ 


A. M. D. 6. 


Gedanken über Paſtoralkonferenzen.) 


Im erſten Hefte S. 96 des vorigen Jahrganges d. Ztſchr. 
wurde ein Schreiben mitgetheilt, in welchem der berühmte Biſchof 
von Orleans Dupanloup die hohe und wichtige Aufgabe des 
Weltklerus mit einigen herrlichen Worten ſchildert und unter 
andern die Nachtheile für das paſtorale Wirken hervorhebt, welche 
die Iſolirtheit und Vereinſamung der Weltgeiſtlichen mit ſich 
bringt. Als Mittel, um noch größere Erfolge des ſeelſorglichen 
Wirkens zu erzielen, empfiehlt der genannte Biſchof eine Aſſozia— 
tion des Weltklerus, wodurch die einzelnen inniger, ſtärker und 
vollkommener verbunden wären, ſowohl in Betreff des inneren 
häuslichen Lebens als auch des äußeren paſtorelen Wirkens. 
Eine größere Annäherung der Glieder des Weltklerus, ein har: 
moniſcheres Zuſammenwirken, ein größeres Einverſtändniß in der 
Art und Weiſe der ſeelſorglichen Thätigkeit werden in dem er— 
wähnten Schreiben als Momente bezeichnet, welche den Beſtre— 
bungen der Seelſorger größere Erfolge ſichern können. 


— 


) Anmerkung. Dieſe Gedanken ſind eine kurze Zuſammenfaſſung deſſen, 
was über Paſtoralkonferenzen der Redaktion von mehreren Seiten, darunter aus 
2 fremden Diözeſen, freundlichſt zugeſendet worden. 
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Wenn nun dieſe auf die Seelſorge Einfluß nehmende Fak— 
toren in Aſſoziationen oder Kommunitäten, wie ſie der berühmte 
Biſchof andeutet, im vorzüglichen Maße ſich finden, ſo gibt es 
noch ein anderes Mittel, jene Vortheile zu erreichen, nämlich 
zweckentſprechend organiſirte und gut geleitete Paſtoralkonferenzen, 
über welche hier einige unmaßgebliche Bemerkungen folgen. 

Paſtoralkonferenzen ſind im Allgemeinen Beſprechungen der 
Geiſtlichen über Gegenſtände, welche den kirchlichen Zweck und 
beſonders das Wirken in der Seelſorge betreffen und befördern. 
Der Zweck derſelben beſteht zuvörderſt darin, daß durch gemein— 
ſchaftliche Beſprechungen und Berathungen der kirchliche Eifer ge— 
weckt und belebt, die Wiſſenſchaft im kirchlichen Sinne befördert, 
die Liebe zum Berufe entflammt, mehr Einheit und Gleichförmig— 
keit im paſtorelen Wirken hergeſtellt und ſo größere Erfolge in 
der Rettung und Leitung der Seelen erzielt werden. Der Nutzen 
ſolcher Konferenzen für Wiſſen, Leben und Wirken der Seelſorger 
dürfte nicht gering ſein. Dieſe gemeinſchaftlichen Beſprechungen 
bieten die Gelegenheit, die wahren, dem Geiſte der Kirche ent— 
ſprechenden Prinzipien in Erinnerung zu bringen, deren richtige 
zeit- und ſachgemäße Anwendung und praktiſche Durchführung 
in den ſpeziellen Fällen aufzuzeigen. Viele werden es an ſich 
erfahren haben, wie beruhigend es ſei, wenn man über dieſen 
oder jenen Fall ſich mit anderen beſprechen, andere zu Rathe zie— 
hen kann; man entfernt ſich gewiß weiter von der Gefahr, zu 
irren, wenn man die Meinung und Anſicht anderer vernommen 
hat. Man kann durch ſolchen Ideenaustauſch nur gewinnen, 
denn entweder ſtimmen andere unſerer Anſicht bei oder nicht; im 
erſten Falle würde unſere Ueberzeugung feſter und begründeter, im 
andern Falle wird man die Gründe abwägen und das wählen, 
für was die gewichtigſten Argumente ſtreiten; nur wer von zu 
hohem Selbſtbewußtſein eingenommen iſt und ſeine eigene Anſicht 


ſtets für die richtige Halt, wird nicht das Bedürfniß fühlen, ans 


dere zu konſultiren oder fremden Rath ſich zu erbitten. Durch 
ſolche freundſchaftliche Beſprechungen kann das Wiſſen der ein— 
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zelnen ſehr gewinnen, denn jeder bringt eine Summe von Kennt— 
niſſen mit; der eine iſt in dieſer Disziplin mehr bewandert, ein 
anderer weiß in jenem Gegenſtand beſſer Beſcheid; der eine er— 
gänzt fein Wiſſen an den Kenntniſſen des andern; die Kennt— 
niſſe der einzelnen werden auf ſolche Weiſe ein Gemeingut Aller. 
Schon dieſe Erweiterung des Wiſſens, dieſe Vermehrung der 
Kenntniſſe iſt ein nicht unbedeutender Vortheil der Konferenzen; 
wichtiger noch iſt, daß durch gemeinſchaftliche Beſprechungen irrige 
Anſichten, minder probabele Meinungen und Vorurtheile am 
leichteſten beſchwichtiget und beſeitiget werden. Es geſchieht öfter 
ſelbſt ſolchen, die ihre theologiſchen Studien gewiſſenhaft abſolvirt 
haben und auch ſpäter ihre Fortbildung nicht vernachläſſigen, daß 
fie über dieſe oder jene Materie eine irrige Meinung haben, ſelbe 
unrichtig auffaſſen oder nicht korrekt darſtellen; man hatte An— 
fangs ſich nicht die Mühe genommen, die Sache gründlich zu 
durchforſchen und ſich anzueignen, oder man hatte nicht Zeit dazu, 
oder man iſt den Behauptungen eines andern, ohne Verdacht zu 
ſchöpfen, blindlings gefolgt, was man Anfangs ohne gründliche 
Prüfung ſich angeeignet und mehrmal vorgetragen hat, iſt dann 
im Verlaufe der Zeit volle Ueberzeugung geworden, zum Be— 
weiſe diene manche Darſtellung oder Erklärung der im Katechis— 
mus enthaltenen Religionswahrheiten (3. B. Löffler's Schulka— 
techeſen I. Bd. S. 176); man hat ſich bei der Verrichtung kirch— 
licher Funktionen gewiſſe Fehler, Unregelmäßigkeiten oder Eigen— 
thümlichkeiten angewöhnt, die man ſelbſt nicht kennt und nicht be— 
achtet; kommen nun dergleichen Gebrechen zur Sprache, ſo erin— 
nert man ſich derſelben und wird ſie ablegen. 

Wollte nun Jemand einwenden, dieſe Vermehrung der Kennt— 
niffe, dieſe Berichtigung der irrigen Meinungen und Vorurtheile 
laſſe ſich ebenſo oder noch beſſer durch eifrige und ſachgemäße 
Lektüre erreichen, ſo iſt dieſes ganz richtig, beweist aber nichts 
gegen den Nutzen von Paſtoralkonferenzen. Denn dieſe haben 
eben das fortgeſetzte Studium zur nothwendigen Vorausſetz g, 
mögen die Konferenzen wie immer organiſirt fein, mögen was 
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immer für Fragen diskutirt werden, in allen Fällen werden die 
Konferenzmitglieder durch ſelbe nicht blos zum Studium ange— 
eifert, ſondern geradezu genöthigt; denn wer über eine Materie 
gründlich ſprechen oder auch nur mitreden will, muß dieſelbe wohl 
durchdacht oder darüber etwas geleſen haben; der Stegreif iſt ein 
unzuverläſſiger Gewährsmann und mit der bloßen Hinweiſung: 
„Ich meine ſo“ iſt die Sache auch nicht abgethan. Alle Theil— 
nehmer werden zum Studium ſich genöthigt finden; diejenigen, 
welche einen Vortrag zu halten haben, werden darüber nachden— 
ken und nachleſen, um bei der Verſammlung mit Ehren beſtehen 
zu können, die andern werden ſich mit dem Gegenftande vertraut 
machen, um mitſprechen und mitrathen zu können. Wer wollte 
nun in Abrede ſtellen, daß eine ſolche indirekte Nöthigung bei 
allen und jedem rein überflüſſig ſei? wer ſich ſelbſt nicht täuſcht, 
wird aufrichtig geſtehen müſſen, daß eifriges fortgeſetztes Studium 
ohne äußere Veranlaſſung, ohne allen äußern Antrieb ſich nicht 
immer und überall finde. „Man kommt nicht dazu,“ mit dieſer 
Phraſe beruhigen wir uns oft, wenn der Gedanke an die Noth: 
wendigkeit oder Nützlichkeit wiſſenſchaftlicher Arbeit auftaucht und 
der Wille nicht die Kraft hat, die guten Vorſätze in dieſer Hin— 
ſicht ins Werk zu ſetzen. Beim gemeinſamen Ideenaustauſche 
lernt man ferner am beſten die Mängel und Lücken ſeines Wiſ— 
ſens kennen und fühlt ſich aufgefordert, dasſelbe nach Kräften zu 
vervollſtändigen, man kann da nicht blos ſeine Fachkenntniſſe 
vergrößern, ſondern auch manch anderes erfahren, was für einen 
Seelſorger zu wiſſen wichtig, z. B. Kenntniß der herrſchenden 
Meinungen, Anſchauungen, Vorurtheile, Fehler und Tugenden 
der Gläubigen in einer beſtimmten Gegend, der einzelne Seelſor— 
ger, beſonders der in einem gewiſſen Bezirk neu eingetretene, wird 
die Bedürfniſſe und den Zuſtand der anvertrauten Gemeinde leicht 
und ſchnell aus den Relationen ſeiner benachbarten Amtsbrüder 
kennen lernen. 

Wenn Paſtoralkonferenzen in Hinſicht auf die materielle 
Fortbildung des Klerus gute Folge haben können, ſo bieten ſie 
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auch große Vortheile in formeller Beziehung; diejenigen, welche 
ſchriftliche Elaborate liefern, werden jenen geiſtigen Gewinn daraus 
ziehen, den ſelbſtſtändige wiſſenſchaftliche Arbeiten gewähren, die 
anderen, welche ihr Urtheil über das Vorgetragene abgeben müſ— 

ſen, werden an fremder Leiſtung das Regulativ in poſitiver oder 
negativer Hinſicht für eigene Arbeit finden. Wohl wäre der Ge— 
winn ein ſehr unbedeutender und würde die Koften und Auslage 
der Konferenz nicht lohnen, wenn die Verhandlung ſich auf das 
Ableſen und Anhören eines dieſem oder jenem aufoktroirten 
Elaborates beſchränken würde, die Hauptſache müßte die Dis— 
kuſſion oder die Debatte ſein. Wenn nun die Debatte gut 
geleitet, wenn auf den Gegenſtand näher eingegangen wird, 
wenn die Gründe pro et contra wohl geprüft werden, fo kann 
die Geläufigkeit im Ausdruck, die Schlagfertigkeit des Geiſtes, die 
Fertigkeit, ex abrupto über einen Gegenſtand zu ſprechen, die Ges 
wandtheit im logiſchen Denken und Urtheilen nur gewinnen und 
dieſer Gewinn dürfte nicht gering anzuſchlagen ſein in einer Zeit, 
wo die Redefertigkeit ſo bedeutenden Einfluß auf die wichtigſten 
Angelegenheiten des öffentlichen Lebens ausübt; einige parlamen— 
tariſche Uebung wäre auch für den Klerus nicht überflüſſig. Sieht 
er ſich gleich jetzt von der parlamentariſchen Thätigkeit in deut— 
ſchen Landen zumeiſt ausgeſchloſſen, ſo wird es nicht immer ſo 
dauern, und wenn er nach Innen einig und ſtark, nach Außen 
taktvoll und gebildet ſich beweist, ſo wird auch bei Wahlen das 
Vertrauen des Volkes ihm entgegen kommen. 

Nebſt dem Gewinn für materielle und formelle Fortbildung 
des Klerus dürften die Konferenzen auch noch andere Vortheile 
bieten. Concordia res parvae erescunt, discordia magnae dila- 
buntur: wenn je in einer Zeit, ſo thut dem Klerus jetzt Eini— 
gung und Einigkeit Noth. Einig unter ſich, im innigſten Anſchluſſe 
an die von Chriſtus geſetzte kirchliche Autorität iſt der Klerus eine 
große Macht; daher iſt eine größere Annäherung und Verſtändi— 
gung ſehr wünſchenswerth, wozu dieſe Konferenzen die beſte Ge— 
legenheit bieten; durch dieſe kann ſich das gegenſeitige Einverſtänd— 
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niß immer inniger geſtalten, es können Mißverſtändniſſe auf— 
geklärt, Zwiſtigkeiten ausgeglichen und beſeitigt werden, es kann 
namentlich eine gewiſſe Gleichförmigkeit in der Behandlung wich— 
tiger Paſtoralfälle hergeſtellt werden. Wie wichtig eine ſolche 
Gleichförmigkeit z. B. im Bußgerichte wäre, iſt einleuchtend; es 
würden nicht blos die Extreme des Larismus und Rigorismus 
hintangehalten, ſondern ein ſolches gleichfürmiges Verfahren würde 
den Gläubigen imponiren, bei den Untergebenen willigen Ge— 
horſam erwecken; mancher Pönitent, dem die Abſolution noth— 
wendig verweigert werden mußte, würde ſich nicht damit beruhi— 
gen, daß er ſchon einen Konfeſſarius finden werde, der nicht ſo 
ſtren ge oder ſo „kaprizirt“ iſt. 

Gemeinſchaftliche Beſprechungen und Berathungen werden 
ferner durch unſere Zeitverhältniſſe beſonders empfohlen. Unſere 
Zeit iſt eine Zeit der Aufregung, es tauchen verſchiedene Wünſche 
auf, berechtigte und unberechtigte — ein gewiſſes Mißbehagen, 
ein Gefühl der Unzufriedenheit okkupirt die Gemüther, ein dunkler 
Drang nach Veränderung macht ſich allenthalben geltend. Es 
iſt nicht zu erwarten, daß der Klerus von dieſen Erſcheinungen 
der Zeit in allen ſeinen Gliedern ganz unberührt bleiben ſollte. 
Um nun Ausſchreitungen und Expektorationen am ungehörigen 
Orte zu verhüten oder wenigſtens die Verſuchung dazu hintan— 
zuhalten, dürften Konferenzen gewiß geeignet ſein. Hier unter 
Amtsbrüdern auf geſetzlich zuläſſigem Wege könnte Jedermann 
das, was er auf dem Herzen hat, ausſprechen, ſeine Wünſche 
vortragen und ſo dem natürlichen Drange, ſich mitzutheilen, ge— 
nügen, hier kann manches Luftgebilde zerſtört, manche minder kor— 
rekte Lieblingsidee berichtigt werden. Unſere Zeit ſtellt an den 
Klerus geſteigerte Anforderungen; nur ein konzentrirtes Wirken 
kann die Hinderniſſe überwinden, welche der Zeitgeiſt bereitet, um 
die Angriffe der Feinde zurückzuſchlagen, welche mit vereinter Kraft 
gegen das Reich Gottes anſtürmen. Lernen wir von unſern 
Feinden; wohl einſehend, welche Kraft in der Einheit liegt, haben 
ſie ſich überall zuſammengefunden, und mögen ihre Anſichten und 
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Meinungen ſonſt noch fo weit auseinandergehen, in dem Haſſe 
im Kampfe gegen die einzig wahre Kirche handeln ſie einſtimmig 
und führen das aus, was ſie in gemeinſchaftlicher Berathung als 
taugliches Mittel zu ihren Zwecken erkannt und beſchloſſen haben. 

Zu dieſen Vortheilen, welche hier nur unvollkommen ange— 
deutet find, kommt noch der gewi jtige Umſtand, daß ſolche Kon⸗ 
ferenzen ganz und gar dem Geiſte der Kirche entſprechen. Denn 
wenn auch, wie es ſich von ſelbſt verſteht, die zahlreichen Geſetze 
und Anordnungen, welche die Kirche über die Abhaltung von 
Diözeſanſynoden erlaſſen hat, auf Paſtoralkonferenzen nicht be— 
zogen werden können, ſo liefern ſelbe doch ein Argument in dem 
Sinne, daß ſie zeigen, welch hohen Werth die Kirche gemein— 
ſchaftlichen Berathungen des Klerus überhaupt beilegt, wie ſehn— 
lichſt ſie wünſchte, daß die lebendige Einheit, welche den Klerus 
im Leben und Wirken verbinden ſoll, durch perſönlichen Verkehr 
und Ideenaustauſch erhalten und gekräftigt werde. Es möge ges 
ſtattet ſein, hier die ſchönen Worte anzuführen, welche der be— 
rühmte Kanoniſt Dr. Feßler ) für die Diözeſanſynoden anführt, 
und welche theilweiſe auch für die Paſtoralkonferenzen gelten: 
(S. 21.) „Es liegt in der menſchlichen Natur, daß gemeinſchaft— 
liches Handeln mehrerer ſicherer zum erwünſchten Ziele führt: ges 
meinſame Beobachtung ſchärft den Blick, gemeinſame Berathung 
erleichtert die Entſcheidung, gemeinſamer Beſchluß kräftigt den 
Willen des Einzelnen; gemeinſame Auſſicht entdeckt leichter die 
Fehler, gemeinſame Rüge beſſert eindringlicher den Fehlenden. 
Zugleich wird die Demuth das aufrichtige Bewußtſcin eigener 
Unvollkommenheit und Abhängigkeit fortwährend erhalten. Chris 
ſtus hat aber ſeinen Anhängern ein neues Gebot gegeben, das 
der gegenſeitigen Liebe; dieſe Liebe eint alle in Einem Geiſte und 
treibt fie unabläſſig, Eines Sinnes unter einander zu werden... 
Und das Mittel hiezu iſt kein anderes und kann kein anderes 
ſein, als freundliche Verſammlung, im Geiſte der Liebe angeſtellte 


) Ueber Provinzialkonzilien und Diözeſanſynoden, Innsbruck 1849. 
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und nur auf Erforſchung der Wahrheit gerichtete Berathung.... 
Denn wenn jeder, ſei es auch in guter Meinung, ſeinem Sinne 
nachgeht, wohin ſollte das führen? Zur Vereinzelung und Zer— 
ſplitterung, zur Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit, aber gewiß 
nicht zur Einheit, und doch ſoll gerade an der Sinneseinheit die 
wahre Kirche Chriſti erkannt werden. Dieſe Verſammlung und 
Berathung wird durch ſchriftlichen Verkehr, dringende Nothfälle 
ausgenommen, ſich nimmermehr genügend erſetzen laſſen u. ſ. w.“ 
Vgl. S. 87, 95, 98. 

Daß Paſtoralkonferenzen dem Geiſte der Kirche entſprechen, 
geht ferner hervor aus dem innigen Nerus, in welchem ſie zu 
den Diözeſanſynoden ſtehen. Dieſe letzteren waren, wie bekannt, 
mit dem Leben der Kirche in den erſten Jahrhunderten aufs in— 
nigſte verwachſen, wurden von den Päpſten und Konzilien wie— 
derholt anbefohlen und von den erleuchtetſten Oberhirten zu allen 
Zeiten warm empfohlen. Vgl. Bened. XIV. de syn. dioee. und 
Dr. Feßler im zitirten Werke von S. 42 —82. Als aber nach 
der Chriſtianiſirung der abendländiſchen Völker die Diözeſen eine 
weite Ausdehnung erhielten und manche andere ungünſtige Um— 
ſtände eintraten, ſo daß die regelmäßige Abhaltung der Synoden 
oft zu beſchwerlich war, ſo wurde verordnet, daß die Seelſorger 
bezirksweiſe bei dem Archipresbyter oder dem Dekane ſich zu Kon— 
ferenzen verſammeln ſollten. Dieſe Konferenzen nannte man Ca- 
lendae, weil fie am erſten Tage jeden Monats, wenn auf den- 
ſelben kein Feiertag fiel, gehalten wurden. Ueber die nähere 
hiſtoriſche Entwicklung vgl. Kirchenlexikon von Wetzer und Welte 
Bd. II. S. 767, wo auch die bezüglichen Quellen angegeben ſind, 
es ſei nur noch bemerkt, daß dieſe Konferenzen nicht blos in 
alter Zeit entweder neben oder noch öfter ftatt der Diözeſan— 
ſynoden gehalten wurden, ſondern daß dieſelben auch von der 
congregatio conc. Trid. als Surrogat der Diözeſanſynoden erklärt 
worden find, wie Bened. XIV. in lib. de synod. dioec. 1. I. c. 2 
§. 5 ausdrücklich beweist und auch das bezügliche Dekret anführt. 
— Der kirchlichen Partikulargeſetzgebung früherer Zeiten folgend, 
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hat noch jüngft das Provinzialkonzil von Wien tit. VI. cap. VI. 
den großen Nutzen von Paſtoralkonferenzen hervorgehoben und 
ſelbe unter eindringlichen Worten empfohlen. — 

Ob ſie ihn bringen, dürfte von ihrer Organiſirung abhängen. 

Es iſt bei jeder praktiſchen Einrichtung gewiß von Nutzen, 
an die Vergangenheit anzuknüpfen und die bereits von andern 
gemachten Erfahrungen zu Rathe zu ziehen. Daher ſollen dieſe 
Zeilen durchaus keinen Plan zeichnen, nach welchem etwa Paſto— 
ralkonferenzen abzuhalten wären, ſondern es ſoll nur über den 
Modus, der anderswo beobachtet wurde (oder wird), ſowie über 
einige auf den Gegenſtand bezügliche Wahrnehmungen einfach re— 
ferirt werden. 

In der älteſten Zeit wurden ſolche Konferenzen alle Mo⸗ 
nate abgehalten, wie ſchon oben bemerkt wurde; die mit Seel— 
ſorge beſchäftigten Weltgeiſtlichen verſammelten ſich der Reihe nach 
immer bei einem andern Pfarrer. — Den Vorſitz führte der Ar— 
chipresbyter oder ſpäter der vicarius forensis; eben derſelbe oder 
der parochus loci eröffnete den Vortrag über die zu verhandeln— 
den Gegenſtände; jeder Anweſende konnte der Reihe nach feine 
Anſicht ausſprechen, zuletzt wurden die Stimmen geſammelt, die 
Entſcheidungen ſchriftlich verfaßt und dem Biſchofe mitgetheilt. ... 
vergl. Kirchenlerikon v. Wetzer und Welte Bd. II. S. 767. Zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts wurden im ehemaligen Bisthr ne 
Konſtanz Kapitelkonferenzen eingeführt. Während Anfangs die 
detaillirte Einrichtung dem Einverſtändniſſe der Mitglieder anheim— 
geſtellt war, wurde ſpäter, um die Uebereinkunft eines Konferenz— 
planes zu erleichtern, und eine gewiſſe Gleichförmigkeit zu erzie— 
len, eine eigene Inſtruktion hierüber erlaſſen, welche im Weſent— 
lichen folgende Punkte feſtſetzte: Jedes größere Kapitel (Dekanat) 
wurde in mehrere Diſtrikte abgetheilt, in jedem Diſtrikte ein Lei- 
ter der Konferenz und ein Sekretär zur Protokollführung ge— 
wählt; in den Diſtrikten wurden jährlich drei Konferenzen abge— 
halten, auf dieſe folgte eine allgemeine unter der Leitung des De- 
kans, zu welcher nur ein Ausſchuß der Diſtrikte ſich verſammelte. 
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In den Diftriften wurden die Konferenzen in der nämlichen Weiſe 
gehalten und zwar entweder Vormittag von 9 Uhr bis Mittag 
oder von 2 Uhr Nachmittags bis Abends. Die Gegenſtände der 
Berathung wurden Anfangs von der Konferenz ſelbſt vorge— 
ſchlagen und von dem Leiter am Ende der Sitzung für die fünf 
tige Zuſammenkunft promulgirt; mittelſt einer ſpäteren Inſtruktion 
wurde eine Sammlung von Fragen und Aufgaben vom Ordi— 
nariate an den Klerus hinausgegeben. Jedes Konferenzmitglied 
ſollte entweder einen Aufſatz oder die Rezenſion eines von einem 
andern Mitgliede gelieferten Elaborates übernehmen. Dieſe Auf: 
fabe und Rezenſionen wurden nach Thunlichkeit vorgelefen und 
die Mitglieder nach einander aufgefordert, ihre Gedanken über den 
Gegenſtand mündlich oder ſchriftlich zu eröffnen und die Bemer⸗ 
kungen über den Aufſatz zu Protokoll zu geben. An der Kon⸗ 
ferenz hatten alle nicht legal verhinderten Geiſtlichen Theil zu 
nehmen. (Alte Linzer) Theol. prakt. Monatſchr. 5. Jahrg. B. II. 
S. 122 x. 

In jüngfter Zeit wurde die Abhaltung von Paftoralfonfe- 
renzen in mehreren Diözeſen angeordnet. Die innere Einrichtung 
derſelben iſt nicht überall ganz gleich; ſo wird in irgend einer 
Diözeſe folgender Modus beobachtet. Der Klerus eines ganzen 
Dekanatsbezirkes verſammelt ſich jährlich zweimal, im Frühlinge 
und Herbſte, im Hauſe des Dechants, zuweilen in einem Stifte, 
ſelten in einer andern Pfarre. Für jede Konferenz werden drei 
Fragen (alſo im Jahre ſechs) gegeben und per currendam ver: 
öffentlicht; fie find meiſtens der praktiſchen Seelſorge entnommen 
oder haben doch darauf Bezug; eine derſelben iſt jedesmal die 
vollſtändige Ausarbeitung einer Schulkatecheſe. Ueber jedes Thema 
wird in jedem Dekanate wenigſtens Ein ſchriftliches Elaborat ge- 
liefert. Den Elaboranten beſtimmt, wenn ſich niemand freiwillig 
meldet, der Dechant. Nachdem die Konferenz mit veni s. spir. 
und orat. eröffnet iſt, werden ein oder mehrere Elaborate vorge: 
leſen, darüber debattirt; das Reſultat der Debatte durch den Vor⸗ 
figenden ſummirt und der ganze Vorgang protokollirt; den Schluß 
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macht ein kurzes Gebet. Sämmtliche Aufſätze mit dem Proto- 
kolle werden ſodann an das Konſiſtorium eingeſendet, von einem 
Zenſor begutachtet, klaſſifizirt und reſpektive belobt; mehrere dieſer 
Aufſätze werden dann auch wohl in einer Zeitſchrift veröffent— 
licht. — In einer andern Diözefe verſammelte ſich der Dekanats— 
Klerus auch zweimal des Jahres; ſpäter aber wurde dort die 
Zahl der Konferenzen auf Eine feſtgeſetzt, ohne eine freiwillige 
Mehrheit auszuſchließen; die jüngere Hälfte des Klerus hat die 
per eurrendam veröffentlichten Themate zu bearbeiten und dieſe 
Aufſätze bilden den Leitfaden der Debatte; den Vorſitz führt in 
der Regel der Dekan oder zuweilen ein Ordinariatsfommiffär; 
der Dechant kann aber auch mit Genehmigung des Ordinariates 
einen andern Leiter der Konferenz bleibend beſtimmen; außer den 
offiziellen Thematen können mit Einwilligung des Vorſitzenden 
auch andere von den Mitgliedern geſtellte Anfragen diskutirt werden. 

Es erhellet aus dieſen kurzen Andeutungen, daß die Ge— 
pflogenheit in der Abhaltung der Paſtoralkonferenzen nicht überall 
dieſelbe iſt und es frägt ſich, was etwa hinſichtlich dieſes oder 
jenes Momentes vorzuziehen wäre. Was zuvörderſt die Frage 
betrifft, wie oft des Jahres Konferenzen gehalten werden ſollten, 
ſo ſcheint Eine nicht zu genügen ſowohl der Sache als auch der 
Theilnehmer wegen; in Betreff der Sache gibt es Fragen, die 
erſt nach vorangehender Beſprechung und genauer Orientirung 
gründlich gelöft werden können oder die überhaupt eine wieder- 
holte Beſprechung verlangen; in Betreff der Theilnehmer ſoll es 
jedem Seelſorger möglich ſein, im Jahre wenigſtens Einer Kon— 
ferenz beizuwohnen. Doch läßt ſich anderſeits wieder nicht läug— 
nen, daß eine zweimalige Abhaltung ihre Schwierigkeit hat in 
dem Falle, wenn jedesmal der geſammte Dekanatsklerus Vor— 
mittags im Hauſe des Dechants ſich verſammeln ſoll und wenn 
jedesmal drei Fragen ſchriftlich zu bearbeiten ſind. 

Abgeſehen von dem ökonomiſchen Bedenken, daß der Dechant 
zweimal des Jahres zwanzig oder noch mehr Gäſte bei ſich ſieht, 
was bei den jetzigen Dotationsverhältniſſen und bei der ander⸗ 
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weitigen Anſpruchnahme desſelben nicht ganz gleichgiltig ijt, und 
es vorzüglich die einzuliefernden Elaborate, welche unter der an— 
gegebenen Vorausſetzung ſich ſo ſehr vervielfältigen würden, daß 
ſie manchem beſchwerlich fallen dürften. Dies wird gewiß der 
Fall ſein, wenn alle Theilnehmer die Fragen ſchriftlich beant— 
worten müßten; aber auch in jenem Falle, wenn die ſchriftliche 
Ausarbeitung dem freien Willen überlaſſen und nur dann Ein— 
zelnen aufgetragen wird, wenn ſich niemand meldet, kann dieſe 
Obliegenheit manchen unangenehm werden, indem ſie zu oft wie— 
derkehrt. Manche meinen, zur Ausarbeitung dieſer oder jener 
Materie weniger Geſchick zu haben, andere haben keine Hilfs— 
bücher oder finden nicht Zeit dazu; manche würden lieber eine 
große Anzahl Predigten für ihre Kirche ausarbeiten, als mit Ei— 
nem Elaborate ſich der Kritik des ganzen Dekanates ausſetzen; 
iſt auch dieſe Furcht im Grunde eitel, ſo fürchtet man ſich doch, 
man iſt ängſtlich, arbeitet ängſtlich, wählt und verwirft und ver— 
ſchiebt und die gute Laune iſt auf längere Zeit dahin; manche 
werden mit Grund ablehnen und ſo bleibt eine kleine Schaar, 
welche nolens volens ſich der Aufgabe unterzieht, die aber, wenn 
ſie zwei⸗ oder dreimal gearbeitet hat, wünſcht, für einige Zeit ver— 
ſchont zu bleiben; wenn man ferner noch die Mühe und An— 
ſtrengung in Betracht zieht, welche die wiſſenſchaftliche und gründ— 
liche Bearbeitung eines Gegenſtandes fordert, ſo wird man die 
angedeutete Schwierigkeit nicht unterſchätzen und es erklärlich fin— 
den, daß auch dort, wo noch jetzt zweimal des Jahres Konferen— 
zen gehalten werden, Stimmen für die Beſchränkung auf ein ein— 
ziges Mal laut geworden ſind. 

Da die eine wie die andere Gepflogenheit Gründe für ſich hat, 
ſo dürfte ſich vielleicht der Modus empfehlen, daß alle Jahre wohl 
zwei Konferenzen abgehalten würden, jedes Mitglied aber ſtrikte 
zur Anwohnung einer einzigen verpflichtet wäre; auf dieſe Weiſe 
könnte auch die Schwierigkeit, welche die weite Entfernung vom 
Dekanatsſitze hie und da bereitet, leichter beſeitigt werden. Ferner 
dürfte es nicht unpaſſend ſein, die Paſtoralkonferenzen mit den 
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vorgeſchriebenen Schulkonferenzen in der Weiſe zu vereinigen, 
daß erſtere Vormittag, letztere Nachmittag ſtattfinden; beide haben 
viele Berührungspunkte; die Paſtoralkonferenzen würden den Schul— 
konferenzen erſt die feſte, entſprechende Grundlage geben; durch 
dieſe Vereinigung würde Zeit und Geld erſpart, mancher ſchiefen 
Anſicht über die Paſtoralkonferenzen, manchem Vorurtheile von 
Seite der Laien vorgebeugt; dadurch würde auch das gemeinſchaft— 
liche Mittagmahl eine paſſende Schranke erhalten. 

Wie ſich über die Zahl der jährlichen Konferenzen verſchie— 
den denken läßt, ſo dürfte auch hinſichtlich der dabei zu behan— 
delnden Fragen und Materien eine Verſchiedenheit der Anſichten 
ſich kund geben, nämlich ob zwei oder drei Fragen geſtellt wer— 
den ſollten. Für jede Konferenz nur Eine Frage aufzuſtellen, 
dürfte Niemand für zweckmäßig halten, weil es ſich nicht zu loh— 
nen ſcheint, Einer Frage wegen, wenn ſie nicht wirklich eine bren— 
nende wäre, das ganze Dekanat zu verſammeln; drei Fragen dürf- 
ten aber auch nach den vorhergehenden Bemerkungen und in 
Rückſicht auf die beſchränkte Zeitdauer der Konferenz öfter zu viel 
Stoff liefern: vielleicht wäre auch hier der Mittelweg angezeigt 
und in jeder Konferenz zwei Fragen zu diskutiren; die erſte wäre 
eine offizielle, die im Anfange des Jahres vom Ordinariate den 
Dekanaten zur weiteren Mittheilung zugeſendet würde. Zu ir— 
gend einer Beantwortung dieſer Frage, wenn auch gerade nicht 
zu einer wiſſenſchaftlichen Arbeit über dieſelbe, wäre entweder 
jedes Konferenzmitglied verpflichtet oder wenigſtens die jüngere 
Haͤlfte des Dekanatsklerus; dabei dürfte es billig ſein, für be— 
ſondere Folle Ausnahmen zu geſtatten, ſowie auch die Verpflich— 
tung dahin zu beſchränken, daß jedes Mitglied das Jahr hin— 
durch ſtrikte nur Eine offizielle Frage beantworten müßte, wenn 
auch zweimal die Konferenzen abgehalten würden. Die zweite 
Frage würde vom Dechant oder beſſer von der Konferenz ge— 
ſtellt mit Rückſicht auf die beſondern Verhältniſſe und Gepflo- 
genheiten des Dekanates in Beziehung auf Seelſorge, auf die 
Anwendung und Durchführung der neueſten Ordinariatsverord— 
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nungen u. ſ. w. — Inſofern die Löſung dieſer Art Fragen in 
der Regel weniger Mühe koſten würde, da fie ſich über Ver⸗ 
hältniſſe verbreiten, die allen Mitgliedern genau bekannt ſind, ſo 
wäre die Beantwortung derſelben allen zu empfehlen; die vorge- 
legten Antworten würden ein klares Bild geben von der Praxis, 
die in dieſem oder jenem Punkte des paſtoralen Wirkens in ei⸗ 
nem gewiſſen Bezirke üblich iſt. An dieſe Themate könnten ſich 
dann noch private Anfragen anreihen, ſowie auch Mittheilungen 
über und aus der neueſten Literatur u. ſ. w. Was den Inhalt 
der zu behandelnden Fragen betrifft, ſo ſcheint es dem Zwecke der 
Konferenzen gemäß, daß ſelbe vorzugsweiſe praktiſch ſeien, prak— 
tiſch im wahren und echten Sinne des Wortes; da die echte und 
kirchliche Praxis nur auf echte und kirchliche Grundſätze auf⸗ 
gebaut werden kann, ſo ſind ſogenannte theoretiſche Saͤtze und 
Fragen von der Diskuſſion nicht nur nicht ausgeſchloſſen, ſondern 
werden ſich von ſelbſt aufdrängen; ebenſo ſollte auch die Beant- 
wortung der Fragen mehr das praktiſche Intereſſe berückſichtigen 
und weniger das Gewand gelehrter Abhandlung anziehen; würde 
die Ausarbeitung kein oneroſes Geſchäft und zugleich das Inter: 
eſſe der Theilnehmer um ſo mehr geweckt werden. Nachdem nun 
über die Zahl und den Gegenſtand der Konferenzen manches anz 
gedeutet worden iſt, ſo möge es noch geſtattet ſein, über die De— 
batte einige unmaßgebliche Bemerkungen anzuknüpfen. 

Die Debatte, der wechſelſeitige Ideenaustauſch iſt die Haupt⸗ 
ſache der Konferenzen; ohne dieſe lohnt es ſich nicht der Mühe und 
Plage. Damit aber die Debatte jenen geiſtigen Nutzen ſchaffe, den 
man von gemeinſamen Berathungen erwarten kann, ſo ſind vorzüg⸗ 
lich zwei Dinge nothwendig, nämlich eine gute Leitung und vernünf- 
tige Redefreiheit. Durch die Leitung der Debatte ſoll das In⸗ 
tereſſe der Anweſenden geweckt, die Aufmerkſamkeit erhalten und 
der Gegenſtand ohne Ab⸗ und Irrfahrten zur Entſcheidung ge⸗ 
führt werden. Daß eine gute, zweckentſprechende Leitung etwas 
Schwieriges ſei, iſt leicht einzuſehen; denn wenn auch eine gute 
und genaue Geſchäftsordnung, die unbedingt nothwendig iſt, die 
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Debatte in gehörigem Geleife erhalten und regeln muß, fo wird 
doch der nutzbringende Fortgang der Debatte ſtets mehr oder wes 
niger von der Leitung abhängen. Abgeſehen nun davon, daß 
vollkommene Vertrautheit mit dem zu diskutirenden Gegenſtand 
erfordert wird, abgeſehen von der angeſtrengteſten Aufmerkſam— 
keit wird es wünſchenswerth ſein, daß der Leiter die Gabe be— 
fie, mit ungezwungener Freundlichkeit Schüchterne aufzumuntern, 
ſchroffe Gegenſätze zu verſöhnen, wohlwollend zu berichtigen, auch 
aus der unpaſſenden Antwort etwas Gutes herauszufinden. Kurz 
es wird jener Takt erfordert, welcher der Konferenz das Pein— 
liche des Schulmäßigen und Aemtlichen benimmt und doch den 
nöthigen Ernſt herhält, jenen Takt, welcher auch andere Meinun⸗ 
gen berückſichtigt, das Gewicht der autoritativen Stellung in den 
Hintergrund drängt und fo viel es möglich iſt, die nöthige Ob- 
jeftivitat bewahrt; bei einer Diskuſſion unter gebildeten Leuten 
ſoll nicht das Gewicht der Stellung, ſondern der Argumente den 
Ausſchlag geben. Hinſichtlich der Debatte ſelbſt möge noch er: 
laubt ſein, zu bemerken, daß es jedenfalls zu wenig iſt, wenn 
nach Ableſung eines Elaborates die Sache abgethan wird mit 
der Frage: „Hat Jemand etwas pro oder contra zu bemerken?“ 
Antwort: „Nein.“ Das dürfte jedenfalls zu wenig ſein; ſondern 
es ſollte der Stoff eine allſeitige Beſprechung nach dem bekann⸗ 
ten: „Quis, quid“ etc. erfahren, und jedes Mitglied der Kon⸗ 
ferenz wäre aufzufordern oder freundlich zu ermuntern, auf 
dieſe Fragen ſeine Meinung zu äußern und Antwort zu ge— 
ben; ahnlich wäre es bei privaten Anfragen der Dekanatsgeiſt⸗ 
lichen, die gewöhnlich einen kirchenrechtlichen oder Gewiſſenskaſus 
betreffen, auch da könnte an jedes Mitglied eine reſpektive Frage 
geſtellt werden. — Da von der Leitung das Gedeihen der Kon- 
ferenzen großen Theils abhängt, dürfte, da die ſubjektive Vorbe⸗ 
reitung, die Arrangirung, die Berichterſtattung u. ſ. w. viele Zeit 
und Mühe in Anſpruch nimmt, da ferner die Dekanatsvorſtände 
ohnehin mit den mannigfaltigſten Geſchäften überladen ſind, und 
oft nicht die Zeit finden dürften, dem wichtigen Geſchäfte der Kon⸗ 
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ferenzen ſich ungetheilt zu widmen, jo wäre es zu wünſchen, daß 
die Beſtimmung, der Dechant müſſe den Vorſitz führen, keine ab— 
ſolute fei und daß es den Herren Dechanten geſtattet würde, 
dort, wo gegründete Urſachen obwalten, einen andern Geiſtlichen 
des Dekanates zum Leiter der Konferenz dem hohen Ordinariate 
vorzuſchlagen. Mit der zweckentſprechenden Leitung ſteht in in— 
nigſter Verbindung ein anderes ſehr wichtiges Moment, nämlich 
die Redefreiheit, jene Möglichkeit, ſeine Gedanken, Erfahrungen, 
Ueberzeugungen fo ausſprechen zu dürfen, wie fie im Herzen wurs 
zeln, jene Harmonie zwiſchen Geſinnung und Wort, die dem 
Manne geziemt und dem Worte Ueberzeugung verſchafft, jene Re— 
defreiheit, die nur beſchränkt iſt durch die Ehrfurcht vor der kirch⸗ 
lichen Autorität und durch die Achtung, die der gebildete Mann 
jedem, auch ſeinem Gegner zollt. 

Es liegt in der Natur der Diskuſſion, daß nicht lauter Ge⸗ 
ſcheidtes vorgebracht, nicht lauter Begründetes und Stichhaltiges 
geſprochen, ebenſo daß nicht alles immer auf die korrekteſte Weiſe 
geſagt werde. Es ſoll nun niemand zu fürchten haben, daß er, 
wenn ihm ſo etwas Menſchliches paſſirt iſt, deswegen von ir⸗ 
gend jemand ſcheel angeſehen, verdächtigt, oder daß wohl gar ge— 
gen ihn inquirirt werde. Ungeachtet dieſer Redefreiheit wird nicht 
zu beſorgen ſein, daß die Diskuſſion die gehörigen Schranken 
überſteige: es ſind ja gebildete Männer, die konferiren: es ſind 
kirchliche Männer, welche auch im belebten Wortgefechte die Ehr⸗ 
furcht vor der höhern Autorität gewiß nie außer Acht laſſen, 
auch hat dieſe Redefreiheit außer den natürlichen Schranken, welche 
Anſtand, Bildung und brüderliche Liebe ziehen, ihre geſetzlichen 
Grenzen in einer guten Geſchäftsordnung, deren einzelne Beſtim⸗ 
mungen von dem Leiter und den Mitgliedern ſtrengſtens einzu: 
halten ſind. Iſt aber im entgegengeſetzten Falle die Redefreiheit 
uugebührlicher Weiſe verkümmert, fo wird die Diskuſſion beengt, 
unerquicklich, ein unbehagliches Gefühl bemächtigt ſich der Anwe— 
ſenden, man hält ſeine Meinung zurück, langweilt ſich, ärgert 
ſich, ſehnt ſich nach Schluß; iſt keine Redefreiheit, ſo ſind die 
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Reſultate der Berathung nicht der wahre Ausdruck der Verſamm— 
lung, der Zwieſpalt zwiſchen innerer Ueberzeugung und äußerer 
Darſtellung laſtet wie ein Alp auf den Gemüthern und Gewiſ— 
ſen, der Zweck der Konferenzen iſt nicht nur nicht erreicht, ſon— 
dern ſie wären in dieſem Falle ſogar vom Uebel, von um ſo 
größerem Uebel, je berechtigter die kirchliche Autorität wäre, die 
etwa gewonnenen Reſultate als wahren Ausdruck der Geſinnung 
anzuſehen und darnach ihre Entſchließungen zu richten. Um 
ſchließlich noch das abzufaſſende Protokoll zu erwähnen, ſo dürfte 
es hinreichen, wenn die Namen der Theilnehmer, die geſtellten 
Fragen, die erzielten Reſultate darin verzeichnet würden; das Pro— 
tokoll ſoll die Ungezwungenheit der Diskuſſion nicht hemmen, 
was aber der Fall wäre, wenn die Debatte in ihrer Vollſtän— 
digkeit mit allen Reden und Gegenreden aufgezeichnet würden. 
Es ließen ſich noch andere Bemerkungen über die Konferenzen 
hier anreihen; der Kürze zu Lieb ſollen ſelbe einſtweilen unter— 
bleiben und es möge nur bemerkt werden, daß es ſehr vortheil— 
haft wäre, wenn mit und nebſt den offiziellen Paſtoralkonferen— 
zen auch freiwillige abgehalten werden könnten; einen guten Plan 
für dieſe letzteren enthält (alte) theolog. prakt. Monatſchr. 5. Jahrg. 
J. Bd. S. 396 u. ſ. f. 


Kirchliche Zeitläufte. 
Mitte Dezember 1862. 


Es iſt eben eine im Verlaufe einer achtzehnhundertjährigen 
Geſchichte ſich ſtets wiederholende Thatſache, daß die Kirche in— 
mitten dem Sturmestoben, äußerer Befehdung und Bedrückung 
ihre glänzendſten geiſtigen Triumphe feiere. Sprechendes Zeug- 
niß hievon hat das endende Jahr im vollen Maße gegeben. Die 
Pfingſtfeier desſelben in der ewigen Stadt hat ihrer geiſtigen 
Majeſtät und Größe nach in der Geſchichte kaum ihres Gleichen 
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und die Worte, die Petrus in dieſen Tagen, des heiligen Geis 
ſtes voll, zu ſeinen Brüdern geſprochen, haben ihren tiefen, be— 
deutungsvollen Nachhall in allen Theilen der chriſtlichen Welt 
gefunden. Wenn auch die gottloſe moderne Wiſſenſchaft gegen 
dies Wort der Wahrheit knirſchend ſich aufgebäumt, die unchrift- 
liche ſelbſtſüchtige Politik unſerer Zeit darüber mitleidig zu lächeln 
verſucht hat: ſie ſind beide in dem innerſten Geheimniſſe ihres 
Scheinlebens von dieſem zweiſchneidigen Schwerte getroffen und 
tödtlich verwundet worden. So ſehr ſie es zu verhehlen ſuchen 
und ſo ſehr ſie ſich anſtrengen, die muthige Haltung des Angrei— 
fers haben ſie nahezu verloren und ſind nun mit allem Fleiße 
daran, von ihren Schlupfwinkeln aus durch die alten, ihnen ei 
genen Pfiffe das verlorne Terrain wieder zu gewinnen. Es mag 
ſein, denn in dieſem Thale des Jammers beſitzt zuvörderſt das 
Böſe ein zähes Leben, daß ſie ſich von dem Todesſtreiche ſchein— 
bar erholen und die Braut des Herrn auf mancherlei Weiſe zu 
ſchädigen ſich anſchicken; die Schärfe und die Wucht des guten 
alten Schwertes haben fie jedoch kennen gelernt und für lange 
Zeit einen heilſamen Schrecken davor befahren. Die Rodomon⸗ 
taden des Sardenparlamentes und der abenteuerliche Zug des 
rothen Häuptlings haben ſich eben als den Schmerzensſchrei 
einer ohnmächtigen Wuth herausgeſtellt, und das neue, eine Erb— 
ſchaft des Fluches antretende Miniſterium zieht es ſichtlich vor, 
für jetzt wenigſtens beſcheiden aufzutreten und die zu hoch hän— 
genden Trauben ſauer zu finden. Ja ſelbſt der Mann mit der 
eiſernen Maske, der an der Seine die innere Entmuthigung durch 
prunkvolle Schauſpiele und ſinnloſe Verſchwendung zu verhüllen 
beſtrebt iſt, ſcheint in jenen Tagen ſeinen Meiſter gefunden zu 
haben und ſeine Studien von dem ſiegreichen Vordringen Cäſars 
hinweg auf den kunſtvollen Rückzug Xenophons lenken zu wollen. 
Zum allerwenigſten hat der feine Kopf eine Macht kennen und 
fürchten gelernt, bei der weder die auserleſenſten Pfiffe einer me⸗ 
chiavelliſtiſchen Staatskunſt, noch die derben Drohungen einer 
gut geſchulten Soldateska etwas Erkleckliches verſchlagen, weil ſie 
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ihnen mit den jungfräulichen Waffen der chriſtlichen Einfalt und 
Wahrheit entgegenzutreten gewohnt iſt. In der mannhaften Er— 
klärung des Episkopates hat er vielleicht eine Auseinanderſetzung 
des einfachen: Non possumus erſehen, die feinem praktiſchen Geiſte 
um ſo bedeutungsvoller erſchienen, als ſie im Namen von zwei— 
hundert Millionen Herzen ausgeſprochen worden. Wenn ihm, 
der ſelber ein Götze der Zeit, doch ſtets ſein ſtolzes Haupt vor 
den materiellen Götzen derſelben im Staube anbetend zu neigen 
pflegt, bis jetzt die Goldwage für die Macht ſittlicher Ideen ge- 
mangelt, ſo hat ihm die göttliche Vorſehung in ihrer erbarmen— 
den Langmuth hiedurch auf einen handgreiflichen Beweis deutlich 
hingezeigt, welchen er „als der Erwählte von Millionen“ am 
allerwenigſten mißzuverſtehen im Stande iſt. Ob er dies Ver— 
ſtändniß blos in knechtiſcher Furcht oder in wahrhaft bußfertiger 
Geſinnung ſich zu Herzen genommen, ob er, wie der Stifter des 
fränkiſchen Reiches, entſchloſſen zu verbrennen, was er bisher 
angebetet, und anzubeten, was er bisher verbrannt hat, das wird 
die Folge lehren; ſicher iſt nur Eines, daß, je nachdem er die 
große Lehre der Gegenwart erfaßt, auch ſeine Geſchicke ſich er— 
füllen werden und daß nicht blos die rohe materielle Gewalt, 
ſondern auch die ausgeſuchteſte Kunſt menſchlicher Weisheit an 
dem Felſen, der die Verheißung geworden, den Schädel ſicher 
zerſchellt. 

Es iſt eine uralte, jedem Kundigen mehr als ſattſam be— 
kannte Wahrheit, daß die Peſtbeulen ſittlicher Fäulniß, wie fie 
meiſtens in den höchſten Schichten der Geſellſchaft ihren Urſprung 
nehmen, in den Niederungen derſelben ihre vollſtändige Entlee— 
rung und dadurch, wenn es der göttlichen Erbarmung anders ge— 
fällt, ihre endliche Heilung finden. Gerade wie bei manchem 
Siechthum, das, wenn ſich der Giftſtoff im Haupte geſammelt, 
den ganzen Körper ergreift und im glücklichſten Falle in den Ex⸗ 
tremitäten ſeinen ätzenden, aber heilſamen Ausfluß gewinnt. Nach⸗ 
dem die Träger von Gottes Gewalt, die allein auf Gottes Wahr⸗ 
heit und Gerechtigkeit beruht und darin die einzig haltbare Stütze 
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i findet, mit Eiden und heilig beſchwornen Verträgen leichtſinnig w 
| wie mit Schuffern gefpielt, ift den Völkern, wie wir ein flagran- er 
3 s Beifpiel in unfern Tagen an dem alten Hellas erlebt, über 
| Nacht der ſuperbe Gedanke gekommen, daß es in ihrem „natür— x 
lichem Rechte“ gelegen, eine gleiche Eskamotage zu ihrem ver: w 
f meintlichen Heile zu verſuchen. Der alte Spruch: Quidquid de- ſt 
| lirant reges, plectuntur Achivi hat auch im moraliſchen Sinne 31 
feine tiefgreifende Bedeutung und es iſt mehr als wahrfcheinlich, f 
daß dem fränkiſchen Imperator, deſſen Lebensziel es gefchienen, te 
zu Recht beſtehende Verträge in ihrer Ohnmacht darzuſtellen, in ge 
den jüngſt verfloffenen Tagen Angeſichts folder Vorkommniſſe 
die Idee annehmbar geworden, die verhöhnten Verträge von Vil— tie 
lafranka und Zürich einer ernſteren Erwägung zu unterziehen. R 
Das iſt die geheimnißvolle Macht des Rechtes, daß er ſelbſt die— E. 
jenigen, die ſeiner nicht zu achten gewohnt ſind, durch die Wucht fi 
unvorhergeſehener Ereigniſſe zwingt, es wenigſtens als nutzbrin— vo 
gend zu ſchaͤtzen. Ein anderes iſt ferners aus der wahrhaft er: he 
bärmlichen Geſchichte klar geworden, der gewichtvolle Umſtand fir 
nämlich, wie wenig das Schisma, weil von der Gemeinfchaft nu 
der Gnade losgetrennt, dazu geeignet, die Grundſätze der Zucht ich 
und Gerechtigkeit in den Völkern wach zu erhalten, zu ftärfen, che 
zu nähren und zur lebensvollen Blüthe zu entfalten. Denn, wenn Ar 
auch, wie kaum zu läugnen, die göttliche Vorſehung in unſern bei 
Tagen und gewiß zur Dämpfung jeder blos menfchlichen Ueber— un 
hebung es zugelaſſen, daß die Furie der Empörung namentlich wi 
in jenen Ländern, welche der Kirche zugethan, ihren blutigen die 
Umzug gehalten, fo unterliegt es doch kaum der Erörterung, daß nei 
kein katholiſches Volk fo einſtimmig alle Geſetze chriſtlicher fy 
Sitte in dem Maße aus dem Auge verloren, wie wir dies an „ 
den ſchismatiſchen Griechen geſehen. Vielleicht daß, weil, wo hal 
die Bosheit überſchwenglich, die Gnade noch überſchwenglicher, des 
es in den Plänen der göttlichen Erbarmung gelegen, durch dieſe in 
unläugbare Darlegung der tiefſten ſittlichen Fäulniß die Augen Tag 


‘ der Unglücklichen ſelber zu öffnen und auf jene Hügel hinzu: wid 
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wenden, von denen allein das Heil und die wahre Rettung zu 
erwarten. 

Obwohl nun gerade unſere Tage den augenſcheinlichſten 
Beweis dafür geliefert, wie ohnmächtig das Staatskirchenthum, 
welches ſich eben in dem griechiſchen Schisma am vollkommen— 
ſten herausgebildet, ſich erweiſe, die ſittlichen Ideen in den Volfern 
zu erhalten und zu heben, find doch die Brutuſſe des öſterreichi— 
ſchen und außeröſterreichiſchen deutſchen Liberalismus in die bit— 
terſte Kraͤnkung verſetzt, daß es ihnen bis zur Stunde noch nicht gelun— 
gen, dieſes Schibboleth ihrer wohlfe ilen Weisheit in die Szene zu ſetzen. 

Während in Heſſen-Darmſtadt die unergründliche Gedanfen- 
tiefe des Nationalvereines an der Konvention der großherzoglichen 
Regierung mit dem Oberhirten von Mainz einen unüberwindlichen 
Eckel befahren, ergeht ſich die liberale öſterreichiſche Preſſe in 
ſchweren Klagen gegen den abtretenden Reichsrath, daß er nicht 
vor Allem und zuvörderſt dieſer Panacee alles menſchlichen Un- 
heils feine angeſtrengteſte Aufmerkſamkeit zugewendet. Es fur: 
ſiren ſogar dumpfe Gerüchte und wir wollen ſie vorerſt auch 
nur als ſolche bezeichnet haben, daß die für den Rechtſtaat 
ſchwärmende liberale Partei den Angriff auf eines der menſchli— 
chen Vehikel der kirchlichen Freiheit, das Kirchengut, in ernſte 
Ausſicht und die „Hebung des niederen Klerus“ ſich wieder 
bedeutend zu Herzen genommen. Daß der ſüße gebildete und 
ungebildete Pöbel ſolchem Beginnen lärmenden Beifall zujohlen 
werde, das dürfen ſie verſichert ſein, wenn auch der letzte Zweck 
dieſes echt ſittlichen Gebahrens, die Bändigung der ultramonta— 
nen Meute, kaum erzielt werden dürfte. Reich iſt der öſterreichi⸗ 
ſche Klerus ſeit Jahren nicht mehr; gefällt und gelingt es den 
„Wiſſenden unſerer Tage“ ihn in offene Armuth zu ſtürzen, ſo 
haben ſie wohl den Individuen nicht aber der geiſtigen Macht 
desſelben einen ſchweren Schlag zu verſetzen gewußt. Die Tage, 
in welchen die Kirche in drückender Noth geſchmachtet, waren die 
Tage ihrer geiſtigen Siege über die Herzen der Völker. Un— 
widerlegliches Zeugniß hiefür bieten die Blätter der Geſchichte. 
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Es darf überhaupt, um das Gebahren des modernen Li- < 
beralismus in kirchlichen Dingen nur einigermaßen verſtändlich 4 
zu finden, nie aus dem Auge verloren werden, Daf er nichts fi 
lernt und vergißt, daß für ihn die Geſchichte das mit ſieben ſt 
Siegeln verſchloſſene Buch und daß er, weil arm an Geiſt und ſe 
Gemüth, über die Schablone nicht hinauszugehen im Stande. br 
Die Macht des heidniſchen Roms, der Prunk der Byzantiner, fl 
die Größe der Hohenſtaufen, der Stolz der fränkiſchen Bourbo— fa 
nen haben in dem frevelhaften Verſuche die Hand an die Arche < 
des Bundes zu legen nicht nur ſchnähliche Niederlagen befahren, de 

ſondern ſich ſelber ein ruhmloſes Ende bereitet. Was ſoll die 
Zwergweisheit unſerer Tage mit ſolch' frevlem Beginnen anders ve 
als ſcheitern, da ihre Macht viel hohler, ihr Prunk viel lächer⸗ * 
licher, ihre Größe viel eingebildeter und ihr Stolz viel dünkel⸗ id 
hafter ſich erweist? Oder meint fie, welche, weil aller Innerlic)- un 
keit baar, nur die Oberfläche und nur die Rinde derſelben ſchaut, Jt 
es fei eben die Zeit gekommen, die ſcheinbar ohnmächtige Braut da 


des Herrn in ſtarke Feſſeln zu ſchlagen und einen leichten Sieg 
über fie zu gewinnen? In der ſchönen Sage von dem altdeut⸗ ga 
ſchen Heldenſchwerte Roſe beſteigt der jungfröhliche König Otnit 
ſein muthiges Roß und reitet auf Abenteuer ausgehend wohl- 
gemuth in den blauen Tag hinein. In die Wilde lenkend ohne ſic 


Straße und Pfade gelangt er in eine Aue am Gartenſee. Hier * 
gewahrt er einen ſchmalen Fußpfad, in einen Anger eingedrückt, lei 
dem folgte er aus Neugier und kam an einen kühlen Brunnen, ® 
der aus einer Steinwand ging. Neben dem Brunnen ftand fü 
eine herrliche Linde, deren breitaftiges Laubdach wohl fünfhun- ber 
dert Ritter zu überſchatten vermochte. In den Zweigen ſaß Fa 
luſtiges Gevögel, unter der Linde aber lag im Graſe ein Kind. Kö 
Der König bindet fein Pferd an einen Lindenaft und geht auf if 
das liebliche Geſchöpf zu; er betaftet ihm fänftiglich Geſicht und gür 
Haar, immer mehr gefällt ihm das blühend ſchöne Kind und da der 
weitum ſich Niemand zeigte, ſo nahm er es auf ſeine Arme, um — 


es auf ſein Roß zu tragen. Da wurde ihm unverſehens ein 
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Schlag in's Geſicht gethan, daß dem jungen König die Funken 
ordentlich aus den Augen flogen. Ei, wie ſchlägſt du ſo unge— 
füge! rief Otnit ganz erftaunt, wo nimmſt du fo große Leibes- 
ftärfe, du wunderliches Kind? Aber ftatt aller Antwort griff die— 
ſes ihn an, alſo kräftig, daß ſich der König wehren mußte; es ver— 
droß den Helden nicht wenig, und doch geberdete ſich dieſes ſo 
flink und fauſtkräftig, daß er drob in große Noth gerieth. Zuletzt 
kam es zu gütlichem Vergleich und das Kind verlieh ihm das 
Schwert: Roſe, dergleichen noch niemals geſehen worden und 
das, wie viel er auch damit ſtritt, niemals Scharten bekam. 

Die Sage hat eben keine lange und langweilige Deutung 
von Nöthen. Das Kind iſt die Braut desjenigen, der in grauer 
Vorzeit, gerade in dieſen Tagen, in Kindesgeſtalt der Welt ge— 
ſchenkt worden und ſie iſt berufen von ſeinem Leben und Weben 
und ſeiner Gotteskraft Zeugniß zu geben bis an das Ende der 
Zeiten. Weil die Geheimniſſe der göttlichen Weltregierung ſich 
darin erfüllen, daß der Herr das Thörichte erwählt, um die 
Weisheit und das Schwache, um die Stärke der Welt in ihrer 
ganzen Ohnmacht zu manifeſtiren, mag es wohl geſchehen, daß 
die Kirche manchem Könige Otnit, ob ſich nun der goldene Reif 
ſeiner Herrſchergewalt um ein einziges Haupt ſchlinge, oder ob 
ſich dieſelbe vielhäuptig auf ſammtenen Lehnſeſſeln blähe, als 
ein, wenn auch liebliches, doch ſchwaches und armſeliges Kind— 
lein erſcheine. Verſucht es aber es anzutaſten und es wider 
Willen, weil ihr es unbeſchützt wähnt, in die Knechtſchaft zu 
führen, an vielfältiger Bedrängniß werdet ihr nicht Mangel lei- 
den, denn das Kindlein erfreut ſich einer kräftigen und ſicheren 
Fauſt. Nicht Jeglicher beſitzt ſolche Kraft, wie der jungfröhliche 
Konig Otnit, die Schläge muthig zu übertragen und, wie ihm, 
iſt auch nicht Jedem die Klugheit geworden, zu rechter Zeit einen 
günſtigen Frieden zu ſchließen. Dem Heldenſchwerte: Roſe — 
der concordia inter sacerdotium et imperium — liegt die Welt 
zu Füßen, und zwar nicht, um beherrſcht und geknechtet, ſondern 
um geheilt und geſegnet zu werden. Das Schwert darf man 
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freilich nicht als ſolches denken, das kaum gewonnen und ruhig 
in die Scheide geſteckt, derlei wunderbare Siege gewinnt. Auch 
Otnit hatte mit ſelbem manch' harten Strauß, manch' blutigen 
Streit, zu beſtehen, allein es iſt ſeiner Natur nach aus ſo gutem 
Eiſen gehaͤmmert und durch Gottes Gnade alſo gefeit, daß es, 
ſo wild auch der Kampf, nie Scharten erleidet und deshalb zum 
Ende den Lorber erringt. Et nunc reges intelligite, erudimini, 
qui judicatis terram ! 

Es iſt ein ernſtes Gefühl, welches die Seele beim Nahen 
eines Jahresſchluſſes ergreift, ernſt, inſofern ſie den Verlauf des 
eigenen Lebens, ernſt, inſofern ſie das Leben der Völker in Be— 
zug auf das allen gemeinſame ewige Ziel mit forſchendem Auge 
betrachtet. In beiden Fällen miſchen ſich in den jubelnden Lob— 
geſang, welcher am letzten Abende des ſcheidenden Jahres erſchallt, 
die beſchämenden Seufzer über die Verirrungen und Verwirrun— 
gen, deren ſich der Einzelne, wie die Nationen, ſchuldig gemacht. 
Wenn je, ſo tritt in unſern Tagen, mit erſchütternder Kraft 
das Wort des Pſalmiſten vor die zagende Seele: Apprehendite 
disciplinam, nequando irascatur Dominus et pereatis de via 
justa, cum exarserit in brevi ira ejus. Den Einzelnen iſt gut 
predigen, ungemein ſchwierig iſt es für die Völker; die Gnade 
des Apoſtolates wurde in Jahrhunderten nur auserleſenen Gei— 
ſtern verliehen. Darum möge jeder Einzelne von uns, nament— 
lich von uns, denen die glorreiche Verheißung, aber auch das 
ſchwere Gebot geworden: Vos estis sal terrae — Vos estis 
lumen mundi — die gewichtige Mahnung des königlichen Sän— 
gers mit dem männlichſten Ernſte erfaſſen, überzeugt, daß, wenn 
er ſich ſelber rettet, Hunderte mit ihm und durch ihn gerettet 
werden; der göttlichen Verheißung gewiß, daß um etlicher Gerech— 
ten willen die Erbarmung des Ewigen die Ruthe der Züchtigung 
zurückzuziehen geneigt iſt. Die Gnade des Herrn, welche die 
Schwäche zu Werkzeugen ihrer wunderbaren, uuwiderſtehlichen 
Macht erwählt, hat uns einmal zu Mittlern zwiſchen ihr und 
der armen Menſchheit berufen; thun wir Buße, wir können ihrer 
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nicht genug für uns und für die Menſchheit thun; vertrauen 
wir auf den Herrn, wir können nie zu viel auf ihn vertrauen, 
denn von Ewigkeit zu Ewigkeit währt ſeine Wahrheit und er⸗ 
barmende Liebe! Beati omnes, qni confidunt in eo! 


Titerat ur. 


De donatione a Carolo Magno sedi apostolicae a. 774 
oblata. Dissertatio historica et critica, seripsit Dr. Th. D. 
Mock. Monasterii, Brunn, 8. 102. 


Die Spannung, in welcher die Lage des Kirchenſtaates in 
der Gegenwart die Gemüther zumal der katholiſchen Welt erhält, 
hat Herrn Dr. Mock veranlaßt, aus der Geſchichte des karlingi— 
ſchen Zeitalters, mit der er ſeit längerem ſich beſchäftigt, das 
Verhältniß Karls des Großen zum heiligen Stuhle herauszugrei— 
fen und die Schenkung jenes vom Jahre 774 einer eingehenden 
Beſprechung zu unterziehen. Es iſt bekannt wie weit die An— 
ſichten über dieſelbe auseinander gehen. Gregorovius, der neueſte 
Geſchichtſchreiber der Stadt Rom, ſteht nicht an ſie unter die 
Märchen zu verweiſen, Gieſebrecht dagegen ſpricht in ſeiner 
Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit von ihr als von einer feſtſtehen— 
den Thatſache. Muratori wieder zweifelte an der Thatſächlich— 
keit der Schenkung und argwöhnte eine Fälſchung der Quellen, 
während Pertz, ein dem Italiener ebenbürtiger Quellenforſcher, 
einem ſolchen Argwohn keinen Raum gönnt. Aber er, wie 
neueſtens Abel in der Geſchichte des Unterganges des Langobar— 
diſchen Reiches, meinen die Schenkung Karls fei eine und die— 
ſelbe mit der des Königes Pippin. Dagegen behaupteten, ohne 
übrigens in der Beweisführung zuſammen zu gehen, Cenni und 
andere eine Verſchiedenheit der Schenkungen. Was iſt das Rich⸗ 
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: tige? Man ſieht, die Frage, welche Herr Mock zum Gegenſtande 
, feiner Diſſertation gemacht hat, iſt eine folche, welche ſich noch 
beſprechen läßt und an ſich lebhaftes Intereſſe gewährt, wenn 
man ihr auch praktiſche Bedeutung abſprechen wollte. Allerdings 
ſchuf König Pippin die Hauptgrundlage, auf welcher der Kir— 
chenſtaat ſich allmälig aufgebaut hat. Aber gefeſtigt und erwei— 
tert hat ſie Karl der Große, wenn es wahr iſt, was der Herr 
Verfaſſer behauptet: der Franfenfonig hat 774 dem Papſte 
Hadrian J. eine Schenkungsurkunde ausgeſtellt, die 
von der ſeines Vaters Pippin verſchieden iſt. Offen— 
bar gliedert ſich die Theſe in zwei Sätze. Unterſuchen wir 
den erſten. Darin wird behauptet: Karl hat 774 dem Papſte 
eine Schenkungsurkunde ausgeſtellt. 

Um dieſe Behauptung zu erhärten kommt es vor allem 
auf die Prüfung der Quelle an, aus welcher ſie geſchöpft iſt. 
Sie muß in ſich zuſammenfallen, wenn ihre Autorität nichts werth 
iſt. Welche iſt alſo dieſe? Es iſt eine Stelle in der Vita 
Hadriani I. im ſogenannten Buch der Papfte, das man dem 
Bibliothekar Anaſtaſius zugeſchrieben hat. Der Biograph nam- 
lich berichtet, es habe König Karl, als er vom Papſte Hadrian 
gegen den Langobardenkönig Deſiderius angerufen, während der 
Belagerung Pavia's zur Feier des Oſterfeſtes 774 nach Rom 
gekommen war, eine Schenkungsurkunde verfaſſen laſſen und am 
Grabe des Apoſtelfürſten niedergelegt. 

Und darin „eoncessit et contradi spopondit“ Städte und 
Territorien „a Lunis cum insula Corsica, deinde in Suriano, deinde 
in monte Bardone, id est in Verceto, deinde in Parma, deinde 
in Itheg:o, et exinde in Mantua atque Monte silicis, simulque et 
universum Exarchatum Ravennatium, sieut antiquitus erat, atque 
provincias Venetiarum et Histriam necnon et cunctum ducatum 
Spoletinum et Beneventanum.“ Verdient dieſe Angabe Glauben? 
Das iſt wohl ausgemacht, daß die Lebensbeſchreibung Hadrians 
(reg. von 772 bis 795) von einem gleichzeitigen wohlunterrich⸗ 
teten römiſchen Geiſtlichen herrührt und als höchſt glaubwürdige 
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Quelle für die Gefchichte der römiſchen Kirche jener Zeit ange⸗ 
ſehen werden muß. Aber die angeführte Stelle — trägt ſie 
nicht das Merkmal der Fälſchung oder Interpolation an ſich? 
Man erwäge nur den Inhalt. Karl ſchenkt an den Papſt 
Territorien, die er damals nicht beſaß und ſpäter nie erwor⸗ 


ben hat, ſchenkt Landſchaften weg, die unter griechiſcher Ober⸗ 


hoheit ſtehen, zu einer Zeit, wo er nicht einmal denjenigen noch 
gebeugt hat, der dem Papſte gehörige Bezirke in ſeiner Hand 
behält! Schlägt nicht die Annahme einer Schenkung, die faſt 
ganz Ober⸗ und Mittelitalien umfaßt hätte, der ganzen Geſchichte 
Italiens ins Antlitz? Wann war der Bapft Herr von Venetien 
und Iſtrien? Kamen Spolet und Benevent damals an den 
heiligen Stuhl? Man bedenke ferner, daß der Schenkung, von 
welcher die Vita Hadriani erzählt, nirgends anderswo Erwähnung 
geſchieht, was wohl in Bezug auf die italieniſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber jener Zeit nicht Wunder nehmen darf, jedoch hinſicht'ich 
der fränkiſchen befremden muß. Das Gewicht dieſer Bedenken 
fühlte ſchon der größte Geſchichtsforſcher Italiens Muratori und 
äußerte ſich deshalb, es müſſe jene Stelle interpolirt ſein und 
die Interpolation könne keinem anderen als dem XI. Jahrhundert 
angehören. 

Gehen wir nun mit dem Herrn Verfaſſer an die Prüfung 
der Bedenken. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß der Verſuch des gelehrten 
C. Cenni die Angabe des ſogenannten Anaſtaſius mit der Ge⸗ 
ſchichte Italiens in Einklang zu bringen ſo wenig gelungen iſt 
als der Hald's: jener künſtelt zu ſehr und mißhandelt den Tert, 
dieſer läßt den Wortlaut ſowie den Zuſammenhang der Stelle 
außer Acht. Aber betrachten wir den Bericht der Vita nochmals. 
Karl ſtellt eine Schenkungsurkunde aus. Dieſen Namen wird 
ein Dokument tragen, welches über eine vollzogene Schenkung 
ausgeſtellt wird, aber auch ein ſolches, womit eine erſt zu voll 
ziehende Schenkung verſichert wird. Von welcher Art iſt nun 
die Schenkungsurkunde Karls? Laſſen wir die darin gebrauchten 
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Ausdrücke ſelbſt ſprechen. „Carolus donationis promissionem 
aseribi jussit .“ „ ... civitates et territoria ... pontifici 
contradi spopondit . Karls Schenkun gsurkunde bezieht ſich 
alſo auf die Zukunft. Der Biograph Hadrians erwähnt mit 
keinem Worte, daß jene ausgedehnten Territorien, die Karl 


ſchenken zu werden verſprach, damals wirklich gegeben, oder ge: 


nauer, übergeben worden ſind. Was ſteht dann im Wege dem 
Anaſtaſius Glauben zu ſchenken? Warum ſollte man die ange 
führte Stelle anfechten? Es fällt Niemandem ein die Schenkungs— 
urkunde Pippins als eine gefälſchte oder unterſchobene zu bezeich— 
nen, und doch wurde fie ausgeſtellt, ehe der fränfifche König 
Italien auch nur geſehen, geſchweige einen Fuß breit Bodens 
auf der apenniniſchen Halbinſel beſeſſen. Ob und wie Karl ſein 
Verſprechen gehalten habe das iſt eine andere Frage. Mag ſie 
wie immer von der Geſchichte beantwortet werden, die Thatſache 
des Verſprechens bleibt davon unberührt. Es iſt ein unbe— 
ſtreitbares Verdienſt des Herrn Dr. Mock den wahren Charakter 
von Karls Schenkungsurkunde hervorgehoben zu haben: vor 
ihm hat es keiner gethan, nur Papencordt hatte eine Ahnung 
von dem Sachverhalt. 

Der Inhalt alſo berechtigt keineswegs die Stelle unecht 
zu nennen. Wie iſt es aber mit dem Stillſchweigen der Ge— 
ſchichtſchreiber, von dem wir oben ſprachen? Es wäre offenbar 
von Bedeutung, wenn es poſitive Momente enthielte: wenn die 
Geſchichtſchreiber das fragliche Faktum in geradem Gegenſatz zu 
ihrer ſonſtigen Darſtellungsweiſe verſchweigen oder, wenn fie Um— 
ſtände erzählen würden, die mit der Thatſächlichkeit jenes in 
Widerſpruch ftünden. Allein ein poſitives Gepräge der Art trägt 
das Schweigen der Schriftſteller, die hier in Betracht kommen, 
durchaus nicht. Von den Italienern, welche um die Mitte des 
IX. Jahrhundert über die Päpſte des VIII. ſchrieben, iſt kaum zu 
reden. Sie ſind keine Zeitgenoſſen, der eine, Agnellus von 
Ravenna ſpricht eigentlich von den Erzbiſchöfen von Ravenna 
und iſt gehäſſiger Parteimann, der andere, Johannes Diakonus von 
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Neapel ſchreibt über die neapolitaniſche Kirche und erweist ſich, 
wo er über die engen Grenzen hinausſchreitet, die er ſeiner Ge— 
ſchichtſchreibung geſteckt, als einen Faſeler: — auf deren 
Schweigen alſo iſt gar kein Gewicht zu legen. Mehr Anſtoß 
dürfte erregen, daß die offizielle fränkiſche Geſchichtſchreibung der 
Schenkung Karls nicht erwähnt. Damit ſind beſonders die 
Lorſcher Annalen gemeint, Einhard darf man übergehen. Allein 
man halte ſich den hiſtoriographiſchen Charakter der Annalen 
überhaupt und der beginnenden Annaliſtik insbeſondere vor, ſo 
wird man auch hinſichtlich des Schweigens der Annales Laurissen- 
ses ſich beruhigen. Was berühren und, noch mehr, was über— 
gehen nicht alles die Annalen! Wer wollte den ſo folgenreichen 
Reichstag von Kierſy nicht als Thatſache anerkennen, den Reichs- 
tag, welcher der fränkiſchen Politik die Richtung nach Süden 
gab, die Karlinger mit dem apoſtoliſchen Stuhl in weltgeſchicht— 
lich bedeutſame Verbindung ſetzte und den Grund zum Baue des 
Kirchenſtaates legte? Und doch erzählen die fränkiſchen Anna- 
len davon nichts! Was Wunder dann, wenn ſie verſchweigen 
was am Grabe St. Peters zwiſchen Karl und Hadrian vorge— 
gegangen ift? So wenig aber hierüber die fränfifchen Skriptoren 
etwas erzählen, fo wenig berichten fie etwas, was mit der An⸗ 
gabe des Anaſtaſius in Widerſpruch ſtände. 

Der Boden iſt ſomit geebnet. Es hat ſich gezeigt, daß kein 
Grund vorhanden iſt an eine Fälſchung oder Interpolation der 
angeführten Stelle zu glauben. | 

Hätte Muratori die rechte Bedeutung der Schenkungsurkunde 
nicht überſehen, fo wäre ihm auch der Verdacht einer Unterſchie— 
bung nicht aufgeſtiegen. Und auf das XI. Jahrhundert hätte 
er um jo weniger den Verdacht werfen ſollen, als Manuffripte, 
die unleugbar dem X. Jahrhundert angehören, die verdächtigte 
Stelle bereits enthalten. Daher haben auch Geſchichtsforſcher 
wie Pertz, Waitz und Abel keinen Anſtand genommen dieſelbe 
dem glaubwürdigen Verfaſſer der Vita Hadriani zuzuſchreiben. 
Der erſte Satz der Theſe ſteht alſo feſt. Gehen wir an den 
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zweiten. Dieſer behauptet: die Schenkung Karls iſt nicht iden⸗ 
tiſch mit der ſeines Vaters, die auf den Reichstag zu Kierſy 
gemacht worden. 

Wie ſollte ſie denn identiſch ſein? Die Sache bedarf einer 
kurzen Erläuterung. Um die Mitte des VIII. Jahrhundertes war 
Italien zwiſchen Langobarden und Byzantinern getheilt. Bis 
dahin hatte aber die Macht der Verhältniſſe die Päpſte zu 
Herren des römiſchen Dukates gemacht. Wenigſtens übten ſie 
die Pflichten von Herrſchern, während Byzanz ſie ſtetig vernach⸗ 
läſſigte. Das war der Grund, warum auch die Bewohner des 
Exarchates und der Pentapolis die Päpſte als ihre Schutzherren 
betrachteten. Und oft genug boten dieſe all ihren Einfluß zum 
Schutze jener gegen eroberungsluſtige Könige der Langobarden 
auf. Deren war auch Aiſtulf einer. Nicht blos beſetzte er 
Grardat und Pentapolis, ſondern drohte auch den roͤmiſchen 
Dukat an ſich zu reißen. Das flehende Wort des Papſtes 
Stephan II. vermochte nicht den König umzuſtimmen. Da ging 
Stephan über die Alpen zum Könige des neugekräftigten Fran⸗ 
kenreiches. 

In der Pfalz Ponthion trafen er und Pippin zuſammen. 
Hier wurden die Verhältniſſe des vom Papſt vertretenen Italiens 
beſprochen. Pippin verhieß der geſchilderten Noth abzuhelfen. 
Darauf hielt er einen Reichstag zu Kierſy. Und hier ſtellte er 
mit Zuſtimmung ſeiner Söhne und der fränkiſchen Großen eine 
Schenkungsurkunde aus, worin er dem apoſtoliſchen Stuhle 
Städte und Territorien Italiens zu bleibendem Beſitz zu ver⸗ 
ſchaffen verſprach, 754. Welche Städte und Territorien? Der 
Berichterſtatter über den Tag von Kierſy nennt ſie nicht. Eben 
ſo wenig die Vita Hadriani, obwohl darin von der Schenkung 
zu Kierſy die Rede iſt. Das iſt der Grund, warum namhafte 


Gelehrte wie Abel und Pertz auf den Gedanken gekommen ſind 


den Inhalt der Schenkung von Kierſy in der von Karl ausge⸗ 
ſtellten Schenkungsurkunde zu ſuchen, ein Gedanke, welchem einige 
Ausdrücke bei Anaſtaſius Halt zu geben ſcheinen. Enthielte nun 
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die oben angeführte Stelle „a Lunis cum insula Corsica“ ete. 
wirklich die von Pippin zwanzig Jahre früher verſprochenen 
Gebiete, fo wäre natürlich die Schenkung Karls nur eine Be— 
ſtätigung der pippiniſchen, alſo jene mit dieſer identiſch. Unſere 
Differtation dagegen ſtellt, wie geſagt, die Identität in Abrede. 
Um nun die Verſchiedenheit darzuthun, tritt Herr Dr. Mock den 
Beweis an, daß die Schenkungsurkunde Pippins auf nichts als 
den Exarchat, die Pentapolis und die im römiſchen Dukate ges 
legene Stadt Narni ſich bezog. Die Quellen, aus denen der 
Beweis gefchöpft werden muß, fließen nur ſpärlich. Man wird 
daher den Scharfſinn und die Umſicht, welche im Ganzen und 
im Einzelnen der Beweisführung an den Tag gelegt wird, in 
vollſtem Maße anerkennen müſſen. Wie wird alſo der Beweis 
geführt? Es iſt ganz natürlich, fürs erſte die Umſtände zu be⸗ 
rückſichtigen, welche den Tag von Kierſy herbeigeführt haben. 
Soll die Schenkung nicht in enger Beziehung zu den Bitten 
ſtehen, welche der Papſt an den König gerichtet hat? Und ſollen 
dieſe Bitten nicht wieder innig verkettet ſein mit der Lage Italiens 
welche Stephan an den fränkiſchen Hof geführt? dieſe aber iſt 
oben berührt. Aiſtulf hielt den Exarchat und die Pentapolis 
beſetzt, welche den Papſt als ihren Schutzherrn betrachteten, und 
bedrängte die Römer. Wenn es demnach mehr als wahrſchein— 
lich iſt, daß Stephan die Intervention des Königs anrief nur zu 
dem Zwecke, den Dukat aus der Bedrängniß durch Aiſtulf zu 
befreien und die von ihm beſetzten Landſchaften wieder zu erlan- 
gen, ſo liegt gewiß auch die Vermuthung ſehr nahe, das Pip⸗ 
pins Verſprechen ſich eben hierauf bezogen, und ſeine Schenkung 
gerade das Gebiet der Pentapolis nnd des Exarchates zum 
Gegenſtand gehabt habe. Und dieſer Vermuthung wächſt ein 
nicht geringes Gewicht zu durch die Worte von Stephans 
Biographen im Buch der Päpſte, der über die Zuſammenkunft 
in Ponthion berichtet. Pippin, ſagt er, habe da verſprochen, er 
werde des Papſtes Anforderungen aus Kräften nachkommen und 
deſſen Wunſch bezüglich der Rückgabe des Erarchates und aller 
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Rechte und Beſitzungen der Republik kräftigſt willfahren, und was 
er dort beſchloſſen, das habe er zu Kierſy von ſeinen Großen 
beſtätigen laſſen. Fürs zweite kommt der Gang in Betracht, den 
die Ereigniſſe in Italien in Folge von Pippins Feldzug gegen 
Aiſtulf genommen und hiedurch ſo wie durch die Zeugniſſe, welche 
der Codex Carolinus enthält, wird die eben ausgeſprochene Ver⸗ 
muthung zur Gewißheit einer Thatſache erhoben. Was geſchah 
denn in Italien? Indem der Herr Verfaſſer die Berichte des 
Biographen Stephans und des Continuator Fredegarii ſo zu— 
ſammenſtellt, daß ſie einander ergänzen — eine Zuſammenſtellung, 
die ganz berechtigt iſt, — macht er folgendes klar: Pippin zog 
gegen die Langobarden und trieb Aiſtulf in die Enge, ſo, daß 
ſelbſt die Vernichtung ſeines Reiches zu befürchten ſtand. Da 
vermittelte der Papſt einen Frieden. 

Aiſtulf beſchwor die von Pippin geſtellten Friedensbedin⸗ 
gungen und verſprach urkundlich, dem Papſte Exarchat, Penta- 
polis und Narni ſogleich zurückzugeben und den römiſchen Dukat 
nicht ferner zu bedrängen. Obwohl Pippin dadurch, daß er dem 
langobardiſchen König eben dieſen Friedenspreis aufzwang, das 
von ihm zu Ponthion gegebene und zu Kierſy vertragsmäßig 
formulirte Verſprechen nach ſeinem ganzen Umfang in den Augen 
des Papſtes erfüllt hat? Ohne Zweifel. Schon die Worte, die 
der römiſche und der fränkiſche Berichterſtatter über die Friedens⸗ 
bedingungen gebrauchen, ſtimmen merkwürdig überein mit jenen, 
in welche ſie das Verſprechen in Ponthion gekleidet haben. Und 
der Papſt, der dem Friedens ſchluß fo nahe geſtanden, iſt mit 
deſſen Inhalte vollkommen zufrieden, wenn er auch ſpäter darüber 
ſich beklagt, daß Pippin die von Alſtulf verſprochene Reſtitution 
ohne gehörige Garantie deſſen Ehrlichkeit überlaſſen habe. In 
den Aiſtulf diktirten Friedensbedingungen ſieht er den Inhalt von 
Pippins Verſprechen. Wie ſollte alſo die Schenkungsurkunde 
von Kierſy einen andern Inhalt haben als den angegebenen? 
Dies wird auch klar aus dem, was weiter in Italien vorging. 
Sowie die Franken über die Alpen zurückgekehrt ſind, bricht 
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Aiſtulf ſein Wort. So kommt es zu einer zweiten Invaſion 
und abermals muß er Frieden ſuchen. Er erhält ihn auf die 
früheren Bedingungen, der Friedensvertrag von 755 wird 756 
erneuert und die kraft desſelben auszuliefernden Städte werden 
durch eine neue Urkunde Pippins dem Papſte zugewieſen. Es 
ſind natürlich dieſelben, deren Auslieferung der Vertrag von 755 
forderte. Nun erfolgt auch die Uebergabe der Städte durch Aiſtulf, 
freilich nicht aller. Aus den Verhandlungen, die nach Aiſtulfs 
Tod vom päpftlihen Stuhle mit König Deſiderius gepflogen 
wurden, erhellt, welche Städte vertragswidrig noch in den Hän— 
den der Langobarden geblieben waren. Deren Reſtitution möge, 
ſo bittet der Papſt, König Pippin betreiben, damit endlich der 
Kirche ihr volles Recht werde. Stellt man die Namen der 
Städte, die Aiſtulf wirklich herausgegeben hat, zuſammen mit 
denen der Orte, welche Deſiderius noch zurückgeben ſoll, ſo ſieht 
man, daß eben nur Pentapolis, Exarchat und Narni es ſind, 
welche der Papſt als vertragsmäßig zugeſichertes Beſitzthum er- 
hält und beanſprucht. Damit iſt aber der Inhalt nicht blos 
des Vertrages von 756 bezeichnet, ſondern, da dieſer nur eine 
Erneuerung des von 755 iſt, der Inhalt auch des letzteren und 
eben damit der Inhalt der Schenkungsurkunde von Kierſy. Was 
endlich ſtellt ſich aus dem Codex Carolinus heraus? Soviel er— 
hellt einmal aus den darin enthaltenen Schreiben der Päpſte 
an Pippin und Karl den Großen, daß der apoſtoliſche Stuhl 
das Recht niemals vergaß, was Pippin durch die Schenkung 
von Kierſy ihm eingeräumt. So lange das Verſprechen auch 
nur in einem Punkte unerfüllt bleibt, wird er nicht müde daran 
zu erinnern und was ihm gebührt zu fordern. Dieſer Thatſache 
gegenüber — ließe es ſich wohl begreifen, daß die Forderungen 
der päpſtlichen Briefe vor 774 auf nichts als den Erarchat, 
die Pentapolis und Narni fich beziehen, daß die Paͤpſte in 
deren Rückgabe ihr Recht vollkommen erfüllt ſehen, wenn Pippin 
noch Anderes und Groͤßeres verſprochen hätte? etwa Venetien, 
Iſtrien, Corſica und Benevent und Spoleto? Von den erſteren 
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ift in keinem einzigen Brief die Rede, und Benevent und Spoleto 
werden ſogar ausdrücklich außerhalb des Kreiſes der Schenkung 
Pippins geſtellt. Ein ſolches Stillſchweigen iſt ein ſprechendes. 
Zu dieſem negativen Beweis tritt aus den Briefen Hadrians l. 
ein poſitiver. Dieſelben unterſcheiden deutlich zwiſchen einer 
älteren Schenkung und einer jüngeren. Während dieſe mit der 
Auflöſung des Langobardenreiches verknüpft wird, erſcheint jene 
in Zuſammenhang mit der Reiſe des Papſtes Stephan an Pip— 
pins Hoflager. Ausdrücklich werden als Gegenſtand der älteren 
Schenkung Exarchat und Pentapolis bezeichnet, wogegen in den 
Umfang der jüngeren außer den genannten Landſchaften noch 
Anderes gelegt wird. Damit hängt zuſammen, daß Hadrian, ſo 
oft er Territorien beanſprucht, die außerhalb des Exarchates und Pen⸗ 
tapolis gelegen ſind, nur Karls Schenkungsurkunde anzieht, während 
er das Recht auf den vollen Beſitz von Exarchat und Pentapo— 
lis auch auf die Schenkung von Kierſy gründet. Faſſen wir 
das Geſagte zuſammen. Den Inhalt der Schenkung Pippins 
bilden das Exarchat, die Pentapolis und die Stadt Narni, und 
nur dieſe. Somit iſt die Schenkung Karls von 774 nicht iden⸗ 
tiſch mit der von 754, nicht eine bloße Beſtätigung derſelben, 
ſondern eine Erweiterung, die aus der damals auftauchenden 
neuen Konſtellation der Verhältniſſe Italiens ſich wohl begreifen läßt. 
So hat Herr Dr. Mock feine Theſe bewieſen. — Indem 
der Anzeiger die Hauptgedanken der Differtation in den vorlie⸗ 
genden Zeilen reproduzirte, glaubte er ſein Urtheil über dieſelbe 
am beſten zu begründen: fie iſt eine mit juridiſcher Schärfe, 
gründlich und gewandt durchgeführte Arbeit, die kein Freund der 
Kirchengeſchichte ignoriren darf. Der Styl iſt klar und korrekt. 
Möge der Herr Verfaſſer den Pontifikat Hadrians I. zum Gegen⸗ 
ſtand einer ausführlichen Darſtellung machen: er beſitzt das 
Zeug hiezu. Ozlberger. 


S. Bernardi Opera omnia edidit notasque variorum selectas adjecit 
J. M. Mandernach, Dioec. Trevirens. Presbyter. Tom. I. 
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Sermones de tempore. Cum permissu superiorum. Treviris, 
sumtibus editoris, in commiss. apud Braun. 1861 X. et 
302 pp 12. 

Indem wir den erſten Band dieſer neuen Ausgabe der 
Werke des heiligen Bernhard zur Anzeige bringen, können wir 
nicht umhin, dem verehrten, und bereits durch ſeine Geſchichte 
des Priſcillianismus (Trier 1851) rühmlich bekannten Herrn 
Herausgeber unſeren aufrichtigſten Dank zu zollen, daß er ſich 
die Aufgabe geſtellt hat, die Werke der heiligen Väter und Kir— 
chenlehrer in gefälliger und wohlfeiler Ausgabe auch dem min— 
der Bemittelten im Klerus zugänglich zu machen, und hiedurch 
das Studium echt katholiſcher Wiſſenſchaft zu fördern. Daß 
den Reigen der heilige Bernhard eröffnet, dürfte vielleicht ſeinen 
Grund nicht nur in der beſonderen Vorliebe des Herausgebers, 
ſondern auch, und vorzugsweiſe in der eigenthümlichen Beſchaf— 
fenheit des „honigfließenden Kirchenlehrers“ haben. In der 
That, der Ideenreichthum im Vortrage dogmatiſcher und ſittlicher 
Wahrheiten, die originelle Auffaſſung ſo mancher Glaubenslehre, 
der Alles durchwehende und verklärende Geiſt reiner Aſkeſe und 
hehrer Myſtik, dazu eine ſchwunghafte und die zarteſten Saiten 
des Gemüthes anregende Sprache, verleihen den Schriften Bern— 
hards einen eigenthümlichen Reiz, der den Leſer unwillkürlich 
feſſelt, und ihm den lieblichſten geiſtigen Genuß bietet. Wie 
ſchön iſt z. B. und zugleich wie tief die Erklärung der Worte 
im Gebete des Herrn: „Dein Wille geſchehe“? In Quadrag. 
Serm. 6 n. 1. — Die Lehre von den Engeln wird serm. 12 
und 15 in Ps. Qui habit. fo behandelt, daß der Prediger ſowohl 
als der Theolog Alles, was über dieſen Gegenſtand geſagt oder ge- 
lehrt werden ſoll, vollſtändig zuſammengefaßt findet. Wer würde 
ſich ferner nicht hingeriſſen fühlen durch die erhabenen Anſichten 
über die Menſchwerdung des Wortes, durch die ſüßen Herzens⸗ 
ergießungen gegen die Mutter der ſchönen Liebe, durch die in 
die Geheimniſſe der Ewigkeit getauchten Blicke, die ſich allent⸗ 
halben darbieten? In dieſem Bezug darf man wohl auf Bernhard 
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anwenden, was er von der Kirche fagt: In ipsam abyssum secre- 
torum Dei oculum contemplationis immersit. Serm. 5. in Vigil. 
Nativit. n. 1. Daher ſelbſt proteſtantiſcherſeits keinem der Kirchen: 
lehrer jene Schonung, ja ich möchte ſagen, jene beinahe aus— 
nahmloſe Bewunderung widerfuhr, die man dem heiligen Bernhard 
angedeihen ließ. Bekannt iſt, wie ſich Luther über ihn ausſprach, 
indem er ſagte, er „halte den St. Bernhard allein viel höher denn 
alle Mönche und Pfaffen auf dem ganzen Erdboden.“ 

Dies möge genügen, um eine neue Auflage der Werke des 
heiligen Bernhard zu rechtfertigen. 

Vorliegender J. Band enthält die 86 sermones de tempore. 
Der II. wird ie sermones de sanctis et de diversis, der III. die 
sermones in Cantica, der IV. die tractatus, der V. die epistolas 
bringen. Das Ganze ſoll eine Chronologia Bernardina, und ein 
ausführlicher Index beſchließen. Die zweifelhaften und unechten 
Werke werden weggelaſſen. 

Nun aber ſei uns auch geftattet einige Bemerkungen über 
vorliegende Ausgabe anzudeuten. Vorerſt, da geſagt wird, gegen— 
wärtige Ausgabe fei ad optimas editiones veranſtaltet, fo möchte 
es manchem Leſer erwünſcht geweſen fein zu erfahren, welche 
Editionen der Herausgeber eigentlich berückſichtiget habe. Ref. 
geſteht von ſich, keine neuere, von den Mabillon'ſchen verſchiedene, 
kritiſche Tertesrezenſion zu kennen. Auch hat er dieſe von Man⸗ 
dernach beſorgte Ausgabe mit jener Mabill is aufmerkſam ver⸗ 
glichen, aber, etwa die Orthographie ausgenommen, auch nicht 
die mindeſte Abweichung oder Verſchiedenheit wahrgenommen. 
Nicht minder wünſchenswerth dürfte es geweſen ſein, dieſer neuen 
Ausgabe eine Einleitung vorauszuſchicken, welche die vorzüglich⸗ 
ſten Reſultate bisheriger Forſchungen in gedrangter Kürze mitzu⸗ 
theilen gehabt hätte. Was uns aber beſonders aufgeſtoßen, 
find die namhaften und ſinnſtörenden Druckfehler, deren Anzahl 
bedeutend größer iſt, als am Ende des Bandes angegeben 
wird. Um dieſe Rüge zu rechtfertigen, wollen wir einige der 
nicht verzeichneten hervorheben: 
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Mandernach's Aus gabe: 

p. 13. Serm. 2. de Adv. n. 
3. Domina nostra, mediatrix 
nostra, advocata nostra, tuo nos 
Filio repraesenta. 


p. 15—16. Serm. 3. de Adv. 
n. 3. Plane nosti eum, eris 
similis saecularibus, mendax. 


p. 42. Hom. 2. Super Mis- 
sus n. 3. Laetare, pater Adam, 
sed magis tu, o Eva, mater, 
exulta, qui sicut omnium pa- 
rentes, ita omnium fuistis per- 
emtores, quam parentes. 


p. 112. Serm. 5. in Vigil. 
Nativ. Consummationi sanctita- 
tis succedet visio, quae non- 
nisi in similitudine constat. 

p. 450. Serm. in nativ. 
St. Innocent. n. 3. In his vo- 
luntatem et opus, in his sine 


opere voluntate opus salutis 
invenire. 


Jene Mabillon's: 


Domina nostra, mediatrix 
nostra, advocata nostra, t u o 
Filio nos reconcilia, tuo 
Filio nos eommend a, tuo 
nos Filio repraesenta. 


Plane nosti eum, quisquis 
hic es: et si dixeris quia 
non novi eum, eris similis 
saecularibus mendax. 


Laetare, pater Adam, sed 
magis tu, o Eva mater, exulta, 
qui sicut omnium parentes, ita 
omnium fuistis peremptores ; et 
quod infelieius est, prius 
peremptores, quam paren- 
tes. 


Consummationi sanctıtatıs 
succedet visio maiestatis. Nec 
inanis visio, quae nonnisi 
in similitudine constat. 


In his voluntatem et opus, 
in his sine opere voluntatem, 
in his etiam sine voluntate opus 
salutis invenire. 


| Um nicht zu viel Raum in Anſpruch zu nehmen und dem 
Leſer läſtig zu fallen, wollen wir nur noch bemerken, daß 
mit dieſem das Verzeichniß der Druckfehler bei weitem nicht er⸗ 


ſchöpft if. 


Jedoch ſollen dieſe unmaßgeblichen und an ſich geringfügi⸗ 
gen Bemerkungen weder dem Verdienſte des Herausgebers noch 
dem Werthe ſeines Unternehmens auch nur im mindeſten Ab⸗ 
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bruch thun; ſie ſind bloß der Ausdruck des aufrichtigſten Wun⸗ 
ſches, dieſe billige Handausgabe möglichſt korrekt zu beſitzen, da⸗ 
her wir ſelbe Allen mit gutem Gewiſſen anempfehlen zu können 
glauben. 


1. Heinrich Suſo's Büchlein von der ewigen Weisheit aus dem 
Jahre 1341. Wien, 1862. Druck von Ludwig Mayer. 

2. Nachfolge des heiligen Vinzenz von Paul, von Delaporte. 
Köln bei Bachem. 1861. 

3. Ueber den Seelenfrieden. Von P. Ambroſius von Lombez. 
Ueberſetzt von Dr. Jordan Bucher, kathol. Stadtpfarrer von 
Heilbronn. Stuttgart 1861. Gebrüder Scheitlin. 

4. Das goldene Büchlein oder praktiſche Anleitung zur Demuth, um 
die chriſtliche Vollkommenheit zu erlangen. Von Dom Sans de 
Santa Catarina. Freiburg im Breisgau, Herder'ſche Verlags⸗ 
handlung 1861. 

5. Lehren und Denkſprüche des hl. Philippus Neri. Aus dem 
Italieniſchen. Augsburg 1860. Verlag der K. Kollmann'ſchen 
Buchhandlung. 


1. Von einem Laien, der in der päpftlichen Armee tapfer 
das Schwert und nun die Feder in der gelungenen Uebertragung 
in uns verſtändliches Deutſch eben fo gut geführt hat, heraus⸗ 
gegeben. Es iſt ein myſtiſches Buch, worin die Weisheit Chri⸗ 
ſtus die Seele in den Geheimniſſen des Leidens unterrichtet und 
ſie durch die verſchiedenartigſten Beweggründe zum herzlichen Be⸗ 
reuen und milden Vergeben und zu einer Gottesliebe bringen 
will, die Ehrwürdigkeit des Leidens in der Zeit darthut, die Leiden 
Chriſti und der Himmelskönigin zeigt, und zuletzt lehrt, wie man 
fterben lernt, innerlich leben und ſich mit Chriſtus im Sekrament 
vereinigen ſoll. | | 

Die Sprache ift fo wohlthuend, anheimelnd — es iſt kein 
ſüßelndes Gefaſel, noch unverſtändliche Geheimnißrede, ſondern 
fromme, anziehende, erhebende und gewinnende Rede. Daß es 
ein myſtiſches Buch iſt, darf uns nicht ſchrecken, da wir wiſſen, 
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daß Heinrich Suſo in ſeiner tief innerlichen Frömmigkeit die 
Auswüchſe der Myſtik vermieden. Doch mag es allerdings ge⸗ 
rathen ſein, das Büchlein nur ſolchen Seelen zur Leſung zu geben, 
die in dem Geiſtesleben keine Anfänger mehr ſind und auch ſonſt 
gehörige Unterſcheidungsgabe beſitzen. 

2. Für Mitglieder der Vinzenziusvereine verfaßt. Dieſe 
Grundfage find aus den Schriften, Briefen und Konferenzen des 
heil. Vinzenz entnommen, und unter gewiſſe Ueberſchriften in Geſpraͤch⸗ 
form gebracht, worin der heil. Vinzenz eine heilsbegierige Seele, die 
um dieſes und jenes fragt, unterrichtet. Jedes Kapitel hat einen 
Anhang, worin bezügliche Beiſpiele und Ausſprüche des Heiligen 
das vorausgelehrte beleuchten. Zu dieſer Nachfolge zieht das 
Beiſpiel und die Milde des heil. Vinzenz gar mächtig an, und 
wenn man auch das Leben des Heiligen öfter geleſen, ſo lieſt 
man dieſe Grundſätze doch wieder mit Freuden. Sie ſind auch 
alle fo bewährt, man findet fie fo naturgemäß, fo ſicher anwend⸗ 
bar und es wird einem fo klar, ja fo und nicht anders mußt du 
es machen, wenn du vorwärts kommen und dein und des Naͤch⸗ 
ſten Heil erwirken willſt. Wer bei Verſammlungen der wohlthaͤti⸗ 
gen Vinzenz⸗ und Frauenvereine Vortrage zu halten hat, kann 
dieſes Büchlein nur mit dem größten Nutzen für ſich und ſeine 
Zuhörer gebrauchen. 

3. Nach der 14. franzöſiſchen Ausgabe vortrefflich über⸗ 
ſetzt. P. Ambrosius la Peyrie, von ſeinem Geburtsort Lombez, 
blos Ambroſius von Lombez genannt, ein Kapuziner, verfaßte 
dieſes Buch, welches wohl die gelungenſte Schrift über den 
Seelenfrieden genannt werden kann. Dieſe Abhandlung, wie die 
andern Schriften des P. Ambros zeigen viele Aehnlichkeit mit den 
Schriften des hl. Franz von Sales, und können von Allen mit 
großem Nutzen geleſen werden. Insbeſonders mögen Beichtväter 
und Seelenführer die ſicherſten Grundſätze für die Leitung ängſt⸗ 
licher Seelen daraus ſchöpfen. 

4. Dieſes Büchlein enthält 69 Regeln, die Demuth zu 
lernen und zu üben; dann folgen Ausſprüche des hl. Ludwig v. 
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Granada über die Tugend der Demuth, und Maria das Vorbild 
der Demuth von Auguſtin Nikolas; das letztere iſt ſehr geiſtreich 
geſchrieben; die Ausſprüche des hl. Ludwig v. Granada beleben 
und überzeugen — die 69 Regeln ſind einzeln betrachtet tadellos 
und richtig — aber ohne inneren Zuſammenhang an einander 
gereiht. Immerhin lernt man aus dem Büchlein, das ſich zu 
Geſchenken eignet, die Demuth lieben und üben. 

5. Auf jeden Tag jeden Monates eine Lehre oder ein 
Denkſpruch des hl. Philippus. Was bei dem früheren zu tadeln 
war, iſt's auch bei dieſem kleinen Büchlein; es iſt eine loſe An⸗ 
einanderreihung der verſchiedenſten Regeln für die verſchiedenſten 
Fälle. Es mag einem und dem andern immerhin angenehm 
fein, einen zufälligen Leitfaden für den Tag in die Hand zu be 
kommen, aber nützlicher iſt immerhin ein Buch, welches in ſicherer 
Ordnung von einem zum andern leitet. Es ſind wahre Kern⸗ 
ſprüche, in welchen ſich der Geiſt des hl. Philippus Neri, wie 
ihn Faber darſtellt, ausſpricht. — Wir möchten hier auf das 
Tagebuch von Silbert hinweiſen, welches auch für jeden Tag 
ſolche Lehren und Sprüche und Beiſpiele der Heiligen aufſtellt, 
aber immer in Bezug auf beſtimmte Tugenden, von denen jeden 
Monat nur eine abgehandelt und beleuchtet wird. 


Weſſely: Ein Brief Jeſu Chriſti Offenbarung 3, 15) in Faſten⸗ 

predigten. Freiburg in Breisgau. Herder. 1861. 

Der Titel des Werkchens läßt auf einen Zyklus zuſam⸗ 
menhängender Predigten ſchließen. Dem iſt jedoch nicht ſo. Die 
behandelten Materien find: 1. Lauheit, 2. Stolz des Menſchen 
gegenüber ſeiner Nichtigkeit, 3. Erkenntniß und Gnade Gottes, 
4. Gottes Liebe in den Leiden und Trübſalen des Lebens, 5. von 
der Buße, 6. vom Abendmahle, 7. Chriſtus geht durch Leiden in 
ſeine Herrlichkeit ein. 

Der Redner entwickelt bei der Behandlung obiger Gegen⸗ 
ſtände eine große Mannigfaltigkeit religiöſer Gedanken und pral⸗ 
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tischer Anſchauungen, welche aber leider beſonders in den erften 
drei Reden nicht genügend ausführlich behandelt find. Dieſe drei 
Reden gleichen mehr einer Zuſammenſtellung von Aphorismen. 

Um Vieles beſſer ſind die vier letzten Predigten, deren The⸗ 
mate mit Fleiß und nicht ohne Geſchicklichkeit behandelt ſind. 

Der Styl iſt eher ſchwerfällig und ſchwunglos zu nennen, 
hie und da ſchwülſtig, geſucht. 

Eine Umarbeitung insbeſondere der erſten drei Reden mit 
beſonderer Berückſichtigung des Schluſſes, welcher durchgehends 
lahm iſt und jedes brillanten Gedankens ermangelt, ſowie mit 
Auslaſſung der zu vielen Frage⸗ und Ausrufungs⸗Figuren dürfte 
Herrn Weſſely's „Brief“ annehmbarer und benutzbarer machen. 


Erzählungen von roſiger Farbe. Von Antonio de Trueba. Aus 
dem Spaniſchen. Augsburg. Natth. Rieger'ſche Buchhand⸗ 
lung 4264, 

Im amen Gottes des Vaters, des Sohnes und des hei⸗ 
ligen Geiſtes — beginnt Huebla feine Erzählungen von roſiger 
Farbe — und fein frommes, gläubiges Gemüth, ein reines lieben- 
des Herz ſpiegelt ſich in jeder derſelben, das ſelbſt unter dem 
mühevollen Ringen ums tägliche Brod und im Staube des 
Kaufgewölbes einer lärmenden Hauptſtadt (er war nämlich Kom⸗ 
mis in einer Eiſenwaarenhandlung in Madrid) nicht die Erin⸗ 
nerungen an die fröhliche Kindheit im ſtillen und verborgenen 
Dörflein des Baskenlandes verlor, ſondern ſie gerade als das 
koſtbarſte und theuerſte Erbe ſich gewahrt hat. Da iſt keine 
Kunſt, er ſchreibt, weil ihn das Herz dazu drängt und was es 
ihm ſagt — und er redet darum auch zum Herzen. Uns er⸗ 
freut zugleich noch die lebendige Schilderung der Natur ſeiner 
Heimath und der einfachen noch frommen Sitten ihrer Bewoh⸗ 
ner, die er in alle ſeine Geſchichten verwebt, und wir möchten 
ſie jenen Kirſch⸗ und Aepfelbäumen vergleichen, unter deren 
Huth er feine Bauernhäuſer vorführt, voll von Bluͤthen und 
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Früchten je nach der Jahreszeit, bevölkert von luftigen Vöglein, 
die dort auch den Schöpfer mitpreiſen und das heitere Treiben 
harmloſer einfacher Menſchen theilen. Kein Wunder, daß ihm 
fein alter Schullehrer, gerührt, daß er in feinen Geſchichten auch 
feiner gedenkt in Liebe und des Heimathlichen Baches das Beſte 
ſchickte, was er auftreiben konnte, ein halbe Arrobe Forellen, 
felbft gefangen und von feinem Weibe ſogleich in Effig einge⸗ 
macht. — Wir wünſchen, daß ſich recht viele Leſer, deren See⸗ 
len noch nicht geſtorben ſind wie die des Santjago, an dieſen 
Geſchichten erquicken mögen. 


Mathilde. Aus dem Leben eines frommen Kindes. Eine Erzählung 
für chriſtliche Jugend und chriſtliches Volk. Von Othmar Lauten⸗ 
ſchläger, Prieſter der Erzdiözeſe München — Freiſing. Augsburg. 
Rieger'ſche Buchhandlung 1861. 


Wenn wir die Erzählungen Huebla's einem friſch duftenden 
Kirſchbaume vergleichen, fo müͤſſen wir der Erzählung „Mathilde,“ 
auch als einem Kunſtwerke, wie es aus der Hand eines geſchick⸗ 
ten Zuckerbäckers hervorgeht, alle Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 
Sie iſt fo gut, nein beſſer als viele Erzählungen für die reifere 
Jugend, und reich an heilſamen Lehren für Eltern und Kinder, 
kann alſo auch in jedem chriſtlichen Hauſe nur Nutzen bringen. 
Wir glauben aber im Allgemeinen uns gegen dieſe Erzählungen 
für die reifere Jugend, die meiſtens alle nach derſelben Schablone 
gearbeitet ſind, ausſprechen zu ſollen. Der Held oder die Heldin 
ſind meiſtens Engel im Fleiſche, deren es auf unſerer armen Erde 
blutwenig gibt, die ſtecken unſchuldiger Weiſe im Unglück, und 
werden durch irgend eine ſonderbare Fügung daraus befreit und 
kommen in ganz prächtige Umſtände, waͤhrend ein Böſewicht als 
Folie in den Abgrund des Elends verdienter Maßen geſtürzt 
wird. Um die Schickſalswendung herbeizuführen, wird das Thier⸗ 
reich und Pflanzenreich geplündert und allerlei lebloſe Dinge müſſen 
herhalten; z. B. in unſerer Erzählung iſt's ein gebrochener Son⸗ 
nenſchirm und ein vom Hunde gehetztes Lamm, welches das 
Schickſal der Hauptheldin wenden; denn es ſind noch drei oder 
vier ſolche Geſchichten hineingeſchachtelt. 

Wenn Swift ein Mal über einen Beſenſtiel eine moraliſche 
Betrachtung ſchreiben konnte, durch deren Vorleſung er eine an⸗ 
dächtige Dame ſehr erbaute, ſo könnte ſelbiger Beſenſtiel vielleicht 


3 

t 
: — 
— 13 
10 

4 

N 

{ 

- 

I 

5 


auch ein Mal in fo einer Erzählung eine entſcheidende Rolle 
ſpielen. So wenig wir die oft wunderbaren Wege der göttlichen 
Vorſehung beſtreiten, ja, ſo ſehr wir ſie an uns ſelbſt erfahren 
haben, ſo halten wir doch für angemeſſen, darauf hinzuweiſen, 
daß gerade das Leben der Heiligſten, ja des Gottmenſchen ſelbſt 
eine zuſammenhängende Kette von Leiden iſt, deren Ende 
nicht mit zeitlicher Glückſeligkeit, ſondern mit einem heiligen 
Tode ſich abſchließt, oft in der größten Verlaſſenheit und tiefſten 
Verachtung vor der Welt und daß es beſſer ſein dürfte, jene 
Vergeltung in der Ewigkeit als die im Diesſeits hervorzuheben 
und zu betonen, daß Gottes Fügungen ſich vor dem kurzſichtigen 
Auge des Menſchen keineswegs immer ſo bloßzulegen pflegen 
— daß es ferner noch eine Menge andere Themata gäbe, welche 
man der Jugend vor Augen ſtellen und durch die man ihr und 
den Eltern in's Herz reden könnte, ſie warnend vor der Sünde, 
ermunternd zum Guten und bei deren Behandlung man immer⸗ 
hin auch Platz genug finden würde für jene heilſamen Belehrun⸗ 
gen, mit welchen die vorliegende Erzählung in ſo eindringlicher 
und kunſtvoller Weiſe verſehen iſt. 


Die Welt in ihrem Widerſpruch gegen das Reich Jeſu Chriſti. 
Sieben Faſtenpredigten gehalten in der St. Mathias Pfarr⸗ 
kirche zu Breslau von Dr. Franz Lorinſer, fürſtbiſchöflichem 
Konſiſtorialrath und Pfarrer zu St. Mathias. Mit Genehmigung 
des hochwürdigſten Erzbiſchofs von Freiburg. Freiburg im Breis⸗ 
gau. Herder'ſche Verlagshandlung. 1861. — 

Die Welt mit ihrer Fleiſchesluſt, Augenluſt und Hoffart 

bildet einen feindlichen Gegenſatz zum Reiche Jeſu Chriſti und 

fie bietet mit ihren Gegenftinden, mit ihren Grundſätzen und 
mit ihren Sitten, welche alle in dieſer dreifachen Luſt aufgehen 
und ſich bewegen, eine fortwährende Verſuchung zur Sünde und 
iſt ſo unſer ſchlimmſter Feind, ja ein Tyrann, der nicht blos 
unſere Liebe und Anhänglichkett nicht verdient, ſondern den wir 
nothwendig haſſen und verabſcheuen und fliehen müſſen. 

Das lehrt ſchon der allgemeine Blick auf jenes dreiköpfige 

Ungeheuer. Aber in ihrer ganzen Verabſcheuungswürdigkeit lernt 

man die Welt erſt kennen, wenn jene drei Hauptzüge in 

‚ihren Einzelnheiten betrachtet, wenn die verderbliche und 

gefährliche Natur derſelben insbeſonders zum Bewußtſein ge⸗ 

bracht und wenn namentlich der Wider ſpruch aufgedeckt wird, 
in welchem die Welt durch jene ihre dreifache Begierde zu dem. 
ſchmerzvollen bitteren und ſchmacherfüllten Opfer tritt, welches 

Jeſus um die Welt zu überwinden gebracht hat. 
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Das ift der Gegenftand, der in vorliegenden Predigten 
durchgeführt, und wir müſſen geſtehen in einzelnen Parthien, 
ſowohl was logiſche Anordnung als auch ſprachliche Darftellung 
betrifft, — meiſterhaft durchgeführt wird. 

Als einen beſonderen Vorzug dieſer Predigten glauben wir 
hervorheben zu müſſen die edle Freimüthigkeit, in welcher 
ungeſchminkt und unverhüllt das Weſen, die Grundfage, Sitten 
und Gewohnheiten der Chriſtus feindlich geſinnten Welt darge⸗ 
ſtellt werden, was heut zu Tage um fo mehr noth thut, je ziviliſtrter 
und kultivirter das häßliche Babylon zu erſcheinen ſich bemuͤht.— 

Die Ausſtattung iſt hübſch. Der Ertrag iſt für die Re⸗ 
ſtauration der St. Mathiaskirche in Breslau beſtimmt. 


Magdalena! Eine Dichtung von J. Holl — Köln, Bachem 1861. 

Magdalena iſt die durch ein frommes Gelübde vom Himmel 
erbetene Tochter einer reichen, lange kinderloſen Gräfin, wächst 

auf wie andere Kinder, iſt geſund, zufrieden, ja glücklich — was 
ſie uns ſelbſt in „Magdalena's Lied“ Alles gar getreulich er⸗ 
zählt. In dieſen Glückshimmel bringt der Tod der Mutter 
totale Verwüſtung. Magdalena vergißt der Mutter gute Lehren, 
ihre eigenen guten Borjage, verliert ihr reines Gewiſſen und 
mit ihr den Frieden und die Freude. Das erzählt fie uns Alles 
ſelbſt, ohne übrigens uns einen tiefern Blick in ihr Herz zu gön⸗ 
nen, ſo daß wir wirklich nicht recht begreifen, wie denn und 
warum das Alles ſo gekommen, oder wodurch ſie eigentlich be⸗ 
kehrt worden, denn als das wird ſie uns bald darauf vorge⸗ 
führt. Arm — um nicht mehr zu ſagen, iſt die Erfindung, An⸗ 
lage und Entwi ng der „Dichtung“. 


Kirchenlexikon von Dr. Wetzer und Dr. Welte. Freiburg i. B., Herder. 
’ Zu dieſem bereits allenthalben als tüchtiges Werk aner⸗ 
kannten Lexikon, welches gegenwärtig in neuer, im Preiſe ſehr 
ermäßigter Ausgabe (zu 20 fl. Oe. W.) erſcheint, liegt ein Ge⸗ 
neralregiſterband vor, über deſſen Vortrefflichkeit bereits früher in 
dieſer Zeitſchrift (Jahrgang 1861) ein Urtheil abgegeben wor⸗ 
den. Wer immer das Lexikon hat, wird erſt deſſen Werth recht 
inne, wenn er des Generalregiſters ſich bedient; wer ſich das 
Lexikon erſt anſchafft, bekömmt ohnehin ſelbes mit. Wir dürfen uns 
über dies Zeugniß deutſcher Gelehrſamkeit und deutſchen Fleißes 
mit Recht freuen; es hat ſich bereits nach allen Seiten über die 
Grenzen des Vaterlandes hinaus ehrenvolle Bahn gebrochen. 
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Charakter der chriſtlichen KAunſt des Mittelalters. 


Bon J. Stockbauer, Kooperator. 


Bem wir im Nachfolgenden ein Charakterbild der chriſt⸗ 
lichen Kunſt, vorzüglich der Baukunſt des Mittelalters zu geben 
verſuchen, ſo iſt es keineswegs unſere Abſicht, in tiefeingehender 

Betrachtung die Entwicklung der ein elnen Konſtruktionsglieder 
des chriſtlichen Tempels nach ihrem kunſthiſtoriſchen Werthe oder 
auch nut einen genauen Ueberblick über das vielbewegte Leben, 
Treiben und ſchaffende Wirken des Mittelalters zu geben, — ſon⸗ 
dern unſere Abſicht iſt nur, an der Hand der Geſchichte ein mog⸗ 
lich getreues Bild von dem gewonnenen Reſultate zu zeichnen, 
auf das die Beſtrebungen des bauſinnigen Mittelalters abzielten. 
— Die dogmatiſch⸗myſtiſche Bedeutung des romaniſchen und go⸗ 
thiſchen Domes zum nähern Verſtändniß zu bringen, und den 
Leſer einigermaßen vertraut und aufmerkſam zu machen auf den 
lebendig wehenden Geiſt, der die Steine der unorganiſchen en 
zum Ausdrucke heiligſter Empfindung in unferer nationalen Kunft 
beſeelend durchwehte. 

Die von Konſtantin nach Byzanz, feine neue Reſidenz, 
verpflanzte römiſch⸗chriſtliche Kunſt wurde nach Juſtinian, in ſtarrer 
Abgeſchloſſenheit auf weitere Entwicklung verzichtend, — typiſch 
für's ganze Morgenland. Es iſt dieſes eine eigene in der Kunſt⸗ 
geſchichte einzig daſtehende Erſcheinung; allein wohl zu erklären, 
wenn man bedenkt, wie die Kunſt als ſolche der lebendigſte, ge⸗ 
treueſte, und gewiſſenhafteſte Ausdruck des innern Lebens und 
des Gemüthes eines Volkes iſt. In der Entwicklung des Men⸗ 

10 


* 
| 
* 
# 
# 
q 
[7 
| 
< 
4 
N 1 


ſchengeſchlechts kann man recht gut drei Perioden unterſcheiden. 
Die erfte, mit vorherrfcnd entwickelten Sinnen, iſt die Stufe 
der Wilden, der Barbarei und Roheit; die zweite mit vorherr⸗ 
ſchend thätigem und ausgebildetem Gemüthe — die Jugendperiode 
eines Volkes, die Zeit des Frühlings und Sommers, der Liebe 
und der Phantaſie, — der Kunſt; die dritte mit vorherrſchend 
ausgebildetem Verſtande, — wo Lenzesfreuden und Frühlings⸗ 
wehen in trockenem Ernſte erſterben, die Phantaſie klügelnder Be- 
rechnung weicht, die Kunſt in philiſterhafter Lebensproſa unter: 
geht. Nur ein noch junges, oder wenigſtens von jungen, trieb— 
fähigen Elementen durchdrungenes und durchſäuertes Volk wird 
im Stande ſein, eine ſelbſtſtändige Kunſtform ſich zu ſchaffen, die, 
der adäquate Ausdruck ſeiner innern Lebensſtimmung, in Stein 
und Holz und Farbe ſich verkörpert. Die Byzantiner waxen ein 
altes, abgelebtes Volk, dürre Aeſte eines im Froſte des Heiden⸗ 
thums zu Grunde gegangenen Baumes; und die Religion war 


nicht im Stande, die Todten zum Leben zu erwecken, vermöge 
der eigenthümlichen Verhaͤltniſſe, die daſelbſt walteten. 


„Hier war,“ ſagt Lübke in ſeiner Geſchichte der Architek⸗ 
tur, erſt kürzlich eine neue Reſidenz auf neuem, von der Kultur 
faſt unberührtem Boden geſchaffen worden. Es galt alſo die ſelbe 
mit dem Luxus auszuſtatten, an den die römiſchen Herrſcher ge 
wöhnt waren; nicht allein die Einrichtungen des Lebens, die 
Grundzüge des Rechts und der Sitte, ſondern auch die architek— 


toniſche Ausprägung derſelben wurde nach antif-rdmifdem Vor⸗ 


bilde eingeführt. Hiedurch entſtand ein Gegenſatz zwiſchen der 
neuen Religion und den alten Formen des bürgerlichen und 
ſtaatlichen Lebens. .. Da man den ganzen ſchwerfälligen Apparat 
des⸗heidniſchen Lebens, der nur noch aus Formen beſtand, aus 


welchen die Seele längft. gewichen war, auf den Boden des 


neuen Reiches verpflanzte, ſo vermochte das Chriſtenthum nirgends 


den erfriſchenden, regenerirenden Einfluß auf das Daſein zu gewin⸗ 
| nen, der in. feiner weltgefchichtlichen Aufgabe lag. . . . Hier, wo 
es ſich einer altflugen, ergrauten Bildung algenüher befand, 
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mußte es auf die konventionellen Formen derſelben eingehen, und 
brachte es nur zu einem verknöcherten Reſultate. .. Dazu kam 
noch, daß dem bewegten, vielgeſtaltigen Leben des Abendlandes 
gegenüber, der Orient mehr auf Ruhe und Einheit eines ſtatari⸗ 
ſchen Daſeins gerichtet iſt, was ein Grundzug des byzantiniſchen 
Lebens wurde, der ſich in der Religion als dogmatiſche Starrheit, 
— im Staate als unbeſchränkter, grauſamer Despotismus, und 
im bürgerlichen Leben als hohles, konventionelles Weſen aus⸗ 
prägte, hinter deſſen Maske die Lafter * verderbten Ziviliſation 
ſich zu verbergen ſuchten.“ 

Dieſen Styl nennt man in feiner weitern Entwicklung, — 
oder vielmehr Anwendung — den byzantiniſchen, unterſchieden 
von dem hernach zu beſprechenden romaniſchen Styl. Dieſer 
byzantiniſche Styl iſt weiter nichts als eine ewige immer ſich 
ſelbſt gleiche Wiederholung des griechiſchen Kreuzes im Grundriß 
mit einer oder mehreren Kuppeln. Von einer weitern Entfaltung 
und organiſchen Entwickelung desſelben, ſomit einer Architektur⸗ 
geſchichte kann im byzantinischen Reiche ſelbſtverſtändlich keine 
Rede ſein; — dazu gehört ein gemüthjunges, — freudigerregtes, 


phantaſievolles Volk. — Im bpyzantiniſchen Reiche, — wo die. 


ewigen Streitigkeiten über Theologie Kaiſer und Volk nicht ruhen 
ließen, begnügte man ſich, durch einen feſtgeſtellten Baukanon das 
Beſtehende zu ſchützen, und das Ueberlieferte zu wahren, — und 


dieſe orthodoren Vorſchriften wurden in einer Weiſe angewendet, 


daß heute noch in den orientaliſchen Kirchen weder Architekt, noch 
Maler, noch Bildhauer es ſich herausnehmen dürfte, von der 
feſtſtehenden, überlieferten Form irgendwie abzuweichen. 

Ein ganz entgegengeſetztes Schickſal erfuhr die chriſtliche 
Kunſt im Abendlande. Hier, wo wilde Barbarenſtämme in mäch⸗ 


tiger Völkerbrandung ſich überſtürzten, an einander brachen und 


gegenſeitig aufrieben, — war die Kirche allein die hehre Macht, 
die in dieſem ſteten Völkerdrange und Völkerſturme wie ein freund⸗ 
licher Leuchtthurm ruhig ſtand und Hilfe und Ausweg wies, indem 


ſie allmalig den einzelnen Barbarenſtämmen Elemente wahrer 
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Bildung beibrachte und ihren Trotz im Joche des Kreuzes zu 


beugen ſuchte. Die heidniſche Welt ſtürzte zuſammen nicht bloß 
mit ihrer Religion, ſondern auch mit ihren ſtaatlichen und politi⸗ 
ſchen Einrichtungen, ihren Geſetzen, Ueberlieferungen, Sitten und 
Anſchauungen, — und junge, von der Kultur noch unentweihte 
Völker traten auf, an denen die Saat des Chriſtenthums beſſere 
und jedenfalls gefündere Früchte tragen ſollte als an dem abge⸗ 
ſtorbenen, morſchen Stamme römiſcher Weltherrlichkeit. Während 
alfo im oftrömifchen Reiche jene römiſchen Traditionen der fatale 
Hemmſchuh waren, die eine naturgemäße Entwicklung und Einwir⸗ 
kung des Chriſtenthumes verhinderten, — wurden dieſe kalten, aus⸗ 
gebrannten Formen gerade zur rechten Zeit im Abendlande zerſchla⸗ 
gen, auf daß der Geiſt reiner Lehre und neuer Geſetze unbehindert 
die heranſtrömenden Völker durchdringen und durchſäuern konnte. 

Daß die fremden Völker ſich die römiſchen Baudenkmäler 
nicht vergebens anſahen, beweist unter andern beſonders jenes 
großartige Grabmal, das ſich der ſagenberühmte Theodorich in 
ſeiner Hauptſtadt Ravenna erbaute, — ein Rundbau von einer 
aus einem einzigen Steine gehauenen, 30“ im Durchmeſſer hal⸗ 
tenden Kuppel gedeckt. Uebrigens ſind die Nachrichten und Ueber⸗ 
reſte aus jener Periode doch im allgemeinen zu wenig und 
zu unſicher, um daraus einen ſichern Schluß auf die Zuſtände 
damaliger Zeit in kultur⸗hiſtoriſcher Beziehung zu ziehen, — oder 
die gegenſeitige Einwirkung und Rückwirkung der verſchiedenen 
Kulturkräfte bemeſſen und klar bezeichnen zu können. 

Klarheit wird uns erſt, als die Saat des Chriſtenthumes 
in den Volksſtamm der Germanen gepflanzt, Früchte zu reifen 
beginnt. Mit den Germanen tritt ein eigenes Leben in der Kul⸗ 
turgeſchichte der Menſcheit auf, das in ſo entſchiedenem Gegen⸗ 
ſatze zu allem bisherigen erſcheint, daß es nothwendig ſein dürfte, 
— den geſchichtlichen Hintergrund dieſes Bildes mit einigen 
Strichen anzudeuten. 

Mährend die alten Völker, jedes in feiner Weiſe die ihrem 
Weſen entwachſenen und entſprechenden Bildungs- und Kunſt⸗ 
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formen ausbildeten und von allen andern anderer Völker deutlich 
verſchieden aus prägten, — Inder, Aegypter und Griechen eigene 
Bauſtyle entwickelten, — wahrend die Römer ferner in ihrem Reichs⸗ 
koloß alle Völker aufnahmen und deren nationale Kulturzuſtände 
in demſelben erſtickten, — ſehen wir auf einmal, wie alle Völ⸗ 
ker, — als hätten ſie ſich gegenſeitig dazu verabredet, an der 
Ausbildung Einer Bildungsform arbeiteten, und trotz aller natio⸗ 
nalen Verſchiedenheit und mit Beibehaltung derſelben die gemein⸗ 
ſame Aufgabe löſen, und dieſe Aufgabe iſt die Entwicklung der 
chriſtlicchen Kunſt, — zunächſt des chriſtlichen Tempels. 

Bei den antiken Völkern war die Religion, und damit die 
Kunſt mehr oder minder aus ihrem Kulturleben heraus gewach⸗ 
fen, — gleichſam die feinfte Blüthe des ſelben, — man fühlte den 
Zwieſpalt weniger von Sünde und Abfall, daher in allen antiken 
Schöpfungen, z. B. dem griechiſchen Tempel, jene anlachende 
Schönheit, jene ruhige Harmonie, jenes ſtille, in ſich ſelbſt ver⸗ 
klärte Zufriedenſein, jene Ruhe und Weichheit, jener feine rhyth⸗ 
miſche Takt in allen Gliedern und Theilen. Anders beim Chri⸗ 
ſtenthum: | 

Hier trat die Religion ſchneidend und ſondernd in das Ge⸗ 
müthsleben des Volkes ein, ſtellte ſich mit ihren Anforderungen 
und Anſprüchen in erhabener Größe vor die tobenden Leiden⸗ 
ſchaften und lüſternen Begierden, forderte Unterwerfung, Aner⸗ 
kennung und Entſagung. Ruhe und Harmonie ſchwindet ſo 
vom naturlichen Menſchen; an deren Stelle ſetzt ſich aber Stre⸗ 
ben und Kämpfe, Ringen und Mühe; und gerade dieſes iſt, was 
dem Mittelalter einen ſolch hochpoetiſchen Reiz verleiht; was das⸗ 
ſelbe in allen Phaſen neu, jung und originell erſcheinen läßt. 
Das Mittelalter iſt die Zeit der tiefſten und entſchiedenſten Ge⸗ 
genfage, die fi) im Leben finden, — und dieſe Gegenfage ver⸗ 
leihen dem Leben ſelbſt wieder in ihrer Paradorie, Ausgleichung, 
Vermittlung und Auflöſung einen Zauber, einen Ton, ich möchte 
ſagen idealer Weichheit und Gemüthlichkeit), der mit wohligem 


- Schimmer durch alle Verhältniſſe geſellſchaftlichen Lebens ſchimmert. 
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Die Deutſchen, unentweiht noch von den Einflüſſen ſowohl 
eigener als fremder Kultur, ein im Umgange mit der Natur frei 
und unſchuldig gebliebenes Volk, dabei aber mit herrlichen Gaben 
des Gemüths und Herzens begabt, erfaßten das Chriſten thum 
zwar langſam, aber dafür auch mit dem ganzen Eifer deutſcher 
Treue und deutſcher Zaͤhigkeit und es bildete, nachdem es einmal 
Gegenſtand und Objekt ihrer Gemüthsthätigkeit geworden war, 
den belebenden, beſeelenden, erwärmenden und anregenden Mittel— 

punkt ihrer geſammten Geiſtes⸗ und Seelenthatigfeit. — 
| Daher, — und dieſes ift der einzig wahre Grund — iſt 
fein Volk mehr geeignet geweſen, die ſchönſten Blüthen chriſtli⸗ 
cher Kunſt zu reifen. | 

Nicht äußere Verhältniſſe haben, wie man fo oft hören 
kann, das deutſche Volk befähigt, eine ſelbſtſtändig eigene, 
durchaus chriſtliche Kunſt und einen eigenen ſpezifiſch chriſtlichen 
Kunſtſtyl zu entwickeln, ſondern dieſer iſt weſentlich das Produkt 
ihrer innerſten Gemüthsverfaſſung, der möglichft adäquate Alb: 
druck ihres höhern Seelenbewußtſeins. Die Kunſt wird über⸗ 
haupt durch — weder begründet noch hergeſtellt und 
in ihrem innerſten Weſen verändert, wenn ſie auch in ihrer 
äußeren Erſcheinung hie und da davon modifizirt werden mag, 
ſondern ihr Lebenskeim und ihre Herzwurzel reicht und gründet 
ſich tiefſt in den geiſtigen Seelen- und Gemüthsfond eines Volkes, 
als dem allgemeinen Reſultate ſeiner menſchlichen, nationalen, 
politiſchen und religiöſen Anſchauungen und Beſtrebungen. So 
wenig die Griechen im Stande geweſen waͤren, einen gothiſchen 
Dom zu bauen, wenn ſie auch alle äußeren Verhältniſſe der 
Deutſchen — ihre Eichenwäͤlder und ſtaatlichen Einrichtungen 
beſeſſen hätten, ſo wenig wären ſicher hinwiederum auch die 
Deutſchen im Stande geweſen, z. B. nur ein korinthiſches Kapi⸗ 
tal zu erfinden, und wenn ihnen auch der Akanthus auf allen 
Wegen gewachſen wäre. — 

Der germaniſche Volkscharakter iſt das eigentlich 
formbildende Element der Kunſt des Mittelalters, jenes Element, 
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das fußend auf den antiken Ueberlieferungen und anknüpfend an 
die Baſilika, getragen und durchhaucht von chriſtlichem Geiſte und 
religiöſer Begeiſterung jene wundervollen Gebilde der romaniſchen 
und gothiſchen Kunſtperiode geſchaffen. Zum nähern Verſtändniß 


dieſer wundervollen Schöpfungen müſſen wir dieſen bentjihen: 


Volkscharakter uns noch näher betrachten. 

Vor Allem beſaßen die Deutſchen ein tiefes Naturgefühl 
und Naturverſtändniß. Die Natur war ihnen nicht wie unſern 
Dichtern ein utopiſches, verſchwommenes Phantom, ſondern ſie 
war ihnen ein lebendiges Weſen höherer Art, — furchtbar in 
ſeinem Zorne, ſegenbringend in ſeiner Güte. 

Man fühlte ſich ſtets in der unmittelbarſten Nähe dieſes 
unheimlichen Weſens und verkehrte mit einer gewiſſen Scheu, 
mit geheimen Schauder mit demſelben; daher einerſeits, wie wir 
aus den alten Gedichten wiſſen, jene ehrfurchtsvolle Aufmerkſam⸗ 
feit auf ihre Erſcheinungen und Bildungen, ihr geheimes Wehen 


und Wirken, ihr Schaffen und Schalten; jenes mit unheimlichem 
Grauen vermiſchte Lauſchen auf ihre Bewegungen und die Ge⸗ 
ſetze ihrer Thätigkeit; anderſeits aber auch jener Naturſchrecken, 


jener Schauer vor der Natur in ihrer ſtarren, furchtbdren Er⸗ 


habenheit, in ihrem düſtern Ernſte, der durch den Einfluß des 
Chriſtenthums in den Dämmerſchein wey — gemil⸗ 


dert wird. 


Vorausſetzungen die geheimſten Geſetze der Schöpfung zu erlau⸗ 
ſchen und in feinen eigenen Bildungen praktiſch anzuwenden. — 


Mit dieſem tiefen Naturgefühle im Zufammenhange ſteht 
der Geiſt der Freiheit, der wie ein goldenes Band die Geſchichte 
des deutſchen Volkes durchzieht, einer Freiheit aber, die ſich nicht 


engherzig auf ſich ſelbſt beſchließt, ſondern in naturgemäße Bil⸗ 
dungen von Korporationen ſich verläuft, die unter einander zu⸗ 


ſammenhängend ein gemeinſames Ziel in organiſcher Stufenleiter 


verfolgen. So entſteht der mittelalterliche Lehenſtaat, — wo, 
wie Scheaaſe ſagt: „die kompakte Natureinheit der Völker ver⸗ 
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Nur einem ſolchen Volke war es möglich unter ſolchen 
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ſchwindet, an deren Stelle aber eine Menge perſönlicher Ver⸗ 
hältniſſe treten: die Zufälligkeit der Verträge erſetzt wird durch 
innere Nothwendigkeit, und der Staat als ein luftiges Gerüſt 
fid) darſtellt, das von der größern Zahl der niederen Vaſallen 
aufſteigend durch ſchmälere Mittelſtufen ſich bis zur einheitlichen 
Spitze erhebt.“ 

Dieſe Korporationen in ihrer freieſten Entwickelung nach 
Innen bilden nach Außen die organiſche Sproſſenleiter des eb 
mittelalterlichen Geſellſchafts⸗ und Staatskörpers, zuſammengehal⸗ 
ten durch gemeinſame Intereſſen und gemeinſame Zielpunkte, — 
und „über all das Gewirr luftig und kühn aufſteigender Glieder 
und Theile legt ſich in impoſanter, einheitlicher Ruhe, wie ein 
ſchirmendes Dach, die Kirche.“ Erſt durch ſie erhielten die ver⸗ 
ſchiedenen Vereinigungen und Genoſſenſchaften Bedeutung und 
Weihe, und ſie hinwiederum zu verherrlichen war aller gemein⸗ 
ſames, heiligſtes Streben. So ſehen wir ein Verhältniß der 
Gegenſeitigkeit und Reziprozität zwiſchen Kirche und Volk — ein 
Verhältniß, das für beide von den ſchönſten Folgen war. Waͤh⸗ 
rend das Volk in ſeiner Allgemeinheit ſeine edelſten Kräfte in 
regem Wetteifer der Kirche weihte, verklärte die Kirche immer 
mehr dieſe Kräfte, leitete ſie, reinigte ſie, und gab ihr dadurch 
den rechten Ausdruck an die Hand, ſeine inneren Gemüthszu⸗ 
ſtändlichkeiten nach Außen auszudrücken: — ſo iſt die Kunſt, das 
aus dieſem Streben reſultirende Ergebniß, weſentlich und in 
ihrem tiefſten Grunde nach ein Opfer — des Volkes, wo jeder 
Einzelne in der Geſammtheit der Gemeinde aufgeht, — ſo zwar, 
daß gerade die größten Kunſtwerke ohne irgend eine Erwähnung 
ihres Schoͤpfers uns erhalten ſin de. und nur unter 
dieſem Geſichtspunkte wird die mittelalterliche Kunſt recht ver⸗ 
ſtanden werden können. — Die wundervollen Reſultate dieſer Kunſt 
waren in äußerer Sichtbarkeit nicht gleich von Anfang an Gegenſtand 
bewußten Strebens, ſondern man folgte hierin den, ich möchte ſa⸗ 
gen inſtinktartig wirkenden Eingebungen des Gemüthes, das von 
den religiöſen Wahrheiten durchdrungen und durchſchauert im Ver⸗ 
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halinip, wie die Religion ſich feiner innerſten Beziehungen bes 
mächtigte, immer mehr geeignet ward, ſeine Empfindungen in 
immer reineren, entſprechenderen, himmliſcheren Formen auszu⸗ 
ſprechen. So iſt die Kunſt zugleich auch Reſultat der Religion, 
der Wahrheit und ſelbſt Wahrheit. Alle Eigenſchaften der Reli⸗ 
gion finden ſich darum auch in der Kunſt, ſpiegeln ſich in ihr 
ab; der Spiegel ſelbſt aber iſt der germaniſche Volksgeiſt. 

Wie darum die Religion ſelbſt in ernſter Würde dem 
Germanenthum gegenüber ſtand, und ſich darſtellte in einer Würde 
und Hoheit, die unbedingte Unterwerfung und Entſagung forderte, 
ſo ſehen wir auch die erſten und älteſten deutſchen Tempel mit 
einem Charakter von faſt herber Strenge, beſtimmt und feſt in 
allen Theilen, auf unerſchütterlicher breiter Grundlage. Je mehr 


aber der Geift des deutſchen Volkes die Religion erfaßte, gläubig 


fromm ins Gemüth aufnahm und kindlich froh derſelben ſich an⸗ 
ſchmiegte, je mehr man ſich — um dieſen Ausdruck zu gebrau⸗ 
chen — gegenſeitig verſtehen lernte, deſto mehr ſehen wir auch 
die alten düſtern Verhältniſſe ſich erheitern, bis zuletzt, wo die 
Freude an Gott und ſeiner Religion in heiliger Begeiſterung 
aufglühte, auch der Tempel in luftigen Verhältniſſen von der 
breiten Irdiſchkeit ſich losmachte, ſeine Mauern ſprengte, und 
Gewölbe und Bogen in himmliſcher Extaſe empor zum Unendli⸗ 
chen trug. 
Mönche vorzüglich aus dem Orden des heiligen Benedikt 
brachten die chriſtliche Religion zu den Deutſchen, und wie die 
Lehre, ſo ſtammte auch ihre Kunſt aus Italien und wurde von 
dort, wie ſie ſich dortfand, auf den deutſchen Boden übergepflanzt. 
Abgerechnet demnach die Holzbauten und erſten Holzkirchen, die 
vor 1000 Jahre in unſerm waldreichen Vaterlande in großer Anzahl 
vorhanden und errichtet waren, war die römiſche Baſilika mit 
ihren einzelnen Baugliedern die maßgebende Norm des Kirchen— 
baues in Deutſchland. — Die Mönche nämlich, die im eigenen 
Kloſter alle Gewerbe vertreten hatten und die Baukunſt hochach—⸗ 
teten und pflegten, beſorgten nicht nur die Predigt und Ausbrei⸗ 
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tung des Evangeliums, ſondern es lag ihnen auch ob, in den 
ausgebreiteten Wildniſſen feſte Wohnſitze und Kirchen ſich zu er⸗ 
richten — nach alter, d. h. römiſcher Weiſe. Indeſſen dauerte 
dieſes nicht lange, als der deutſche Volksgeiſt, nachdem er einmal 
vom Chriſtenthum erwärmt wat, die im Bafilifenftyl liegenden 
fremden Elemente auszuſcheiden und dieſelben in durchaus freier 
ſeinem eigenen Weſen entſprechender Weiſe umzuformen begann. 
Dabei kam ihm beſonders noch das zu gut, daß er durch keine 
Teaditionen daran geirrt und verwirrt, durch keine angeerbten 
Einflüſſe — wie die Römer — in ſeiner neuen San 
gehemmt oder abgelenkt wurde. - 

Man möge fi) erinnern, bap die alten: Baſt liken kein Ge⸗ 


wölbe, ſondern nur eine flache Holzdecke hatten, oder auch mit 


Hinweglaſſung einer ſolchen das freie Dachgeſperre offen ließen. 
Dieſe Anordnung, ſo ſehr ſie auch mit der gewölbten Abſis und 
den Archivoltüberſpannungen der Säulen im Widerſpruch ſtand, 


fiel in Italien weniger auf, weil theils durch den Anblick der an⸗ 
tiken Gebäude das Auge mehr daran gewoͤhnt war, theils auch 


weite offenen Hallen überhaupt mehr zum italieniſchen Klima ant 


paßten und ein Abgehen von diefen Formen nicht 0 war, 


— den ganzen Grundriß umzuändern. | 

In Deutſchland dagegen merkte man den inneren Wieder⸗ 
pruch der Baſilikaanlage um ſo mehr, und erſchrack auch nicht 
vor der äußerſten Konſequenz, die ein Abgehen von der alten 
Regel zur Folge hatte, d. h. man ſuchte den Grundriß der Ba⸗ 


ſilika derart: zu modifiziren, daß die gänzliche Ueberwölbung der 
Kirche möglich wurde. Dieſes war das eigentliche zunächſt an⸗ 
geſtrebte Ziel, und mit, der bewußten Inangriffnahme und Lö⸗ 
ſung dieſer Aufgabe treten wir ein in die Zeitepoche des ro maz © 


niſchen Styles. 

Man hat dieſer Stylperiohe früher Namen ge⸗ 
geben, uisbeſonders liebte man, fie byzantiniſch zu nennen: wir 
haben oben angedeutet, was man unter byzantiniſchem Bauſtyle 


zu verſtehen habe, jene Entwickelung nämlich, die die Kunſt im 
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morgenländiſchen Reiche nach Juſtinian unabhängig vom Abend— 
lande nahm, — dagegen wird unſere Periode von 1000 bis un⸗ 
gefähr 1230 die romaniſche genannt, nach Analogie der Sprachen, 
welche durch Verſchmelzung der — mit — 
Elementen entſtanden find. 

Lange ging es indeſſen her, bevor das oben angezeigte und 
angeſtrebte Reſultat zu einem einigermaßen genügenden Abſchluſſe 
kam. Anfangs begnügte man fic, nur die Nebenſchiffe zu über: 
wölben und in dieſelben eine gleichmäßig rhythmiſche Bewegung 
zu bringen; man theilte dieſelben in gleiche fortlaufende Quadrate, 
die man durch Querbogen trennte und abſchied und mit Kreuzgewöl⸗ 
ben, die man ſchon im römiſchen Style kennen gelernt hatte, überdeckte. 

Das Mittelſchiff behielt einſtweilen die flache Holzdecke bei 
— man hatte es nämlich noch nicht über ſich gebracht, die alt— 
herkömmlichen Säulen in demſelben aufzugeben, — und auf ſo 
ſchwankender Grundlage, auf ſolch unſicherem Unterbau ließ ſich 
feine fo ſtarke Mauer aufführen, die ein Gewölbe von folder 
Breite tragen, dem Seitendrucke einer ſolchen Maſſe genügend be— 
gegnen konnte. Doch reizten die bereits erlangten und erreichten 
Erfolge, und jede neue Errungenſchaft lockte zur Ueberwindung 
der noch entgegenſtehenden Hinderniſſe: beſondere Nahrung er— 
hielt aber dieſer mächtige Bautrieb durch die um's Jahr 1000 
allenthalben verbreitete Aufregung und Furcht vor dem Weltun— 
tergange, die ſich hernach in aufopferndſter Dankbarkeit gegen 
Gott und Kirche ausſprach. Zugleich trat noch ein anderes Er— 
eigniß von größter Wichtigkeit ein, dieſes war die Einführung der 
Zahlzeichen und Begründung der Mathematik und Geometrie, 
dieſer unentbehrlichen Grundlage der Architektur durch deutſche 
Gelehrte, z. B. Gerbert, — die bei den in dieſen Wiſſenſchaften 
damals ausgezeichneten Arabern in Spanien in die Schule ge— 
gangen. Erſt mittelſt dieſer neuen Entdeckungen war es möglich 


alle Hinderniſſe zu uͤberwinden, jede Schwierigkeit zu beſeitigen 


und die Baukunſt auf eine Höhe der Vollendung zu bringen, wie 
ſolche nur dunkel geahnt und angeſtrebt wurde. — | 
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Die Zentralftatten und geiftigen Sammelplätze der Kunft 
waren noch immer die Klöfter, und die kloſterähnlich eingerichteten 
Reſidenzen der Biſchoͤfe. 

Für letztere bildete das Erfahrenſein und die Kenntniß in 
den bildenden Künſten ein nothwendiges Requiſit, und man braucht 
nur einiger Wenigen Namen anzuführen, wie die Biſchöfe Wal⸗ 
ther und Siegfried, die am Speyrer Dombau ſich bethaͤtigten, 
Biſchof Benno von Osnabrück, „den kundigſten Baumeiſter ſeiner 
Zeit“, Meinwerk von Paderborn, Pilgrim von Paſſau, Willegis 
von Mainz, Bernward von Hildesheim u. A., um an eben ſo 
viele Kirchenbauten erinnert zu werden, die ſie ſelbſt leiteten, wo⸗ 
zu ſie ſelbſt die Pläne entwarfen, und bei denen ſie nicht ſelten 
ſogar in Perſon mitarbeiteten. 

In welcher Weiſe das Volk ſich dabei betheiligte, wiſſen wir 
z. B. aus der Geſchichte des Straßburger Domes, wo die Bauern 
freiwillig Frohndienſte leiſteten, um den von Leo IX. qusgeſchrie⸗ 
benen Ablaß zu gewinnen (1007); und Haimo, Abt in St. 
Pierre, gibt uns ein getreues Gemälde, wie es beim Baue feiner 
Kloſterkirche zuging 1145: „Wer hat jemals geſehen, ſagt er, daß 
Fürſten, große Herren, Ritter in ihrer Rüſtung, ja ſelbſt zarte 
Frauen um ihren Hals das Joch ſich wie Zugthiere ſpannten, 
um große Laſten herbeizuführen? Man trifft fie zu Tauſenden, 
wie fie’ manchmal eine einzige Maſchine ziehen, fo ſchwer iſt die⸗ 
ſelbe! — Oder wie ſie aus weiter Ferne Getreide, Wein, Oel, 
Kalk, Steine und andere Gegenſtände für die Arbeiter herbei⸗ 
ſchaffen. Nichts halt fie auf, weder Berge, noch Thaler, noch 
Flüſſe; das Wunderbarſte dabei aber iſt, daß dieſe unzähligen 
Schaaren ohne Unordnung und Geſchrei wandern; man hört 
ihre Stimmen nur auf das Zeichen der Glocke: da ſingen ſie 
Pſalmen und Jubellieder oder beten um Verzeihung ihrer Sün⸗ 
den. Wenn ſie am Ziele angekommen ſind, umlagern ſie wie 
Brüder die Kirche; ſie halten ſich in der Nähe ihrer Wagen, wie 
die Soldaten im Feldlager. Wenn der Abend kommt, zündet man 
Kerzen an, man verrichtet das Gebet und trägt zu den hl. Re⸗ 
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liquien fein Opfer. Darauf kehren Alle, Prieſter und Volk, mit 
großer Erbauung zurück, jeder an ſeinen Heerd: ſie gehen geord⸗ 
net, unter Pſalmengeſang und Gebet für die Kranken und Be⸗ 
drängten.“ 

Diefe freudige Gehobenheit und innige Hingebung an Gott 
und zu ſeinem Dienſte, dieſer Opfergeiſt vor Allem war es, der 
in ſo kurzer Zeit den deutſchen Dom zu einem in ſich ſelbſt har⸗ 
monirenden Kunſtwerk heranbildete. 

Zunächſt nun galt es, das Mittelſchiff in ſelbſtſtändiger Weiſe 
zu konſtruiren und in Harmonie mit den Nebenſchiffen und der 
Chorabſis zu ſetzen, d. h. einzuwölben, und die horizontale Linie 
der flachen Holzdecke durch den lebensvollen Rundbogen des Ge⸗ 
wölbes zu erſetzen. Es offenbart ſich aber darin nicht nur ein 
aͤſthetiſches als vielmehr religiöſes Bedürfniß der Nation des deut⸗ 
ſchen Volkes. Der hohen Bedeutung des chriſtlichen Gotteshau⸗ 
ſes als geheimnißvoller Opferſtätte und ſeiner Beſtimmung, zu er⸗ 
bauen, das Gemüth aufwärts zu lenken, konnte die Horizontal⸗ 
Linie nicht genügen; denn dieſe, weſentlich die Form des irdiſchen 
Raums, daher auch in der Antike herrſchend, bricht den aufſtre⸗ 
benden Zug des Gebäudes gewaltſam ab, während die Kreislinie 
— die Form des himmliſchen Raumes — am eheſten dem hohen 
Ideale entſprach, die himmelwaͤrts ſtrebende Bewegung in ſich 
aufnahm und hob. 

Mit der Wolbung des Mittelſchiffes mußte nun der ganze 
Grundplan geändert werden: es mußten Mauern errichtet wer⸗ 
den, die mit feſter Sicherheit eine ſolche Laſt tragen, in ihrer 
Stärke dem Seitenſchub der Gewölbe. begegnen konnten. Die 
Säulenſtellungen im Innern der Kirche mußten ſo von ſelbſt 
wegfallen und an ihre Stelle ſetzte man ſolide Mauerpfeiler und 
wandte man auch im Mittelſchiffe Kreuzgewölbe an, die in Folge 
ihrer Konſtruktion für die Fenſter bequemen Raum ließen und 
wegen ihres geringern nur an den 4 Anſatzecken wirkenden 
Seitendruckes eine minder dicke Mauermaſſe erforderten. Waren 
nämlich dieſe A Punkte in der Wand hinlänglich verſichert, fo 
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konnte der dazwiſchen liegende Raum willkürlich erleichtert und die 
Maſſe verringert werden. Zur Stützung dieſer vier Punkte legte 
man nun an die Mauerpfeiler ganze oder dreiviertel Säulen, führte 
dieſe an der Oberwand hinauf bis zum Angriffende der Gewölbe, 
während die dahinter liegende Mauer deren Seitendruck überwand. 
So hatte man nicht nur ein vollſtändiges Wölbungsſyſtem gleich⸗ 


mäßig durch die ganze Kirche durchgeführt, man hatte auch eine 


rhythmiſche Bewegung in den ganzen Bau gebracht, die in der 


Baſilika leeren Oberwände fchön gegliedert und in ſchonungsvoller 
Harmonie die einzelnen Theile ſich nahe gerückt und verbunden. 


Der fo. veränderte Grundriß wurde noch weiter modifizitt 


durch eine Verlängerung des Chores, die Anlage einer Krypta 


unter demſelben und die Errichtung eines oder mehrerer Thürme. 
Die ſchon in der Baſilika angedeutete und durch die Anfügung 


einer halbrunden Abſis an das Kreuzſchiff freilich nur ſchwach 
betonte Kreuzesgeſtalt der Kirche wurde jetzt in entſchiedener Weiſe 
zur Geltung gebracht, indem man das Mittelſchiff nicht ſelten fo- 


gar ſammt ſeinen Nebenſchiffen über die Kreuzarme hinaus ver⸗ 
längerte und daran erft die halbrunde oder polygone Chorabſis 
fügte, die ſpäter mit dieſem ſo verlängerten Mittelſchiff als Chor 


* 


in gleiche Beziehungen an Hohe und Breite gebracht wurde. 


Dieſe eigentliche Chorabſis als Presbyterium mit Altar und Bi⸗ 


ſchofsſitz blieb dann blos mehr durch Erhöhung des Bodens um 


eine oder zwei Stufen vom verlängerten und in das Chor vor⸗ 


tretenden Mittelſchiff, das als Unterchor die Plätze für die Sän⸗ 


ger und niedern Kleriker enthielt, getrennt, ſonſt aber organiſch 
mit ihm verbunden. Unter dieſem Chor befand ſich regelmäßig, 


bei größern Kirchen wenigſtens, die Gruft oder Krypta. 


Dieſe Gruftkirchen ſind eine Nachahmung der alten Sitte, 


wo über den Leibern der hl. Martyrer koſtbare Kirchen erbaut 


wurden, während dieſe ſſelbſt in eigenen Kapellen unter der Erde ; 


— Katakomben — verehrt wurden und beigeſetzt waren. 
Die Errichtung von ſolchen Tempeln über unterirdiſchen Ka- 


. pellen, in denen ein hl. Martyrer begraben lag, war in der kon⸗ 
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ftantinifchen und nachkonſtantiniſchen Zeit etwas ganz Gewöhn⸗ 
liches: man ſcheute ſich nämlich, die heiligen Ueberreſte in ihrer 
Ruhe zu ſtören und von dem Platze, der durch die Andacht des 
Volkes gewiſſermaßen geweiht und geheiligt war, aus der Um⸗ 
gebung der andern Gräber, die ſich viele mit vieler Mühe in der 
Nähe eines hl. Blutzeugen bereiten ließen, herauszunehmen, — 


begnügte ſich vielmehr, durch großartige Bauten über ihrem Grabe 


ihr Andenken zu verherrlichen. In fpäterer Zeit wurden nament⸗ 
lich in Italien die hl. Ueberreſte unmittelbar unter dem Altare 
ſelbſt beigeſetzt und der Altar ſelbſt um ſo viele Stufen erhöht, 


als nothwendig war, daß auch die hl. Reliquien noch ſichtbar 
blieben; — und noch ſpäter erſt werden ſie theils in den Altar⸗ 


tiſch geborgen, theils auf den Altären ſelbſt — namentlich in 
Deutſchland vom 10. Jahrhunderte an — zur öffentlichen Ver⸗ 


ehrung ausgeſetzt. Obwohl demnach der urſprüngliche Zweck der 


Gruftkirchen nicht mehr vorhanden war, als die Deutſchen ihre 


Kunſt entwickelten, behielt man fie doch bei, als Begrabnisflatte 
beſonders verdienter Männer und Biſchöfe, und zum Gottesdienſte 
am hl. Charfreitage und am Allerſeelenfeſte und wandte ſie we⸗ 


gen der von ſelbſt ſich mit ihrer ſichtbaren Anlage unter dem 
Chore ergebenden Erinnerung an die Gemeinſchaft der ſtreiten⸗ 
den, leidenden und triumphirenden Kirche mit dene Vorliebe 
bei faſt allen größeren Kirchen an. 

| Thürme kommen ſchon im Baſilikenſtyl vor, bereits feit. dem 
6. Jahrhundert. Während man aber in Italien nicht recht wußte 
was man damit anfangen ſollte, fie neben die Kirche, ohne Aus 
ßern und inneren Zuſammenhang mit derſelben ſtellte, auch in 
ihrer baulichen Konſtruktion auf eine organiſche Vermittlung ihrer 
einzelnen Theile verzichtete, indem man ſie entweder rund in glei⸗ 
cher Dicke emporführte, oder wenn ſie viereckig waren, mehrere 
ganz gleiche Stockwerke auf einander ſetzte, — nur das oberſte 
durch mehrere Fenſter erleichtert und mit einem flachen Giebel⸗ 
dache geſchloſſen, ſuchte man in Deutſchland gleich von vorne⸗ 
herein dieſe Aufgabe in der Weiſe zu löſen, daß man die Thürme 
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in organiſchen Zuſammenhang mit dem übrigen Körper der Kirche 


brachte und ſie als bauliches Glied der Kirchenkörper einſetzte. 
Man legte fie an größeren Kirchen gewöhnlich zu zweien an der 
Weſtſeite der Kirche an, derart, daß die Mauer des Mittelſchif⸗ 
fed beide verband; oder wenn nur einer angelegt ward, vor das 
Mittelſchiff ſelbſt, wöbel deſſen unterſtes Geſchoß als Vorhalle die 
Stelle des im Baſilikenſtyl angewendeten Vorhofes vertrat. Nach 
aufwärts gliederte ſich der Thurm durch mehrere Geſimſe in ver⸗ 
ſchiedene Stockwerke, die von Fenſtern durchbrochen, unter einem 


einfachen oder zuſammengeſetzten Giebeldache mit Geſims und 


Rundbogenfries endeten. Dieſe Thürme wurden mit befonberer 
Vorliebe behandelt, ihre Zahl an größern Kirchen ſogar bis auf 
4 und 6 vermehrt und ihnen analog über den großen Vierungs⸗ 
bogen des Mittelſchiffes nicht ſelten eine mächtige Kuppel aufge⸗ 
ſetzt, wie wir ſie heute noch an den un von Worms, Mainz, 


Speier u. A. ſeheu. — 


Ueberſchauen wir nun, was unſere romaniſche Kunſt mit 
dem Grundriß der altchriftlichen Baſilika gemacht, und was aus 
demſelben geworden, wie er unter dem Einfluſſe deutſchen 
Kunſtſtrebens ſich geänderk, ſo ſehen wir vor Allem, daß der 
große Vorhof im Weſten der Kirche weggefallen, an deſſen Stelle 
aber ein mächtiges Thurmpaar der Facade der Kirche vorgelegt 
wurde, an die beiden Säulen des ſalomoniſchen Tempels Jachi 
und Boaz oder die vor dem Heiligthum wachenden Rieſen in 
alten deutſchen Märchen erinnernd und in ihrem untern Stock⸗ 
werk als Vorhalle dienend. In den Schiffen ſelbſt iſt Alles we⸗ 
ſentlich geändert, — Der romaniſche Kunſttrieb hatte ſich ganz 
von den römiſchen Ueberlieferungen, alſo auch dem Säulenbau 
losgeſagt, nicht nur die klaſſiſchen Verhältniſſe der Säulen auf⸗ 
gegeben, was bereits im frühchriſtlich⸗kömiſchen Style geſchah, 


ſondern ſie ſelbſt als Bauglieder beſeitigt und zum bloßen Orna⸗ 


mente erniedrigt und verwendet, an deren Stelle aber den maſ⸗ 
ſiven Mauerpfeiler geſetzt, der der Oberwand des Mittelſchiffes 


ein ſicheres Auflager bot und den Grundgedanken der romani: 
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{den Kunſtbeſtrebung, die vollſtändige Ueberwölbung fämmtlicher 
Theile der Kirche, beſonders des Mittelſchiffes, ermöglichte. Da⸗ 
bei bemerken wir auch das ſichtbare Beſtreben, dem ganzen Ge⸗ 
baude ein beftimmtes Maß, cine finnige Klarheit, und einen ge- 
wiſſen Rhythmus zu geben. Man nahm nämlich bei Fertigung 
der Grundriſſe ein Quadrat in der Mitte des Oebändes, da wo 
das Mittel⸗ und Querſchiff ſich durchkreuzen und richtete nach der 
Größe dieſes Quadrates die andern Räume ein. Das Mittel⸗ 
ſchiff wukde um dieſes Quadrat über das Kreuzſchiff hinaus ver⸗ 
längert, und daran die Chorniſche angebaut; drei ſolche Quadrate 
bildeten das Quer⸗ oder Kreuzſchiff, eine beliebige Anzahl davon 
aber das Mittelſchiff. Mit jedem Abſchluß eines Quadrats ſtand 
ein ſtarker Pfeiler und inzwiſchen noch ein kleinerer, der die Quer⸗ 
bogen der Gewölbe der Nebenſchiffe trug, welche nur die Hälfte 
der Breite des Mittelſchiffes bekamen, daher auch doppelt ſoviele 
Quadrate wie dieſes zählten. So ward die Kreuzes form des 
Grundeiffes in ausgeprägteſter Weiſe beſtimmt, und ſtimmte der⸗ 
ſelbe eben ſo ſehr durch ſeine ordnungsvolle Eintheilung zum 
aſthetiſchen Wohlgefallen wie durch feine ſymboliſche Anſchauung 
zur teligiöſen Erbauung. | 

Eimer beſondern Eigenthümlichkeit des romaniſchen Tempels 
miiffen wir Hier noch gedenken, weil fie ſich fat an allen größern 
Kirchen findet; nämlich, der doppelten Choranlage, nach Oſten 
und Weſten. Man erinnere fig dabei, daß die erſten Kirchen 
Kloſterkirchen waren, und ſomit zunächſt für die Kloſtermitglieder 
etrichtet, daß dieſe auch zur gemeinſamen Abbetung ihrer Tages⸗ 
zeiten u. dgl. ihr eigenes Chor haben mußten. — Wie nun all⸗ 
malig aus dieſen anfänglichen Kloſterkirchen Pfarrkirchen wurden, 
und durch die Pfarrgottesdienſte die Kloſterbewohner und die 
ſpäteren Stiftsherren (canonici), wie ſolche bei den meiften roma: 
niſchen größern Kirchen waren, in Benützung ihres Chores ſich 
vielfach beſchränkt fühlten, kam man darauf, dem Uebelftande 
dadurch abzuhelfen, daß man entweder das Chor gänzlich der 


Kloſtergenoſſenſchaft reſervirte und den Pfarraltar vor dasſelbe 
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in's Kreuzſchiff verlegte, oder, was beſonders beliebt wurde, im 
Weſten noch ein eigenes Chor anzubauen und dasſelbe in ganz 
gleiche Beziehung zu dem Baukörper der Kirche wie das Oſtchor, 
in ſeten „5 
Haben wir auf dieſe Weiſe den Grundriß der romaniſchen 
Kirche beige Herausbildung aus dem Grundriſſe der alte 
chriſtlichen Bafilifa uns zu veranſchaulichen geſucht, fo wollen 
wir nun auch, um das Bild zu vervollſtändigen, einen betrach⸗ 
tenden Blick auf das Aeußere und Innere derſelben werfen, den 
allgemeinen Eindruck derſelben uns zum klaren Verſtändniß zu 
bringen ſuchen, um vom äſthetiſchen und religiöſen Standpunkte 
ſie würdigen zu können. Dadurch aber, daß wir darzuſtellen und 
zu zeigen verſuchen, wie die romaniſche Kirche baulich konſtruirt 
und eingerichtet iſt, und wie ſie ornamental dem erhabenen 
Zwecke, dem ſie diente, entſprechend ausgeſtattet war, haben wir 
31 zugleich ſchon Fingerzeige gegeben, wie man bei allenfallſiger 
Reſtaurirung und Erneuerung ſolcher, immerhin noch in unſerm 
Lande vorhandener Kirchen handeln und es anfangen ſoll, um 
ſie nicht in ihrem Charakter zu beeinträchtigen und zu verunſtalten. 


Da die chriſtliche Kirche überhaupt im Gegenſatze zu allen 


heidniſchen Kultſtätten ein Innenbau iſt, und deren Entwickelung 
organiſch, d. h. von Innen nach Außen vor ſich ging, fo wollen 
wir auch zuerſt das Innere des romaniſchen Domes betrachten. 
Treten wir durch die Vorhalle zwiſchen den Thürmen in 


das Schiff der Krche, fo begehnet unserm Blicke ein lebendig 


gegliederter, klar gedachter und rhythmiſch ſich zum Chore fortbewe⸗ 
gender Innenbau. Mächtige Pfeiler tragen auf halbrunden Bo⸗ 
gen die Mauern des Mittelſchiffes; ſchlanke Säulen ſteigen vor 
dieſen Pfeilern empor bis zum Gewölbe, — deſſen Anſatzecken 
ſie mit ihren Kapitälern tragen. Die Nebenſchiffe theilen gleiche 
Behandlung mit dem Mittelſchiffe, nur iſt hier, weil ſie doppelt 
ſo viele Quadrate als das Mittelſchiff haben, die Bewegung 
zum Chore viel lebendiger, raſcher, belebter, als beim Mittelſchiff, das, 
zweimal ſo hoch als jene, in ernſter Strenge ſeine Bewegung mäßigt. 


set * 


> 
| 
14 
4 
pte 
1 
| 
1 
18 
Bik: 
14 
* 
} 
— 
* 
* 
4 i 
t 
; 
* 
d ° 
* 4 
“ 


— 


Kleine Fenſter laſſen nur fpärliches Licht eindringen, und 
als man ſpäter die Fenſter in Folge vervollkommneten Gewölbe⸗ 
baues erweiterte und verdoppelte, begann man auch ſogleich 
mit Glasmalereien ſie zu ſchmücken, ſo daß nur ein gebrochenes, 
mattes Licht das Innere der Kirche erhellte. Unter den Fenſtern 
des Mittelſchiffes begegnen wir in romaniſchen Kirchen einem ganz 
eigenen Schmucke, — Wandmalereien — die den ganzen Raum 
von Pfeiler zu Pfeiler, das ganze Schiff entlang bedeckten, wenn 
nicht etwa Emporen denſelben beſchränkten. Dieſe Wandmalereien, 
an die Stelle der altchriſtlichen Moſaiken getreten, ſtellten in der 
Regel einzelne Begebenheiten aus dem Leben Jeſu und der Hei⸗ 
ligen dar, und fehlten wohl in keiner nur etwas bedeutenden 
Kirche. Sie bildeten die biblia pauperum und waren eine ſpezi⸗ 
fiſche Eigenheit der romaniſchen Kirchen. Freilich muß man ſich 
darunter nicht immer kunſtreich angelegte und ausgeführte Fresko⸗ 
malereien denken, ſondern auch dieſe Gemälde ſtimmten zum ern⸗ 
ſten Charakter der ganzen Bauanlage, waren darum auch mehr 
architektoniſch und monumental gehalten, d. h. es wurden nur 
die äußern Umriſſe und Kontouren der Figuren in kräftigen 
Strichen angezeigt, die feinern Farbenunterſchiede, Uebergänge 
und Verſchmelzungen aber, ſowie perſpektiviſche Hintergründe 
außer Acht gelaſſen. Solche Bilder und Darſtellungen zeigen einen 
ernſten, faſt herben Charakter, ſtören darum nicht nur richt die 
harmoniſche Wirkung des ganzen Gebäudes, was doch ſonſt in 
der Regel durch die Unruhe und Leben bringende Farbe zu ge⸗ 
ſchehen pflegt, ſondern verklären eher den erhabenen Eindruck, 
den die neue, großartige Architektur auf Herz und Gemüth des 
Chriſten macht. 

Auch daran muß man ſich dabei erinnern, daß die alt⸗ 
deutſche Kunſt, wo es anging, es verſchmähte, das einfache natür⸗ 
liche Baumaterial mit alles gleichmachendem Mörtelüberzug zu 
überdecken. Wie die chriſtliche Kunſt als Opfer der Religion 
dient, nimmt ſie auch Theil an den Eigenſchaften des Opfers, 


der Wahrheit und Demuth. — Gerade dadurch, daß man von 
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vorneherein auf jedes anderweitige Schmuckmittel verzichtete, ſuchte 
man den Stein ſelbſt zu ſolchem zu geſtalten, und durch forgfältige 
Behauung einen weitern Ueberzug unnöthig zu machen; nur 
beſonders hervortretende Theile, wie die Gurtbogen der Gewölbe, 
Wandpilaſter und die Gewölbe ſelbſt wurden überworfen, wobei 
jedoch bemerkt werden muß, daß auch dieſe gern einen matten 
Farbenton annahmen, und letztere in vielen Kirchen auch mit 
Gemälden geſchmückt waren. 

Die Wände der Nebenſchiffe waren gewöhnlich noch durch 
einfache Wandniſchen und kleine Säulenftellungen belebt und er⸗ 
leichtert, oben aber, wie das Mittelſchiff mit Fenſtern verſehen. 
Das Kreuzſchiff theilte ganz gleiche Höhe und architektoniſche Be⸗ 
zi. hung mit dem Mittelſchiff. Das Mittelquadrat aber, das als 
Norm für die ganze Eintheilung der Kirche grundgelegt wurde, 
wurde häufig durch vier maffive Pfeiler ausgezeichnet, üb er deren 
mächtigen Gurtbogen eine vier⸗ oder achteckige Kuppel ſich erhob. 
Beim Eintritte aus dem Kreuzſchiffe ins Chor, oft auch ſchon im 
Mittelſchiff, iſt die mehr oder minder geräumige Krypta angelegt, über 
der auf vielen Stufen man ins Chor aufſteigt, deſſen Wände 
mit dem Mittelſchiffe gleiche Anordnung und gleichen Gemaͤlde⸗ 
ſchmuck theilen. Wenn die Seitenſchiffe um das Chor herum, 
oder wenigſtens an deſſen beiden Langſeiten vorgeführt find, kann 
man gewöhnlich noch durch kleine Fenſter in das Innere der 
Gruftkirche hinabſehen, indem deren Gewölbe über die Ebene des 
Kirchenbodens ſich erheben; der Kirchenboden ſelbſt aber war 
ſtets mit verſchiedenfarbigen Steinen ausgelegt oder mit gebrann⸗ 
ten Steinen gedeckt, in denen verſchiedenfarbige Zeichnungen ein 
angenehmes Muſter bewirkten. 

In entſprechender Harmonie mit dem Innern ſtellte ſich 
nun auch das Aeußere als ein lebensvoller Organismus dar, als 
ein Gruppenbild, von einem einheitlichen, höhern, organiſchen 
Gedanken getragen. Die im Grundriß ausgeprägte Kreuzesgeſtalt 
ftellte fid) durch die Kreuzung der gleich hohen Mittel⸗ und 
Kreuzſchiffe in ausgeprägteſter Weiſe dar, die Kuppel erhob ſich 
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darüber, und die mächtigen Thürme gaben der ganzen Bewegung 
gehörigen nen leiteten fie im richtigen Gefühle * 

Vorzüglich teich wurde die Weſtfagade der Kirche ausgeſtattet, 
— fie war ja die Stirne des ganzen Gebäudes, und hatte die 
Beſtimmung, den Charakter des Innern nach Außen hin ent- 
ſprechend kund zu geben. 

Während die zwei mächtigen Thürme als Aumme Zeugen 
der Wahrheit aufwärts nach Oben wieſen, öffnete fich zwiſchen 
ihnen in einladender Schönheit das Portal zum Eintritt; über 
demſelben das geheimnißvolle Roſen⸗ oder Radfenſter unter dem 
Spitzgiebel des Daches des Mittelſchiffes. 

Dieſes Portal ward ſtets mit beſonderer Vorliebe behandelt 
und kunſtreich ausgeſtattet. Man wendete darauf die Worte des 
Herrn an: Ego sum ostium ꝛc. und verwendete allen Fleiß auf 
deſſen konſtruktive und ornamentale Behandlung. Nach der Dia⸗ 
gonale eines Quadrats in rechten Winkeln eingeſtuft und darin 
mit Säulen verſehen, zeigte es einen lebendigen Wechſel von Licht 
und Schatten, Leben und Ruhe, und war gewöhnlich mit ſchönen 
Reliefs oder Standbildern geſchmückt. Die Säulen ſelbſt waren 
ſelten glatt, gewöhnlich reich verziert und trugen in dieſen ihren 
Verzierungen einen Schatz ſymboliſcher Gedanken, die wir jetzt 
nur mühſam mehr herauszufinden im Stande ſind. — Das 
Bewußtſein der Sündhaftigkeit der menſchlichen Natur und 
der Nothwendigkeit mit dieſer Natur im ſiegenden Kampfe zum 
Eintritt in das Gotteshaus ſich zu würdigen, iſt gewöhnlich 
die Grundidee, die allen dieſen bizarren Formen⸗ und Fratzen⸗ 
bildern, dieſen halb heidniſchen, halb dämoniſchen Figuren und 
Abbildungen zu Grunde liegt, wie ſie ſo oft am Nortal und 
der angrenzenden Wand, auch im Innern der Kirche an Säulen 
und Frieſen ſich finden. — Solche Dinge vertraten damals die 
ſtets mahnende Predigt, und wenn man bedenkt, was ſchon vor⸗ 
her von dem Naturgefühl und Naturverſtändniß der Deutſchen 
geſagt worden, beſonders nachdem das Chriſtenthum bei ihnen 
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eingeführt war, und damu zuſammenhalt, daß gewohnlich auch 
die Verbreiter des Chriftenthims — Monde und Geiſtliche die 
Künſtler waren und die Urheber dieſer Schöpfungen, ſo wird 
man gewiß jenen nicht beiſtimmen können, die darin weiter nichts, 
als das Spiel einer regellos wirkenden und in ſolchen Abnor— 
mitäten ſich planlos ergehenden Phantaſie ſehen. Ueber dem 
i? Portale ſchwang fich ein lebendig gegliederter Thürſturz von abs 
1 |} wechſelnden Wulſten und Einkehlungen, und begrenzte fo ein 
Pi THe ' Bogenfeld, — Tympanum — gerade über der horizontal geſchloſ— 
110 ſenen Thür, in dem regelmäßig Statuen oder Reliefdarſtellungen 
f den Blick des Eintretenden erbauten. Zwei kleinere Portale von 
ides gleicher Anlage und Ausſchmückung befanden ſich regelmäßig neben 
“| I iF dem mittleren rechts und links, — bei weſtlicher Thurmanlage, 
| 


1 in den Thürmen. 
erh Die Eeitenfacade zeigte die bedeutende Ueberhöhung des 
HELE | Mittelſchiffes, die Fenſterreihen in dieſem und den Nebenſchiffen, 
{FM und auch eine bereits in Angriff genommene Gliederung der 
HE 4 Mauer, durch Lafenen — Mauerftreifen, — Wandpilaſter, Mi- 
| Hee ſchen und den mehr oder minder reichen Rundbogenfries unter 
| ih Ä dem Dachgeſimſe. Mit dieſer Eintheilung der Mauerfläche war 
| 1 ea auch Schon eine Ausſcheidung der tragenden und nicht tragenden 
Tia: Mauertheile angedeutet, — ein Gedanke, deſſen vollendete Durch— 
i a führung erft im nachfolgenden gothifchen Style möglich ward. 
J Das Chor hatte in der Regel noch größere Gliederung und 
| | , Verzierung nach Außen, als die Seitenwände, und bei größern 
Mir Kirchen namentlich waren nicht nur die Seitenſchiffe an demſelben 
1 fortgeführt, fondern ſtanden in den Winkeln, die es mit dem 
ER Querſchiffe bildete, noch eigene Glockenthürme. 
a Das ift in Kurzem das Bild der. romanischen Baſilika, 
Ni daß auch im Aeußern mehr noch als im Innern das bloße 
. Mauerwerk ohne Vertünchung und Ueberwurf blieb, verſteht ſich 
von ſelbſt, — das Mittelalter liebte Wahrheit und Offenheit 
| 14 ſelbſt am — Steine, zudem war von den Zeiten der Apoſtel an 
| 
| 


| «ih? der Bauſtein ein beliebtes Symbol der Chriſten, an das man 
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beſonders in der Kirche ſich erinnert haben mochte. So nennt 
der hl. Petrus die Chriſten einmal 4ecfig behauene Steine, und 
im Paſtor des Hermas V. IV, vis. wird darauf hingewieſen, — 
und Durandus kennt zu ſeiner Zeit noch recht gut dieſe alte, 
überlieferte Anſchauung. Kritiſch betrachtet, kommt dem romani— 
ſchen Tempel auch vom äſthetiſchen Standpunkte aus eine hohe 
Bedeutung und ein großer Vorzug vor allen bisherigen architek— 
toniſchen Schöpfungen zuzuerkennen. Hier war es zuerſt gelungen 
ein organiſches Ganze mit lebendiger, fühlbarer Bewegung zu 
ſchaffen, das von einem einheitlichen Grundprinzipe aus Leben 
und Mannigfaltigkeit durch alle Theile ſeines Organismus in 
vollkommener Harmonie und Zuſammenſtimmung ſendet. Dieſes 
Leben athmende, beſeelende, Alles durchdringende Prinzip offenbart 
ſich am Pfeiler, der nicht nur den mechaniſchen Dienſt des Tra⸗ 
gens übt, ſondern in ſeinem vorgelegten Rundſtab das aufſtre— 
bende Leben bis zu den Gewölben trägt, die von demſelben Geiſte 
geſchaffen und bewegt in kräftig geſchwungenen Bogen und 
reicher Perſpektive den lebendigen Pulsſchlag des innern Lebens 
des Baues darſtellen, und in ſtreng rhythmiſcher Bewegung zum 
geheimnißvollen Chorſchluß tragen, von wo Bedeutung und 
Weihe den Gläubigen — der myſtiſchen — und dem Gebäude 
der ſichtbaren Kirche entquillt. 

Nicht der griechiſche Styl, uud nicht der altchriſtliche Baz 
filifenftyl haben dieſe innere Vollendung und gegenſeitige Aus- 
gleichung aller widerſtrebenden Elemente erreicht: beide ſind mehr 
mechaniſche Aneinanderfügungen von Baugliedern und Theilen; 
erſt der romaniſche, deutſche Tempel befolgt in ſeiner Konſtruktion 
ein ſtreng in der Natur gegründetes, organiſches Geſetz, das mit 
innerer Nothwendigkeit wirkt, zertheilt, auflöst, ausgleicht, und 
Alles mit gemeinſamen Geiſte und Leben durchhaucht. Freilich 
iſt dieſes Geſetz noch nicht jenes freie, luftige, kühn aufſtrebende 
Athmen der Natur in Baum und Pflanze, — es iſt mehr jenes 
der Kryſtalliſation; der nach ſtreng mathematiſchen Typen ſchaf— 
fenden und ordnenden Natur; aber nichts deſtoweniger ein Geſetz, 
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deſſen fonjequente Durchbildung eine in ihrer Art vollendete 
Schönheit zu ſchaffen vermochte, wie wir ſie in allen früheren 
Bauſtylen nicht ſehen. 

Thürme, Kuppeln, Kreuzſchiff, Langſchiff, Chor, — Alles 
iſt zuſammen in ein einheitliches Ganze aufgelöst und verwachſen; 
Nichts iſt bloß in mechaniſche Berührung und Zuſammenſtellung 
zu Anderen geſtellt, alle Theile haben in ihrem Grunde und Auf⸗ 
riß ein gemeinſames Gepräge, verrathen innere, nicht bloß äußere 
Zufammengehörigfeit und Weſensverwandtſchaft. „Hier treten 
alle Theile, ſagt Liebke, durch die flüſſig gewordene, innewohnende 
architektoniſche Kraft in engſte Verbindung mit einander: das 
Vertikalprinzip iſt entwickelt und verſcharft bis zum Gipfel des 
Baues emporgeführt. Die Oberwaͤnde haben in dieſem Sinne 
eine Gliederung erhalten, welche dem Syſtem der Wölbung ent⸗ 
ſpricht, und endlich ſchwingt fic) in freier Wechſelbewegung, gleich⸗ 
ſam durch Wahlverwandtſchaft getrieben, die aufſtrebende Kraft 
empor, vertheilt ſich nach allen Richtungen und ſtellt dadurch 
eine genaue Verbindung der einzelnen Theile her.“ — 
Noch größer iſt die Bedeutung des romaniſchen Tempels 
vom religiös⸗chriſtlichen Standpunkt aus. Schon die Thürme, 
dieſe ſtummen Prediger mit ihrem Glockengeläute wecken in ihrer 
himmelanſtrebenden Höhe, edle, himmliſche Gedanken, — und ge⸗ 
rade darin, daß man es ſo ſehr liebte, ſie mehrfach bei Kirchen 
zu errichten, liegt der Beweis, wie ſehr ſie in ihrer geheimniß⸗ 
vollen Symbolik der kirchlich⸗religiöſen Anſchauung entſprechen. 

Das Portal mahnte mit ſeinem reichen, mitunter großarti⸗ 
gen Schmuck an die erhabenen Geheimniſſe im Innern und pre⸗ 
digte in ſeinen Symbolen Buße, Demuth, Selbſtverläugnung 
und Entſagung — Tugenden, die allein uns zum Eintritte in 
die Kirche würdig machen. Im Inneren tritt, wie auch am 
Aeußeren die Kreuzesgeſtalt in ausgeprägteſter Beſtimmtheit her⸗ 
vor, zugleich aber ziehen alle Verhältniffe der Räumlichkeiten den 
Blick nach Oben, ſie mahnen und rufen laut, und ein Stein 
ſagt es dem andern, ein Bogen dem andern: Sursum corda! 
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Dieſe entwickelte Höhenrichtung entſprach ſo recht dem deutſchen, 
zu Gott aufathmenden Gefühl und entſprang aus deſſen innerſtem 
Weſen: von dem hohen Altar aber und deſſen geheimnißvoller 
Umgebung drang, wie Gnade und Berföhnung, fo auch Licht und 
Leben, deren irdiſche Dollmetſcher, in die weiten Räume der Schiffe, 
die ein künſtlich geſchaffenes Dämmerlicht nur matt erhellte. Auch 
in dieſem ſchwachen Lichtſchein, der über dem Innern romaniſcher 
Kirchen ein geheimnißvolles Dunkel ließ, offenbart ſich ſo recht 
das tiefe, und zugleich zarte Gemüth des deutſchen Volkes: denn 
es iſt eine bekannte Thatſache und ſtreng pſychologiſch begründet, 
daß gerade ſolches Ausgeſchloſſenſein des weltlichen Tages und 
ſeines blendenden Glanzes vor Allem geeignet ſei, beruhigend, er⸗ 
wärmend, wohlthuend auf Herz und Gemüth zu wirken, und 
unſere gutgläubigen mit ganzer Seele gläubigen Vorahnen woll⸗ 
ten in ihren Kirchen vor Allem beten, — mit Gott reden, und 
dabei durch gar Nichts, ſelbſt nicht das gewöhnliche Licht der 
Tageshelle geftört werden. Gerade in dieſem Dämmerſcheine hei⸗ 
ligen Dunkels ſtanden die ernſten Mauern in dem grauen Kleide 
ihrer Steine, ſtanden die heiligen Figuren auf den großen Wand⸗ 
flächen in übernatürlichem Ernſte und erdentrückter Hoheit da: 
Alles beurkundet eine feierliche Würde, faſt überirdiſch, eine ma⸗ 
jeftätifche Strenge des Gefühls, die den rohen Geiſt der Zeit 
ehrfurchtsvoll zum Gehorſame gegen die Vorſchriften des göttli⸗ 
chen Geſetzes zu zwingen ſcheint. „Der Anblick eines ſolchen 
Baues im Inneren ſtimmt im höchſten Grade religiös, ſagt 
Skott, aber mehr von der ernſten, ſtrengen, als liebevollen Seite, 
— mehr dem Aszetismus des Johannes des Täufers, als dem 
Spiritualismus des Evangeliſten entſprechend.“ 

Die ernſte Einfachheit iſt aber nicht immer ein Zeichen und 
eine beſondere Eigenheit des romaniſchen Styles; oft iſt die 
Ornamentation ſehr reich und mannigfaltig, aber die Ornamente 
ſelbſt nehmen ſtets an dem ſtrengen Ernſte Theil: Alles iſt be⸗ 
ſtimmt und deutlich ausgeprägt, entſchieden in Form und Zeich⸗ 
nung; die Linien ſcharf markirt, die Figuren bei aller äußerer 
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formlicher Roheit und Plumpheit nicht ohne ausdruckvolle Phy— 
ſiognomie. 

Alles im ganzen Baue zeigt noch den wohlentſchiedenen, 
aber noch nicht zum fröhlichen, freudigen Bewußtſein 
durchdrungenen Sieg des Chriſtenthums: daher überall die nüch— 
terne Strenge, faſt herbe Geſetzmäßigkeit. Deshalb redet man 
auch oft von einem hieratiſchen Charakter dieſes Styls, einem 
Charakter, der ſicher in dem Verhältniſſe des Chriſtenthums zum 
Nationalgeiſt der Deutſchen, wovon wir Anfangs geſprochen, be— 


gründet werden kann, und vielleicht begründet iſt. Noch war 


man nicht über das Dogma ſtrenger Geſetzmäßigkeit hinausgekom— 
men, und der Rundbogen ſelbſt, als ein in ſeiner Anwendung viel— 
fach beſchränkte und noch mehr befchränfende Form ſprach dieſes Ver: 
hältniß als dominirende Form des romaniſchen Styles ſehr gut aus. 

Der deutſche Freiheitsſinn und Kunſttrieb, nachdem er ein- 
mal ſo weit fortgeſchritten, konnte dabei unmöglich ſtehen bleiben, 
ohne ſich ſelbſt in ſeinem innern Weſen zu verläugnen: mit er— 
höhtem Nationalgefühl, angefacht durch Kämpfe von Innern und 
Außen, und mit dem bis zur religiöſen Begeiſterung auflodern⸗ 
den und aufglühenden kirchlichen Bewußtſein in heiligſter Ge— 
müths⸗ und Herzensgehobenheit, wurde auch in der Kunſt die ſo 
eben erworbene Errungenſchaft mit neuen, dem eingetretenen 
Geiſte entſprechenderen Formen vertauſcht, und ſo der Uebergang 
zur Gothik angebahnt, dieſer in ihrer Idee vollendetſten Form 
aller Architektur. | 


Das katholiſche deutſche Kirchenlied. 


Das katholiſche deutſche Kirchenlied in feinen Singweiſen von den frühe: 

ſten Zeiten bis gegen Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts. — Auf Grund 

älterer Handſchriften und gedruckter Quellen von Karl Severin Meiſter. 

Erſter Band, Freiburg im Breisgau, Herder'ſche Verlagshandlung, 1862. 
Preis 6 fl. ſüdd. W. 


Unter den im abgelaufenen Jahre erſchienenen Büchern ver— 
dient gewiß nicht leicht eines mehr die Aufmerkſamkeit und feſſelt 
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ſo ſehr das Intereſſe jedes wahren Freundes der kirchlichen Ton— 
kunſt als das angeführte Buch. Es ließ ſich zwar erwarten, 
daß der wieder erwachte Sinn und Eifer für echtkirchliche Kunſt 
auch auf die kirchliche Tonkunſt wohlthätig einwirken werde, wie 
es theilweiſe wirklich ſchon der Fall iſt, deßungeachtet wurde für 
die Geſchichte und Wiederbelebung des deutſchen Kirchenliedes ka— 
tholiſcherſeits wenig, bei uns in Oeſterreich gar nichts gethan. 
Ja uns erſcheint es ſogar als ein gewagtes oder eitles Unter— 
nehmen, das altdeutſche Lied in die ihm gebührenden Rechte wie— 
der einzuſetzen. 

Uns drängt ſich daher die Frage auf, ob wir denn ein wirk— 
liches Intereſſe haben, die Wiederbelebung des altdeutſchen Kirchen— 
liedes zu befürworten und hiefür thätig zu fein? 

Zuvörderſt muß bemerkt werden, daß es ſich mit dem alten 
fatholiſchen Kirchenliede bei uns in Oeſterreich verhalte wie mit 
einem Kleide, das man der herrſchenden Mode zu Lieb wegwirft, 
wenn es auch beſſer als das neue kleidet. Wie nämlich ein im 
J. 1754 zu Wien in der k. k. Hof-Buchdruckerei erſchienenes 
„Gebett⸗ und Geſangbuch“, das dem Schreiber dieſes zufällig in 
die Hände kam, beweiſet, ſang das katholiſche Volk in Oeſterreich 
zu jener Zeit noch ſehr viele altdeutſche Kirchenlieder, um nichts 
zu ſagen von dem 17. Jahrhundert, wo die Thätigkeit Korners 
auf dieſem Gebiete das ſprechendſte Zeugniß iſt, welch einer Pflege 
das alte Kirchenlied bei uns ſich erfreute. Dem in den letzten 
Dezennien des vorigen Jahrhunderts über die Kirche hereinbre⸗ 
chenden Sturme und der in Folge deffen herrichen.en Gleichgil— 
tigkeit gegen alles kirchliche Leben und Wirken iſt es zuzuſchrei⸗ 
ben, daß mit dem erhebenden Choralgeſange zugleich auch das alt— 
deutſche Kirchenlied aus unſeren Gotteshaͤuſern verſchwand und 
der Vergeſſenheit anheimfiel. Wie hätte es auch Gnade finden 
fonnen bei jenen, denen die Zeit, wo es entſtand, als eine Zeit 
der Finſterniß und des Aberglaubens erſchien und die die Glau— 
benszuverſicht und Gemüthsruhe unſerer Vorfahren, die aus dem 
alten Kirchenliede ſo deutlich herausleuchten, geblendet durch das 
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Irrlicht einer falſchen Aufklärung und gequält von Zweifelfucht 
und Unruhe des Herzens nicht begreifen und verſtehen konnten? 
— Jetzt aber, da der Kirche nach langer Gefangenſchaft die Frei⸗ 
heit zurückgegeben iſt, jetzt, wo die unbefriedigten Gemüther für 
den Himmelstroſt der Kirche wieder empfänglicher zu werden ver⸗ 
ſprechen, jetzt, wo man die Gottedhaufer wieder ſtylgerecht her⸗ 
ſtellet oder neue im alten ehrwürdigen Bauſtyle errichtet: jetzt 
dürfte es auch wahrlich an der Zeit ſein, dem alten Kirchenliede 
wieder die ſchuldige Aufmerkſamkeit zuzuwenden und die ihm an⸗ 
gethane Unbill zu ſühnen. Oder ſollte das alte Kirchenlied 
allein darauf verzichten müſſen, in ſeine verlornen Rechte wieder 
eingeſetzt zu werden, nachdem es durch viele Jahrhunderte in un⸗ 
ſeren Domen erklungen und die katholiſchen Herzen erwärmt und 
erfriſchet hat? Oder find denn die Lieder der Neuzeit, was Text 
und Melodie betrifft, durchgängig ſo vortrefflich, daß man darüber 
das alte Kirchenlied ignoriren zu dürfen glaubt? Oder ſollte der 
Jetztzeit wirklich der Sinn für die einfache beſcheidene Form des 
altdeutſchen Liedes gänzlich abhanden gekommen ſein? 

Sage man nicht, unſer Volk werde an jenen alten Weiſen 
keinen Geſchmack finden, weil es die neueren Lieder durch eine 
lange Gewohnheit liebgewonnen hat. Trifft man nur unter den 
alten Liedern die rechte Auswahl, ſorgt man für das rechte Ver⸗ 
ſtaͤndniß von Seite derer, denen die Ausführung obliegt und für 
eine entſprechende Orgelbegleitung, ſo wird das Volk, dem der 
Sinn für das wahrhaft Schöne nicht abgeſprochen werden kann, 
bald die Würde und Erhabenheit des alten Kirchenliedes heraus⸗ 
fühlen. Oder gibt es wohl ein neues Lied, das ſich, was Tiefe 
der Empfindung und edlen Ausdruck anbelangt, vergleichen ließe 
mit dem erhabenen Liede zum hl. Altarsſakramente: O Chriſt! hie 
merk!“ oder mit dem lieblich zarten Weihnachtsliede: „Es iſt ein 
Ros entſprungen“ oder mit dem wehmüthigen Paſſionsliede: „O 
Traurigkeit! o Herzeleid!“? (Köner, Lieder zum Gebrauche beim 
katholiſchen Gottesdienſte. Freiburg im Breisgau 1859). Es 
kommt alſo nur darauf an, daß man ſich über den vorhandenen 
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altdeutſchen Liederſchatz orientire, ſelben prüfe und ſichte, die aus⸗ 
gewählten Lieder mit paſſendem Texte verſehe, wozu Bones „Kan⸗ 
tate“ ganz vorzügliche Dienſte leiſtet, ſie gut und einfach harmo⸗ 
niſtre, hore und fo ſich feibft zuerſt über Geiſt und Anlage des 
alten Kirchenliedes klar werde. (S. die Vorrede zur Ausgabe |. 
von Bones Kantate). 

Ich habe geglaubt, dieſe Bemerfi..,gen vorausſchicken zu müſ⸗ 
ſen, um den richtigen Standpunkt zu gewinnen, von dem aus 
das in Rede ſtehende Buch betrachtet werden ſoll. 

Naher eingehend auf den Inhalt des Buches kann ich nicht 
unterlaſſen, aus der Vorrede des Verfaſſers folgende Stelle an⸗ 
zuführen: 

„Den Geiſtlichen liegt es vorzugsweiſe ob, nicht nur einen 
„gewiſſen Grad praktiſcher Ausbildung für die kirchliche Muſik 
„zu erwerben, ſondern auch die wiſſenſchaftliche Seite derſelben 
„inſoweit zu pflegen, daß fie im Sinne und nach den altehrwür- 
„digen Vorſchriften der Kirche theils felbftthätig in ihrer Eigen⸗ 
„ſchaft als Sänger am Altare, theils beſtimmend und leitend auf 
„die Geſtaltung eines wahrhaft kirchlichen Geſanges zu wirken 
„vermögen. Daß leider in Folge der verkehrten Geſchmacksrich⸗ 
„tung einer noch nicht fernliegenden Zeit und in Folge des Un⸗ 
„terganges der kirchlichen Anſtalten für Geſangbildung und Ge⸗ 
„ſangpflege ein nicht geringer Theil des Klerus dieſen Anforde⸗ 
„rungen nicht mehr zu entſprechen vermöge, wenn auch ohne 
„ſeine Schuld, wer wollte dies in Abrede ſtellen?“ 

Wie wahr dieſe Worte find, wird Niemand läugnen fon- 
nen. Kenntniß des Kirchengeſanges und Unterricht in demſelben 
darf wohl von der Bildung des künftigen Dieners der Kirche 
nicht ausgeſchloſſen werden. Dieß Verlangen die Vorſchriften der 
Kirche, dieß die dem Gottesdienſte ſchuldige Ehrerbietigkeit. Daß 
man ſich über dieſe Anordnungen der Kirche mit großer Gering⸗ 
ſchätzung hinweggeſetzt hat, darf Niemanden Wunder nehmen; 
hat man ja viel wichtigere kirchliche Geſetze mit Füßen getreten. 
In jetziger Zeit aber, wo nach langem Schlummer das kirchliche 
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Bewußtſein zu erwachen beginnt, wo für die Hebung des weltli- 
chen Geſanges ſo viel geſchieht, wo von Seite der weltlichen 
Behörden auch dem Geſange in der Volksſchule eine beſondere 
Sorgfalt zugewendet wird, jetzt dürfte es wohl auch an der Zeit 
ſein, daß man der herrſchenden Gleichgiltigkeit gegen den Kir⸗ 
chengeſang entgegentrete und in Prieſter- und Schullehrerſemina⸗ 
rien, wie es in Deutſchland ſchon an vielen Orten geſchieht, 
(Herr Meiſter iſt ja ſelbſt, wenn ich mich recht erinnere, Geſangs⸗ 
lehrer im Prieſterſeminär zu Freiburg) durch tüchtige Lehrerkennt⸗ 
niß und Pflege des Kirchengeſanges befördere. So unbedeutend 
die Sache zu ſein ſcheint, wenn man überhaupt ſo ſprechen darf, 
wenn es ſich um die Verherrlichung Chriſti in ſeiner Kirche han⸗ 
delt, ſo verdient ſie doch keineswegs jene Sorgloſigkeit, die man 
hierin nur allzu häufig antrifft. Muſik und Geſang üben ja 
doch keinen ſo unbedeutenden Einfluß auf Erweckung der Andacht 
und Erbauung des Volkes aus, man darf alſo hierin ſich eben 
ſo wenig gleichgiltig zeigen, ſo wenig Gleichgiltigkeit in Hinſicht 
der übrigen bildenden Künſte im Dienſte der Kirche geduldet wer⸗ 
den darf. 

Der materielle Inhalt des Buches theilt ſich in zwei Theile: 
in den allgemeinen und beſonderen. Der erſtere beginnt mit 
einem Ueberblick über den Stand der katholiſchen und proteſtan⸗ 
tiſchen Forſchung auf dem Gebiete des deutſchen Kirchenliedes. 
Hat auch, wie der Verfaſſer bemerkt, dieſe jene erſt aus dem 
Starrkrampfe geweckt, ſo wird doch von ihm klar dargethan, 
wie nichtig die ſo lang feſtgehaltene Meinung iſt, daß es vor 
der „Reformation“ kein deutſches Kirchenlied gegeben und daß 
ſich der Antheil Luthers an dem deutſchen Kirchenliede als Sän⸗ 
ger und Dichter nur auf ein ſehr geringes Maß reduzire. 
Uebrigens könne man an der Reichhaltigkeit der proteftantifchen 
Literatur zum deutſchen Kirchenliede lernen, was uns Katholiken 
hierin für die Zukunft noch zu thun übrig bleibe. — 

Das ſich daran reihende Verzeichniß der alten katholiſchen 
Geſangbücher und Liederdrucke mag wirklich das vollſtändigſte 
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fein, das bis jetzt erſchienen iſt, obwohl, wie der Verfaſſer felbft 
geſteht, ihm noch manches möge entgangen fein. 

Referent ſelbſt fand in der Bibliothek des Stiftes St. Florian ein 
zur Klaſſe der die Privaterbauung bezweckenden geiſtlichen Gedichte 
gehörendes Büchlein: „Das Klagen der büſſenden Seel oder die 
ſogenannte Pia Desideria“ Bamberg 1672, wegen des mehrſtim⸗ 
migen Satzes und der nach den Kirchentonarten komponirten 
Lieder nicht unintereſſant. Und ſo mag noch hie und da man⸗ 
ches Goldkörnlein verborgen ſein, das auf einen fleißigen For⸗ 
ſcher oder glücklichen Zufall wartet, um ans Tageslicht zu treten. 
— Die vom Verfaſſer benützten Geſangbücher werden des Nä⸗ 
hern beſchrieben, ihr Inhalt kurz angegeben, das was ihnen ge⸗ 
meinſam, was ihnen eigenthümlich iſt, hervorgerufen und durch 
die getreue Wiedergabe der betreffenden Vorreden der Geiſt, in 
dem, und der Zweck, zu dem ſie verfaßt wurden, klar bezeichnet. 
Es erhellt daraus, daß die Kirche gegen den Volksgeſang nicht 
gleichgiltig war, ſondern denſelben uͤberwachte und pflegte. Viele 
der beſprochenen Geſangsbücher waren auf Befehl der Biſchöfe 
herausgegeben worden, andere mit Gutheißung derſelben ins Le— 
ben getreten. Iſt auch, wie ſich aus den Geſangsbüchern ergibt, 
und vom Verfaſſer bemerkt wird, der häufigere Gebrauch des 
deutſchen Kirchenliedes bei dem Gottesdienſte eine Konzeſſion, die 
man der „Reformation“ machte, ſo hat doch die Kirche hiebei 
von ihrem Anſehen nichts eingebüßt. Die Kirche hat auch hie⸗ 
bei das in ihr liegende erhaltende Element geoffenbaret, indem ſie 
durch häufigere Sammlungen ihrer echten Lieder und Geſtattung 
eines öfteren Gebrauches von dem deutſchen Geſange bei ihrem 
Gottesdienſte dem Ueberfluthen proteſtantiſcher Gefänge und ver⸗ 
fälfchter Lieder auf ihr Gebiet entgegentrat. — 

Wahrhaft wohlthuend iſt die Glut des Eifers, mit dem 
die Herausgeber der Geſangsbücher Jung und Alt zum Singen 
des Lobes Gottes zu begeiſtern ſuchen. Wer könnte, um nur 
ein Beiſpiel zu erwähnen, in dem Andernacher — Geſangbuch 
vom Jahre 1608 ohne Rührung von dem Segen leſen, der den 
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Müttern für ihre Kinder zugeſprochen wird, wenn fie diefelben 
die geiftlichen Geſaͤnge „fein lernen und zu Gemüth führen.“ 
Man findet daher auch, daß der Geſang benützt wurde, um den 
Unterricht in der Schule intereſſant und haltbar zu machen, wie 
zu erſehen aus dem Katechismus des Jeſuiten P. Vogler 1625. 
Und dieß mit vollem Rechte. Denn der Geſang hat für Kinder 
einen eigenen Reiz, ſo daß das Singen ebenſo als eine Beloh⸗ 
nung für ihren Fleiß als auch als ein Mittel zur Förderung des 
Unterrichtes benützt werden kann. Wenn aber neben den religiö⸗ 
ſen auch andere gute Lieder in der Schule geſungen werden, ſo 
kann dieß doch nur von guten Folgen ſein. Durch ſolche in der 
Schule erlernte Lieder, die von den Kindern bei ihrem Austritte 
aus der Schule mit ins Leben hinausgenommen werden, werden 
allmälig die gangbaren ſchlechten verdrängt, das Gemüth des 
Kindes, durch Geburt und andere ungünſtige Verhältniſſe beſon⸗ 
ders auf dem Lande oft roh und unzugänglich, wird durch den 
Geſang weicher und lenkſamer und fur alles Gute empfänglicher. 
Freilich iſt dazu nothwendig, daß man gute und kernige Lieder 
ſinge und daß die Geſangsübungen regelmäßig und ſtetig gehal⸗ 
ten werden. So wird aber auch der wohlthaͤtige ſittigende Ein⸗ 
fluß des Geſanges auf die Gemeinde mit der Zeit nicht zu ver⸗ 
kennen fein. — 

In dem Abſchnitt über Herkunft und Alter der Sangweiſen 
werden vom Verfaſſer feſte Anhaltspunkte gegeben zur Ermitte⸗ 
lung der urſprünglichen Texte mancher Melodien und zur Feſt⸗ 
ſtellung der Originalweiſen mancher Texte. Intereſſant für den 
Prieſter iſt es, das Alter und den Verfaſſer ſo vieler Hymnen 
kennen zu lernen, die im Brevier enthalten ſind, ſo wie überhaupt 
mit ſo vielen Hymnen bekannt zu werden. Hymnen ſind das 
Salz der Andacht. Schon ihr metriſcher und rhythmiſcher Cha⸗ 
rakter wirkt anregend auf den Betenden. In den altkirchlichen 
Hymnen offenbart ſich überdieß in gedrängter Kürze eine ſolche 
Fülle und Erhabenheit der Gedanken, daß es nur zu bedauern 
iſt, ſie ſo wenig benützt zu ſehen zur Privaterbauung der ſtudirenden 
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Jugend, frommer gebildeter Laien und gottgeweihter Perſonen. 
Viele könnten auch ſehr gut benützt werden zu Kompoſttionen für 
den Männergefang, wie Herr Schweitzer in Freiburg bereits ge⸗ 
than hat. 

Der beſondere Theil, welcher die Melodien der einzelnen 
Lieder und ihre Geſchichte enthält, iſt der bei weitem umfang⸗ 
reichere und enthält auf 368 Seiten 311 Lieder, wovon 114 auf 
den Weihnachts⸗, 132 auf den Oſtern und 65 auf den Pfingſt⸗ 
zyklus kommen. Bei vielen Liedern find die Melodien nach den 
verſchiedenen Geſangsbüchern angegeben. Es zeigt ſich hier die 
Genauigkeit und Treue des Forſchers, indem der Verfaſſer ein 
und daſſelbe Lied in den verſchiedenen Geſangsbüchern verfolgt, 
die Abweichungen in Tert und Melodie darlegt, den Gebrauch 
einer Melodie für andere Lieder nachweist, unrechtmäßig von pro⸗ 
teſtantiſchen Forſchern angeeignetes Gut auf den Boden der 
Kirche zurückführt und Zweifelhaftes in das rechte Licht ſetzt. 
So weit dem Referenten aus der Einſichtnahme der ihm zu Ge⸗ 
bote ſtehenden Geſangbücher (Leiſentritt 1573 und 1584, Beuttner 
1602, Geiſtliche Nachtigall von Korner 1676 und Cantica spiri- 
tualia) zu ſagen erlaubt iſt, ſind die Weiſen der Lieder getreu vom 
Verfaſſer wiedergegeben, nur daß er, wo ihm ein anderes Ge⸗ 
ſangbuch eine beſſere Leſeart zu enthalten ſchien, dieſe der ſchlech⸗ 
teren ſubſtituirte. Dieſes Verfahren müßte auch eingehalten 
werden, wenn ſo manches Lied für den Volksgeſang eingerichtet 
würde und zwar im Intereſſe der Harmoniſirung und der leich⸗ 
teren Ausführbarkeit. Es dürfte dies auch gar kein Bedenken 
erregen, indem ja viele Lieder durch das Volk ſelbſt, wie ſattſam 
bekannt, alterirt wurden und alle Dichter der Singweiſen und 
Herausgeber der Geſangsbücher keine gleich tüchtige muſika⸗ 
liſche Bildung hatten. Eine noch umfaſſendere Revifion der 
Melodien unſerer Choralbücher beantragt auch Herr Pfarrer Wol⸗ 
lersheim und wie es ſcheint nicht ganz mit Unrecht. Nur müßte 
dies innerhalb der rechtmäßigen Grenzen und mit voller Sach⸗ 
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Daß die Singweifen der Lieder von dem Verfaſſer anftatt 
der in den Geſangbüchern ſo verſchiedenen Schlüſſel nur in dem 
allen geläufigen Violin⸗Schlüſſel ausgeſetzt find, kann nur gelobt 
werden. Die dem Buche im Anhange beigefügten Fakſimile, Ko⸗ 
pien und vierſtimmigen Tonſätze von verſchiedenen Autoren find 
eine werthvolle und intereſſante Beigabe, wofür ſowohl der Ver⸗ 
faſſer als auch die Verlagshandlung unſeren Dank verdient. 
Der Verfaffer insbeſondere möge feinen Lohn für die ſchwierige 
und aufopfernde Arbeit, die er auf ſich genommen, in dem erhe⸗ 
benden Bewußtſein finden, daß er als der Erſte in ſo umfaſſender 
Weiſe einen großen Theil der Schuld abgetragen hat, welche die 
katholiſche Forſchung in Betreff des deutſchen katholiſchen Kirchen⸗ 
liedes auf ſich geladen. Sein Buch wird auf ſeiner Wanderung 
ohne Zweifel viele Freunde finden, die ſeinen Werth zu ſchätzen 
wiſſen, obwohl bei uns in Oeſterreich es nicht ſo freudig als 
anderswo wird begrüßt werden. Das ſoll und wird ihn indeß 
nicht abhalten, rüſtig an der Vollendung des verſprochenen zweiten 
Bandes fortzuarbeiten. Die kirchliche Strömung, die bereits im 
vollen Gange iſt, wird auch uns in ihren Wirbel hineinziehen 
und das Gehaltloſe und nicht Bewährte aus unſerem Liedervor⸗ 
rathe hinwegſchwemmen, an deren Stelle aber die glaubensvollen 
und kräftigen Lieder unſerer Väter ſetzen. 


e it die e Aufgabe des Katecheten in der Elementar⸗Schule? 

Wie muß er den vorgeſchriebenen Katechismus gebrauchen, um 

dieſe Aufgabe vollſtändig zu löſen? Welche Anforderungen muß 
er zunüchft an die Kinder und mittelbar an den Lehrer ſtellen? 


Von Franz Anthaller, Normalſchul⸗Katechet. 


Die Frage: „Welche ijt die Aufgabe des Katecheten in der 
Elementar⸗Schule?“ läßt ſich nur von demjenigen gut beantwor⸗ 
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ten, welcher richtig erkannt hat, welche die 2.ufgabe der Kirche 
Chriſti für die ganze Menſchheit iſt. Der Katechet, als Diener 
der Kirche, kann keine andere Aufgabe zu löfen haben, als dieſe 


ſelbſt. 

Wenn nun die Kirche unzweifelhaft dahin zu wirken hat, 
daß alle Menſchen den unſichtbaren Gott recht erkennen, und den⸗ 
jenigen, den er geſandt hat, Jeſum Chriſtum (Joh. 17); wenn 
ſie dahin zu wirken hat, daß die Menſchen dieſen Gott, den ſie 
recht erkannt haben, auch lieben, wie geſchrieben ſteht: „Der End⸗ 
zweck des Gebotes ift Liebe aus unverfälfchtem Glauben“ (Tim. 
J. 1, 5); wenn die Kirche durch ihre Thaͤtigkeit endlich den 
Grund legen ſoll zur zeitlichen und ewigen Wohlfahrt der See⸗ 
len, was der hl. Petrus mit den Worten bezeichnet: „Das Ziel 

unſeres Glaubens iſt Seligkeit der Seelen“ (I. Petr. 1, 9): ſo 
hat ganz ſicher der Katechet in der Elementarſchule auch die nam- 
liche Aufgabe zu löfen. 

Will man die Aufgabe des Katecheten genauer beſtimmen, 
ſo wird klar, daß ſich fuͤr ihn die allgemeine Aufgabe der Kirche 
modifizirt. Was die Kirche für die ganze Menſchheit, hat Ler 
Katechet als ſolcher für die Kinder ſeiner Schule zu leiſten. Zu⸗ 
naͤchſt hat er nur in die Kinder den wahren Glauben an Gott 
und ſeinen Geſandten Jeſus Chriſtus zu pflanzen, ſie mit heili⸗ 
ger und thätiger Liebe zu Ihm zu entzünden, und das Funda⸗ 
ment zu legen zu ihrem zeitlichen und ewigen Glücke. 

Unter Elementar⸗Schule verſteht man diejenige Lehranſtalt, 
welche die Elemente der Bildung der Menſchheit mittheilt. Die 
Elementar⸗Schule ſoll ihren Zöglingen bei ihrem Austritte jene 
Summe von Kenntniſſen und jene Richtung des Willens mitge⸗ 
ben, welche eine gute Grundlage ſind, für ihre geiſtige Entwick⸗ 
lung und ſittliche Veredlung. Dieſes Ziel kann die Elementar⸗ 
Schule ohne Religion nie und nimmer erreichen. Aus dem Be⸗ 
griffe der Elementar-Schule läßt ſich jetzt die Aufgabe 
ihres Katecheten dahin beſtimmen, daß er jene Kenntniß 


des wahren Chriſtenthums und jene Herzensbildung den Kindern 
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beizubringen habe, welche für den gewöhnlichen Menſchen hin⸗ 
reichen, ihn ſicher durch die Gefahren des Lebens zu ſeinem ewi⸗ 
gen Ziele zu führen. 

Die Aufgabe des Katecheten unterſcheidet ſich weiters 
auch noch dadurch von derjenigen der Kirche, daß dieſe ſich an 
alle Menſchen richtet, an Heiden, Juden und Irrgläubige, der 
Katechet hat es nur mit Chriſten, mit Gliedern der Kirche zu 
thun. Die Zöglinge des Katecheten find keine hospites et ad- 
venae, „keine, die draußen find,“ (Epheſ. 2, 19, 1. Korinth. 5, 12) 
ſondern Kinder des Hauſes, Glieder der Kirche. Die Kinder 
ſind aber Chriſten ohne ihr Zuthun, nur durch die Gnade Got— 
tes und der Kirche. Was die Kinder in der hl. Taufe ohne ihr 
Zuthun geworden, ſollen ſie in der Schule mit Selbſtbewußtſein 
und Freiheit werden, nämlich Chriſten. Die Kinder, welche vor 
der Schule nur objektive Chriſten !) waren, ſollen durch fie zu ſub— 
jektiven umgewandelt werden, der zarte Keim ſoll durch den Un— 
terricht in der kirchlichen Lehre und die erziehliche Sorgfalt des 
Katecheten in Kultus und kirchlicher Disziplin zum blühenden und 
Früchte anſetzenden Bäumchen heranwachſen. 

Darnach läßt ſich nach Hirſcher (Katechetik S. 1) die Auf⸗ 
gabe des Katecheten in der Elementar-Schule auch ſo— 
hin beſtimmen, daß derſelbe dahin zu wirken habe, die durch die 
Taufe der Gemeinde zugeſchriebenen Chriſtenkinder zu volljährigen 
Gliedern derſelben heranzubilden, oder auch: dieſen Kindern alles 
das zuzuwenden, in deſſen rechtlichem Beſitze ſie durch die Taufe ſind. 

Habe ich in Obigem die Aufgabe des Katecheten in der 
Elementar⸗Schule dargeſtellt, ſo erübrigt noch die weitere Frage 
zu beantworten: „Wie muß er den vorgeſchriebenen Katechismus 
gebrauchen, um dieſe Aufgabe vollſtändig zu löſen? 

Welche Anforderungen muß er zunächſt an die Kinder und 
mittelbar an den Lehrer ſtellen? 


) Iſt natürlich nicht zu wörtlich zu nehmen, da der Schule Gott Lob 
oͤfters eine Vorſchule vorausgeht. 
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Die aufgeſtellte Frage fpricht vorerſt von einem „vorgeſchrie⸗ 
benen Katechismus.“ 

In den erſten Zeiten der Kirche war kein beſtimmtes Buch 
vorhanden, an welches ſich der Religionslehrer zu halten hatte. 
Derſelbe knüpfte nach ſeinem Ermeſſen den Unterricht an die hl. 
Geſchichte an, und an die Thatſachen der Offenbarung. Wir er- 
ſehen dieſes aus der Schrift des hl. Kirchenlehrers Auguſtin an 
den Diakon Deogratias: „De catechizandis rudibus.“ Später 
begnügte man ſich damit, das Symbolum, die Oratio dominica 
und den Decalog zu lehren. An dieſe Formeln knüpften die ein: 
zelnen Lehrer ihren Unterricht an, und fügten bald mehr, bald weni— 
. ger Erklärung hinzu. Erſt ſeit den Zeiten der ſogenannten Re- 
formation hat die katholiſche Kirche eigene Bücher für die Ere 
theilung des Religions-Unterrichtes eingeführt und iſt der Name 
„Katechismus“ aufgekommen. In dieſen Büchern iſt eine Aus⸗ 
wahl und Anordnung des religiöſen Lehrſtoffes dem Katecheten 
vorgearbeitet, der Ausdruck und die Form der Darſtellung iſt ihm 
firirt und vorherbeſtimmt. Anfangs bediente man ſich faft in 
der ganzen kathol. Kirche jenes Religionsbuches, welches vom Se: 
ſuiten P. Kaniſius verfaßt war, und vorzugsweiſe den Namen 
„Katechismus“ erhielt. In fpäteren Zeiten erhielten verſchiedene 
Länder verſchiedene Katechismen, ſelbſt in verſchiedenen Diözeſen 
wurden verſchiedene Katechismen eingeführt. 

Wenn nun wahr iſt, was Biſchof Ketteler ſagt: (Der reli⸗ 
giöſe Unterricht in der Volksſchule S. 28) „daß ein guter Kate⸗ 
chismus ein einfacher richtiger Ausdruck der göttlichen Offenbarung, 
der Lehre Jeſu Chriſti ſei, ein dem Geiſte der Kinder zugängliches 
Gefäß, welches den Schatz der göttlichen Wahrheit ganz und 
unverletzt in ſich trägt;“ und wiederum, was der ſelige Erzbiſchof 
Gruber von dem Katechismus ſchreibt: (Praktiſches Handbuch 
der Katechetik, Einleitung S. 8) „daß er jenes Buch ſei, welches 
die chriſtliche Lehre in einer für die Unterweiſung der Katechume— 
nen und vorzüglich der Kinder geeigneten Ordnung und Sprache 
enthalte:“ fo läßt ſich auch vernünftiger Weiſe nicht läugnen, 
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daß unfer Katechismus, wie er in unferen öſterreichiſchen Schulen 
eingeführt und ſeit ſeinem erſten Entſtehen nur wenig umgear⸗ 
beitet und verbeſſert worden iſt, mangelhaft ſei, und unſerer Zeit 
minder entſprechend. Der ſelige Erzbiſchof Gruber, ſonſt ein war⸗ 
mer Vertheidiger unſeres öſterreichiſchen Katechismus, konnte nicht 
umhin zu geſtehen, „daß die Reihung der Materien, bei der von 
den Definitionen zur Behandlung der Theile des Begriffes erſt 
übergegangen wird, fuͤr den Unterricht nicht angemeſſen ſei, daß 
ferners manche aus der gelehrten Theologie hergenommene Aus⸗ 


drücke aufgenommen wurden, welche ſchwer zu erklären ſind.“ 


(J. c. S. 16.) Eine kompetente Stimme hat ſich jüngſt über 
dieſen Punkt in der Salzburger Kirchenzeitung, 1862 Nr. 13 
und den folgenden Nummern des Näheren ausgeſprochen, wef: 
wegen ich mich hier eines weitern Eingehens enthalten kann. 
Wenn die Mangelhaftigkeit unſeres Katechismus häufig zugege⸗ 
ben wird, ſpricht man ſich doch nicht ſelten gegen die Einführung 
eines beſſeren unter dem Vorwande aus, daß der Wechſel deffel- 
ben zu gefaͤhrlich und nachtheilig ſei. 

Allein kein Katechismus kann für alle Zeiten gleich 
brauchbar ſein. Jeder trägt mehr oder weniger das Gepräge 
ſeiner Zeit an ſich. Allerdings lehrt die Kirche zu allen Zeiten 
das Gleiche; allein die Irrthümer der Zeiten wechſeln, die An⸗ 
griffe der Gegner ändern ſich, auch die Menſchheit bleibt nicht 
immer auf der gleichen Stufe der Bildung ſtehen. Haben alle 
dieſe Dinge auf die Lehre der Kirche inſofern Einfluß, daß ſie 
dieſelbe entwickeln, daß ſie die Kirche nöthigen, neue Beſtimmungen 
zu erlaſſen; ſo kann um ſo weniger der Katechismus ſtets derſelbe 
ſein. Von ganzer Seele ſtimme ich deßwegen dem hochwürdigſten 


Biſchofe von Mainz bei, wenn er ſagt: (l. e. S. 5.) „Es 


genügt nicht, einen guten Katechismus in einer Diözefe zu 
haben, es iſt vielmehr höchſt wichtig, den möglichſt beſten zu 
beſitzen. So ſchädlich auch der häufige Wechſel iſt, ſo iſt 
es dennoch beſſer, um einen ſehr vorzüglichen Katechismus zu 
erhalten, einige Male zu wechſeln, als einen für den Unter⸗ 
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richt der Jugend weniger geeigneten Katechismus bleibend beizu⸗ 
behalten.“ 

Bei dieſen Verhältniffen vertrauen wir Katecheten in die 
Weisheit der hochwürdigſten Biſchöfe Oeſterreichs, daß auch in un⸗ 
fern Schulen bald ein zweckmäßigerer Katechismus eingeführt wird. 

Weil aber ein eigener Katechismus durch unſere 
hochwürdigſten Biſchöfe in unſern Schulen eingeführt iſt, 
und ſo lange hierin keine Aenderung eintritt, hat 
I.. jeder Katechet bei Ertheilung des Religions⸗Unterrichtes 
ſich genau an den ihm vorgeſchriebenen Katechismus zu 
halten. Er darf von der Ordnung des Katechismus gleichfalls 
nicht abgehen. Ebenſo muß er die Ausdrücke und ren 
desſelben feſthalten. 

Welche Verwirrung müßte in unſern Schulen entſtehen, 
wenn jeder Katechet aus der Menge der gegenwärtig vorhandenen 
Katechismen ſich einen beliebigen auswählen könnte! Wie gefähr⸗ 
lich nicht für das Beſte der Schule blos, ſondern auch für die 
Reinheit der Lehre müßte es ſein, wenn die Auswahl, Ordnung 
und Darſtellung des katechetiſchen Stoffes jedem einzelnen Kate⸗ 
cheten überlaſſen bliebe. 

Iſt es Pflicht des Katecheten ſeinem Unterrichte den vor⸗ 
geſchriebenen Katechismus zu Grunde zu legen, ſo folgt daraus, 

2. daß er denſelben dem Lehrer und der Schul— 
jugend gegenüber nicht verachten darf. Wie ſollen die 
Kinder den Katechismus lieben und Luſt haben, ihn zu lernen, 
wenn der Katechet ihnen denſelben verachtet, tadelt und mit Män⸗ 
geln behaftet vorſtellt? Woher ſollte in dieſem Falle der Lehrer 
den Eifer hernehmen, den Katechismus von feinen Kindern fleiß y 
einlernen zu laſſen? — Sollte der Katechet einzelne Gebrechen 
am vorgeſchriebenen Katechismus bemerken, muß er vor den Kin⸗ 
dern von demſelben doch ſtets als von einem heiligen und wich⸗ 
tigen Oude mit Hochachtung ſprechen. —— Msg 

Aus der Pflicht des Katecheten ſich beiß einem Unterrichte 
an den vorgeſchriebenen Katechismus zu halten, folgten d. 
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3. daß der Kcatechet denſelben felbft wiffen und wohl 
verſtehen muß. Weiß der Katechet den Katechismus 
nicht gut auswendig, fo muß er ftet? das Buch offen haben 
und hineinſehen, oder er ſagt gar vielleicht etwas Falſches, wird 
ſelbſt verwirrt oder macht die Kinder verwirrt. Auf dieſe Weiſe 
verliert er leicht die Achtung ſeiner Zöglinge und erſchwert ſich 
die Erfüllung ſeiner Aufgabe. Verſteht der Katechet ſelbſt 
den Katechismus nicht wohl, wird er ihn auch nicht gut 
erklären können. Was man ſelber nicht hat, kann man Andern 
nicht geben. Oder wie Ketteler ſagt: (J. c. S. 33) „Lehrer, die 
ſelbſt blind ſind, können blinde Kinder nicht zum Lichte führen. 
Prieſter, die ſich ſelbſt nicht fortbilden in der Erkenntniß und dem 
Verſtändniſſe des Katechismus, können Kinder nicht zu einer 
Erkenntniß führen, die ihnen fehlt.“ 

Der Katechet mache ſich deßwegen einen Plan für das 
ganze Schuljahr, und theile ſich den Stoff ein, ohne in der Aus⸗ 
führung dieſes Planes pedantiſch zu ſein. Auf jede Stunde, 
beſonders in den erſten Jahren bereite er ſich gewiſſenhaft vor. 
Er mache ſich ſelber die in der betreffenden Lekzion vorkommen⸗ 
den Begriffe klar und durchdenke ſie, er faſſe die vorkommenden 
einzelnen Ausdrücke wohl in's Auge, dann denke er über die 
ſicherſten Wege nach, feine Kinder in das Verſtändniß einzuführen, 
ſuche paſſende Vergleiche und Beiſpiele, endlich ſuche er die prak⸗ 
tiſche Seite aufzufaſſen, um die rechte Anwendung für die Ver⸗ 
edlung des Willens zu finden. | 

4. Wenn der Katechet verpflichtet ijt, ſich an den Diözefan- 
Katechismus zu halten, und denſelben wohl zu wiſſen und zu 
verſtehen, ſo meine ich damit nicht, daß er einer Maſchine 
gleich ſein ſolle, die ihre Arbeit mechaniſch verrichtet, 
oder daß er wie ein alter Exerziermeiſter ſeinen Schulkindern den 
Katechismus einbläuen ſoll. Schon aus der frühern Darſtellung 
geht hervor, daß der Katechet mit mechaniſchem Auswendiglernen⸗ 
laſſen des Katechismus ſeiner Pflicht nicht Genüge geleiſtet hat. 
Der Katechismus, und wäre er der beſte, kann den Katecheten 
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nie erſetzen. So wichtig der Katechismus für die Schule, ſo iſt 
der Katechet doch noch wichtiger. Der Katechismus iſt nur eine 
todte Form, die durch den Katecheten den Odem des Lebens erhalten 
ſoll. Das Wort des Herrn (Joh. 6, 64) „der Geiſt iſt es, der 
lebendig macht, das Fleiſch nützet nichts“, gilt auch hier. Eine 
gegentheilige Anſicht hegen, hieße unkatholiſch ſein. Das Prinzip 
des Katholizismus iſt die lebendige Lehrauktorität. Die Kirche 
hat es ausgeſprochen, daß Chriſti Lehre ſich nicht durch den todten 
Buchſtaben von Geſchlecht zu Geſchlecht fortpflanze bis ans Ende 
der Zeiten, ſondern durch das lebendige Wort. Zu allen Zeiten 
hat ſie an dem Ausſpruche feſtgehalten: „Prediget das Evan— 
gelium.“ (Mark. 16, 15.) Wie die Bekehrungs⸗Methode einiger 
proteſtantiſcher Sekten eine unchriſtliche und unwahre iſt, da ſie 
durch bloßes Austheilen der Bibel an die Ungläubigen das Evan— 
gelium zu verbreiten meinen; ebenſo falſch wäre die Anſicht, daß 
man den Kindern nur den Katechismus zu geben und auswendig 
lernen zu laſſen brauche, um ſeiner Lehramtspflicht Genüge gethan 
zu haben. Ich möchte das Verhältniß zwiſchen Katechismus 
und Katecheten vergleichen mit dem Verhältniſſe der Knochen des 
menſchlichen Leibes zu dem Fleiſche, dem Nerven- und Aderſyſteme. 
Der Katechismus gibt dem Unterrichte des Katecheten Sicherheit, 
Feſtigkeit und Dauer, wie die Knochen dem Fleiſche. Der Katechet 
aber macht die todten Gebeine lebendig, er bekleidet ſie mit ſchö— 
nem Fleiſche, d. i. mit dem rechten Verſtändniſſe, er läßt die 
Wahrheit empfinden, er nährt den Glauben, macht ihn wachſen, 
und zieht ihn zu Thaten groß durch fortgeſetztes Vorhalten 
der Wahrheit, durch Einführung in den würdigen Empfang der 
Sakramente, endlich durch beftändige Mahnung und Andringen, 
die erkannte ahrheit zu befolgen. | 
5. Weil die Aufgabe des Katecheten ift: „einen Chriſtenglau— 
ben zu erwirken, der in Liebe thätig iſt,“ dieſe Wirkung aber nicht 
die einzelne Wahrheit hervorbringen kann, ſondern nur das Chri— 
ſtenthum in ſeiner Geſammtheit: ſo muß er in ſeinem Unterrichte 
das Ganze der göttlichen Offenbarung geben. Weil 
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aber der Katechismus dieſes Ganze enthält, fo weit es für die 
Jugend nothwendig iſt, muß der Katechet auch den ganzen 
Katechismus nehmen, und zwar in einer nicht zu langen 
Zeit. Jeder auch nur ein wenig erfahrne Katechet ſieht die Un⸗ 
möglichkeit ein, den ganzen Katechismus in Einem Schul— 
jahre ausführlich zu nehmen. Was eine Unmöglichkeit iſt, 
kann Niemand fordern. Gewiß jedoch iſt es eine un vernünf— 
tige und ſchädliche Praxis, auf die Vollendung des Kate⸗ 


chismus eine Zeit von 4—5 Jahren zu verwenden. Ich nenne 


eine ſolche Praxis un vernünftig, weil die Zöglinge unferer 
Elementarſchulen keine gelehrten Theologen werden ſollen, und 
für ein tieferes Wiſſen noch nicht reif find; ſchädlich aber, weil 
die Kinder durch Vertheilung des katechetiſchen Lehrſtoffes auf 
einen ſo großen Zeitraum den zum Verſtändniß der Offenbarung 
ſo wichtigen Zuſammenhang des Ganzen verlieren, und während 
ſie Neues lernen, das Alte vergeſſen. Um nun einerſeits die 
Forderung zu erfüllen, „daß in jedem Schuljahre das Ganze der 
chriſtlichen Lehre vorgetragen werden ſolle“ (Praktiſches Handbuch 
der Katechetik S. 23), andererſeits aber weder mir noch den 
Kindern eine nicht zu bewältigende Bürde aufzuladen, beobachte 
ich dieſe Praxis: Ich nehme jedes Jahr das erſte Hauptftüd 
des Katechismus gründlich durch. Dieſes Hauptſtück iſt das wich⸗ 
tigſte, „denn der Glaube iſt der Anfang alles Guten und die 
erſte Bedingung zur Seligkeit.“ Damit werde ich bis zum Ende 
des 1. Semeſters fertig. Im 2. Semeſter nehme ich die übrigen 
Hauptſtücke, doch ſo, daß ich das Einemal die Sakramente und 
das Gebet ausführlich, die Gebote und chriſtliche Gerechtigkeit nur 
kurſoriſch durchnehme; das Anderemal die Sakramente und das 
Gebet kurſoriſch und die Gebote in längerer Ausführung. Ohne⸗ 
hin iſt jedes Jahr für diejenigen ein eigener Unterricht, welche 
die Sakramente das erſte Mal empfangen. 

Auf dieſe Weiſe werden die Kinder jedes Jahr mit dem 
ganzen Katechismus bekannt, und haben das Ganze der göttli⸗ 
chen Offenbarung, ohne daß ſie überbürdet würde n. 
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Ich erwähne hier nicht, daß der Katechet die Kinder auch 
in das Leben der Kirche einführen ſoll, in ihre Feſte, ihren Got⸗ 
tesdienſt und ihre Segnungen. Ein Unterricht hierüber gehört 
allerdings zum Ganzen der göttlichen Offenbarung, die ja in der 
Form der Kirche in der Menſchheit fortdauert; aber ein guter 
Katechismus übergeht dieſe Dinge ohnehin nicht mit Still 
ſchweigen. So lange alſo ein auch dieß Moment berückſichtigen⸗ 
der Katechismus fehlt, muß der Katechet iu entſprechender Weiſe 
das Fehlende ergänzen. 

6. Bei dem Religions⸗Unterrichte handelt es ſich nie um 
bloßes Wiſſen der Wahrheit, dieſelbe ſoll dem jungen Chriſten 
Mittelpunkt ſeines ganzen Denkens und Wollens werden. Dieſe 
Wirkung kann der beſte Katechet nicht durch ſich allein zu Stande 
bringen. „Weder der iſt etwas, welcher pflanzt, noch der, wel- 
cher begießt, ſondern Gott, welcher das Gedeihen gibt.“ (J. Korinth. 
3, 7.) 

Deßwegen ſoll der Katechet, um ſeine Aufgabe erfüllen zu 
können, mit dem Studium und Gebrauche des Katechis— 
mus auch noch das Gebet um Segen von Oben verbin- 
den. Nie ſoll der Katechet ohne Aufblick zu Gott die Schule 
betreten. In dieſer Beziehung halte ich es für gut, daß der Ka⸗ 
techet mit den Kindern das Schulgebet mitbete. Ich übergehe 
jetzt andere Gründe, welche für einen ſolchen Uſus ſprechen. Das 
Gebet ſetzt den Katecheten in die rechte Stimmung, die ſich aus⸗ 
ſpricht in einem Tone, welcher die Herzen bewegt, und in einem 
Benehmen, welches mit den Worten übereinſtimmt; dieſes zieht 
die göttliche Gnade herab, wodurch er gewürdiget wird, ein taug⸗ 
liches Werkzeug zu fein, die Ehre des dreieinigen Gottes in Ehris 
ſtus zu befördern durch Gewinnung der jungen Chriſtenſeelen. 
Bis jetzt habe ich darzuſtellen verſucht, wie der Katechet 
den vorgeſchriebenen Katechismus zu gebrauchen hat, um ſeiner 
Aufgabe zu genügen. Ich komme nun zu den Anforderun: 
gen, welche er aus dieſem Grunde an die Kinder und mittel⸗ 
bar an den Lehrer zu ſtellen hat. 
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Weil der Katechet bei Ertheilung des Religions-Unterrichtes 
ſich an den vorgeſchriebenen Katechismus zu halten hat, ſo muß 
er von den Kindern fordern: 

1. Daß fie alle den Katechismus haben. Iſt ein Ka— 
techismus nothwendig, iſt er dieß auch für die Kinder; nicht 
bloß der Katechet muß ſich an denſelben halten, ſondern auch die 
Kinder ſollen den Inhalt des Chriſtenthums in der Form des 
Katechismus ſich eigen machen. 

Es mag manchem Katecheten viele Schwierigkeiten machen, 
es dahin zu bringen, daß alle Kinder ſeiner Schule dieſes vorge— 
ſchriebene Lehrbuch beſitzen. Mir macht dieſer Punkt jedes Jahr 
Schwierigkeit. Es gibt viele arme Kinder, welche ſich das Buch 
nicht anſchaffen können. Dann gibt es Kinder, deren Eltern 
das Buch wohl anſchaffen könnten, aber nicht wollen, weil ſie 
der Meinung ſind, man ſolle von Seite der Schule den Kindern 
die nöthigen Bücher geben, endlich gibt es leichtfertige Kinder, 
welche die längſte Zeit vergeſſen, die Eltern um die Anſchaffung 
eines Katechismus zu bitten. 

2. Wenn die Kinder den Katechismus haben, ſollen ſie 
ihn auch verſtehen. Für die Anfänger in der Schule iſt der 
Katechismus abſolut unverſtändlich. Dieſe beſitzen dazu weder die 
nöthigen Vorkenntniſſe, noch die geiſtige Reife. Für das erſte 
Jahr paßt einzig und allein nur die Erzählung der heiligen Ge— 
ſchichte. Die Glaubens- und Sittenlehren werden an dieſe ange⸗ 
knüpft. Auch noch für Kinder des zweiten Jahres iſt der Kate— 
chismus eine ſchwere Sache. Mit aller Anſtrengung des Kate⸗ 
cheten werden auch ſie denſelben nie ordentlich verſtehen lernen. 
Dieſes Alter iſt für die Sammlung deutlicher Begriffe noch zu 
wenig entwickelt. Viel beſſer iſt es, im 2. Jahre noch die heilige 
Geſchichte ganz vorzüglich durchzunehmen, wenn auch, gegen die 
erſte Klaſſe mehr erweitert und vertieft. An die heilige Geſchichte 
ſoll der Katechet die nothwendigſten Begriffe nach dem Katechis— 
mus knüpfen. Erſt für die Schüler der oberen Klaſſen, die an 
Kenntniſſen reicher, mit der heiligen Geſchichte bekannter und im 
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Verſtande reifer find, paßt der Katechismus. Ich weiß freilich 


ſehr gewichtige Männer, welche behaupten, man könne nicht frül 
genug mit dem Auswendiglernen des Katechismus beginnen, denn 
das Auswendiglernen fei die unteifte Stufe des Unterrichtes. 
Man läßt ſchon die Kinder in den Bewahranftalten ganze Stücke 
des Katechismus auswendig herſagen, und rechtfertigt dieſen Ge— 
brauch mit der Behauptung, daß in der Kindheit das Gedächtniß 
am beſten ſei, daß die erſten Eindrücke am beſten haften, und 
daß das Verſtändniß ſchon nachfolgen werde 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Satz falſch ſei: den 
Kindern darf nichts vorgetragen werden, was ſie nicht ganz 
verſtehen. Wäre dem ſo, müßte man überhaupt nicht bloß 
Kinder, ſondern auch erwachſene Menſchen zu unterrichten aufhö— 
ren. Wo iſt der Menſch, der Alles verſtehen kann? Die Offen— 
barung, weil ſie Offenbarung eines Gottes iſt, muß für die Men— 
ſchen bald mehr, bald weniger Geheimnißvolles haben. Wenn 
aber unrichtig iſt, daß der Menſch Dasjenige ganz verſtehen muß, 
was er lernen ſoll; ſo folgt daraus noch nicht, daß die Ju— 
gend Dinge und Formeln lernen ſoll, bei denen ſie 
ſich noch gar nichts denken kann. Es iſt ein großer Un— 
terſchied zwiſchen Verſtehen und vollſtändig Verſtehen. Wenn 
ein Kind mit 10 Jahren auch die Begriffe noch nicht vollſtändig 
faſſen kann, iſt es doch im Stande, ein und das andere Merkmal 
aufzufaſſen. Dieſes Verſtändniß meine ich, wenn ich fordere: Der 
Katechet ſoll dafür ſorgen, daß die Kinder ſeiner Schule den vorge— 
ſchriebenen Katechismus, und zunächſt das zu erlernende Penſum, 
verſtehen. Der edle Kommenius, einer der größten Pädagogen 
aller Zeiten ſagt hierüber in feiner Didactica magna: „Ueberall 
ſoll die Materie der Form vorausgehen, und Beiſpiele den ab— 
ſtraktten Regeln. Der Schüler lerne nichts auswendig, was er 
nicht begreifen kann.“ (Raumers Geſchichte der Pädagogik 2. B. 
Seite 59.) 
Wenn es wahr iſt, daß Kinder leicht merken, ſo vergeſſen 
ſie auch leicht. Wenn es wahr iſt, daß die erſten Eindrücke am 
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meiften haften, jo gilt dies nur von ſolchen Dingen, welche un- 
ſere Seele durch die Sinne affizirt haben. Unverſtandenes be⸗ 
hält man nicht auf die Länge. — Wie ſchnell vergeſſen Kinder 
die zehn Gebote, die ſieben Sakramente und die ſieben Todſün⸗ 
den, welche ſie in der Bewahranſtalt gelernt haben! Wäre es 
nicht beſſer, wenn die kleinen Kinder eine Krippe hätten? Man 
könnte ihnen die hl. Geſchichte erzählen und dieſelbe in Bildern 
anſchauen laſſen. Dies würde mehr nützen, als unverftandlide 
Formeln. 

Der Katechet erkläre alſo zuvor jene Materien des Katechis⸗ 
mus gut, welche er aufgeben will, er laſſe die Fragen und Ant⸗ 
worten leſen, erkläre einzelne ſchwerere Ausdrücke, gebe das Ganze 
im Zuſammenhange mit dem früheren, und dann erſt gebe er 
dieſes Vorgetragene und recht Verſtandene zum Memoriren auf. 
Was er beim Aufgeben auf mehr ſynthetiſche Weife erklärt, fol 
er beim Abfragen durch analytiſches Vorgehen dem Geiſte der 
Kinder noch klarer machen. 

Die Bemerkung möchte hier am Platze ſein, daß es ſehr gut 
iſt, gleich im Anfange des Schuljahres mit den Kindern den gan⸗ 
zen Katechismus zu durchblättern, und ſie auf deſſen Einrichtung 
aufmerkſam zu machen. ) 

3. Was der Katechet den Kindern erklart und dieſe (natür- 
lich in der Mehrzahl) richtig aufgefaßt haben, ſollen ſie dann 
auswendig lernen. So wichtig das Verſtändniß des Unter⸗ 
richtes, ebenſo wichtig iſt auch das Behalten deſſelben. Ich habe 
die Frage ſtellen gehört: „Bleibt nicht ohnehin das in der Seele 
haften, was ſie einmal verſtanden hat, wovon ſie bewegt und 
gerührt war? Wozu braucht es noch ein eigentliches Auswendig⸗ 
lernen, und namentlich des Katechismus?“ Ich muß darauf ant⸗ 
worten: „Die Seele jedes ältern Menſchen hat im Leben gar 
Manches verſtanden, und gar Manches hat ſie bewegt, was ſpaͤ⸗ 
ter in ihr ſpurlos verſchwunden iſt, oder nur noch in ſchwacher 
Dämmerung in ihr weilt. Nicht fo ſoll es dem Religions⸗Un⸗ 


terrichte ergehen. Die Hauptwahrheiten deſſelben ſollen für das 
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ganze Leben dem Chriſten ein geiſtiges Eigenthum bleiben. Dies 
kann aber nur geſchehen, wenn das Gedächtniß tief mit der Wahr⸗ 
heit erfüllt wird. Das Gedächtniß iſt die große Vorrathskam⸗ 
mer, aus welcher der Geiſt fortwährend das Materiale ſeiner 
Thaͤtigkeit nimmt. Iſt nun der Katechismus ein richtiger und 
ſicherer Ausdruck der Religion, fo müſſen die Kinder dieſe auch 
in der Form des Katechismus feſthalten. 

Dieſes Auswendiglernen des Katechismus macht wieder dem 
Katecheten manche Schwierigkeiten. 

Da iſt die Trägheit mancher Kinder, welche jede Anſtren⸗ 
gung und ſomit auch das Auswendiglernen verabſcheut. In der 
Regel ſind Knaben mehr Feinde des Auswendiglernens, wie Mäd⸗ 
chen. Letzteren iſt nicht ſelten das Auswendiglernen eine Luſt, 
ja ſie ſind im Stande, Dinge auswendig zu lernen, welche ſie 
nicht im Entfernteſten verſtehen. — Ein zweites Hinderniß des 
Auswendiglernens ſind oft die Eltern. Dieſe ſchicken ihre Kin⸗ 
der, beſonders auf dem Lande, ſehr unterbrochen in die Schule, 
halten fie außer der Schule die ganze Zeit zu häuslichen Arbei⸗ 
ten an, und nöthigen ſie, auf dem Felde, in der Werkſtätte und 
ſonſt bei der Arbeit zuzugreifen. Ich habe ſogar Eltern kennen 
gelernt, die es nicht leiden wollten, wenn ihr Kind zu Hauſe ein 
Buch in die Hand nahm. 

Um dieſe Hinderniſſe größtentheils zu entfernen, ſcheint mir 
außerdem, daß man den Schulbeſuch zu befördern ſucht, am ge⸗ 
rathenſten zu ſein, wenn der Katechet 

a) nicht zu viel aufgibt: Non multa, sed multum, möchte 
ich hier ſagen. Im Katechismus ſind manche Antworten, die 
ſich von ſelbſt verſtehen, manche ſind ſehr untergeordneter Natur, 
andere laſſen ſich mit geringer Geiſtesanſtrengung aus Oberſätzen 
finden. Soll man alle dieſe Antworten lernen laſſen? 

Ich meine, je mehr der Katechet aufgibt, deſto weniger ler⸗ 
nen die Kinder, und deſto ſchneller vergeſſen ſie das Erlernte. 
Ich habe einen chriſtkatholiſchen Katechismus vor mir, der i. J. 
1800 zu Ulm das Licht der Welt erblickte. Der ungenannte Ver⸗ 
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faſſer ſagt in demſelben: „Es wäre wohl auch zu wünſchen, 
daß das blos auswendig zu Lernende allmählig mehr vermindert 
und was nur immer davon weggelaſſen werden kann, auch wirk— 
lich weggelaſſen werden möge.“ 

Meine Praxis iſt daher dieſe: Ich nehme Alles, mache meine 
Schüler mit dem ganzen Katechismus bekannt, auswendig lernen 
laſſe ich aber fo wenig als möglich. 

Wenn andere ganze Seiten aufgeben, gebe ich 4—6 Fragen 
zum Auswendiglernen. Dieſes Wenige verlange ich deſto energi— 
ſcher. So komme ich auf das Zweite, was der Katechet zu thun 
hat, um die dem Auswendiglernen des Katechismus entgegenſte⸗ 
henden Hinderniſſe zu überwinden. 

A) er muß mit Energie auf das Auswendiglernen 
dringen. Der Katechet wende ſich oft an den Willen der Kin— 
der, er zeige den Nutzen und die Pflicht des Lernens, er lobe die 
fleißigen und bezeuge den Unfleißigen ſeine Unzufriedenheit. Sind 
alle dieſe Mittel erſchöpft, ſcheue ich mich nicht auszuſprechen: 
dann greife der Katechet zur empfindlichen Strafe. Eine Strafe, 
welche nicht ſchmerzt, iſt keine Strafe. Wird aber auf ſolche 
Weiſe nicht die Religion verhaßt? Ich antworte: Gewiß nicht. 
Ich habe noch nie erfahren, daß eine Strafe den Lehrer und ſeine 
Sache verhaßt gemacht hätte, vorausgeſetzt, daß dieſelbe auf rechte 
Weiſe gegeben wurde. Unverdiente, zu ſtrenge und grauſame 
Strafen erbittern, nicht ſo gerechte und in wahrer Liebe gegebene. 

Wenn ich von Strafen redete, ſo meinte ich damit nicht, daß 
man den Kindern den Katechismus einfchlagen fol. Körperliche 
Strafen würden ſich in dieſem Punkte gewiß am wenigſten eig⸗ 
nen. Schüler, welche aus Nachläſſigkeit den Katechismus nicht 
lernen, ſollen ihn abſchreiben, entweder zu Hauſe oder nach 
der Schule. Zuerſt ein Mal, dann in Steigerung bis 3 und 6 
Mal. Sehen die Kinder, der Katechet laſſe ihnen keine Ruhe, 
fie werden ſtets aufs Neue examinirt, ſie haben ſichere Strafe zu 
erwarten, wenn ſie nicht lernen; lernen ſie am Ende doch. Zu⸗ 
letzt lernen doch die Kinder lieber auswendig, als daß ſte nach 
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der Schule oder zu Haufe herſitzen und ſchreiben. Auf dem Lande, 
wo die Kinder über Mittag im Orte bleiben und gewöhnlich in 
der Zwiſchenzeit luſtige Spiele machen, iſt es den faulen Knaben 
das Schmerzlichſte, wenn ſie eine halbe Stunde nachbleiben und 
ſchreiben müſſen. Um jede Unzukömmlichkeit zu verhüten, muß 
der Katechet dann ſelbſt in der Schule bleiben und die Kinder 
beaufſichtigen. Vom Lehrer kann er dieſes nicht fordern. Um 
die Zeit nicht zu verlieren, kann ſich der Katechet vorher mit 
Leſeſtoff verſorgen. 

5. Um das Auswendiglernen noch weiter zu befördern, iſt 
häufiges Wiederholen unabweislich nothwendig. Je öfter 
ein Eindruck auf unſere Seele ſich wiederholt, deſto beſſer haftet 
er. Je öfter die Kinder das Gelernte wiederholen, deſto beſſer 
wird es ſich dem Geiſte einprägen. Weil der Katechismus ſich dem 
Gedächtniß der Kinder ſich tief einprägen ſoll, muß der Katechet 
ihn oft wiederholen. Die Erſcheinung iſt nicht ſelten, daß junge 
Menſchen einige Jahre nach ihrem Schulaustritte kaum ein paar 
Fragen des Katechismus nothdürftig beantworten können. Ich 
ſchreibe dieſe Erſcheinung außer dem Mechanismus im Lernen 
und dem Zuvielaufgeben, ganz beſonders dem Unterlaſſen 
einer häufigen Wiederholung des Erlernten zu. Das 
Auswendiglernen ohne Wiederholen iſt eine ganz unnütze Plage. 
Wie die Spuren im Sande, alſo ſchnell ſind flüchtig eingelernte 
Antworten verwifcht. 

Deswegen wiederhole der Katechet oft das von den Kindern 
Erlernte. Er wiederhole jede Stunde und knüpfe den Unterricht 
an das Frühere an; er wiederhole jede Woche, jeden Monat, nach 
jedem größeren Abſchnitte des Katechismus, ſo oft er einen Ge⸗ 
genſtand behandelt, der mit einem früher behandelten Aehnlichkeit 
hat; wiederhole endlich ſehr fleißig am Ende des Schuljahres. 
Durch oftes Wiederholen erlangt der Katechet nicht nur den Vor⸗ 
theil, daß die Kinder den Katechismus leichter merken, ſondern 
dadurch wird der Unterricht den Kindern erſt ein Ganzes, das 
Einzelne erhält im Zuſammenhange mit dem Ganzen mehr Licht, 
13 
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Verſtändniß und Kraft zu wirken, und der Katechet erleichtert ſich 
dadurch ganz beſonders die Erfüllung ſeiner Aufgabe. 

Weil aber aller Religions-Unterricht nicht auf bloßes Wif- 
ſen, ſondern auf die That abzielt, ſoll endlich 

4. der Katechet von den Kindern fordern, daß fie das im 
Katechismus Erlernte auch im Leben anwenden. Dem 
ungehorſamen Kinde ſage er: Was haſt du im 4. Gebote ge⸗ 
lernt? Was jagt der Katechismus, daß Kinder ihren Eltern ſchul⸗ 
dig ſeien? Das lügneriſche Kind frage er: Was heißt das, Gott 
iſt höͤchſt wahrhaft? Wie follfi alſo auch du fein? Dem in der 
Kirche ausgelaſſenen Kinde laſſe er ſagen, was die heilige Meſſe 
ſei und wie man ſie hören ſolle u. ſ. f. und knüpfe daran ſeine 
Ermahnung. 

Knüpft der Katechet fo bei jeder Gelegenheit an den Kate: 
chismus an, dann wird derſelbe dem Kinde durch das Leben ver⸗ 
ſtändlich, er wird ihm werthvoll, denn er wird praktiſch; das 
Kind wird ſeinen Katechismus nicht mehr blos als ein Buch be⸗ 
trachten, das man auswendig lernen müſſe, ſondern als ein Buch, 
aus dem Segen für deſſen ganzes Leben quillt. Hat der Kate⸗ 
chet das bewirkt, dann hat er nach meiner Meinung den vorge⸗ 
ſchriebenen Katechismus auf das Beſte benützt, um ſeiner kateche⸗ 
tiſchen Aufgabe zu genügen. 

Noch habe ich zur vollſtändigen Löſung der aufgeſtellten 
Frage von dem Verhältniſſe zu reden, in welchem in Bezie— 
hung auf den Katechismus der Lehrer zum Katecheten 
ſteht. Noch wird nämlich gefragt: „Was hat der Katechet, um 
ſeine Aufgabe an der Hand des Katechismus zu löſen, mittelbar 
vom Lehrer zu fordern?“ 

Der weltliche Lehrer iſt in der Volksſchule zunächſt nicht für 
die Kultur der Religion da. Er vertritt zunächſt die irdiſche Auf 
gabe der Schule. Die Kinder ſind nicht blos Chriſten, ſondern 
auch künftige Staatsbürger; nicht blos für den Himmel ſollen 
jie erzogen werden, ſondern auch zu tauglichen Gliedern der Gee 
ſellſchaft. Allein welcher erfahrne und unterrichtete Lehrer wüßte 
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nicht, „daß die Gottſeligkeit zu allem nütze iſt, und die Verheiß⸗ 
ung hat dieſes und des künftigen Lebens?“ (I. Tim. 4, 8.) Wel⸗ 
cher Menſchenkenner wüßte nicht, daß ohne Religion keine dauer⸗ 
hafte Sittlichkeit möglich iſt? Wenn daher die Schule zu religiös 
ſitlichen Menſchen erziehen ſoll, muß der Lehrer auch zur Religio- 
fitat der Kinder mitwirken. Alle wahre Religion ftügt ſich aber 
auf Offenbarung und die Offenbarung erfordert zu ihrer Fort⸗ 
pflanzung eine Kirche. Eine Kirche kann nicht ſein ohne Apoſtel, 
denn „wie werden ſie glauben, wenn ihnen nicht gepredigt wird?“ 
(Röm. 10, 14.) Deswegen hat der Lehrer die Pflicht, den Nach⸗ 
folger der Apoſtel, den Katecheten, in ſeinem Amte zu un⸗ 
terſtützen und der Katechet hat das Recht, dieſe Unter— 
ſtützung von dem chriſtlichen Lehrer zu fordern. Aus 
dem Grunde muß der Katechet darauf dringen: 

1) daß der Lehrer bei dem Religions⸗Unterrichte und der Er⸗ 
Härung des Katechismus zugegen fei, und dabei acht gebe. Es 
iſt traurig, wenn der Lehrer nach der Ankunft des Katecheten 
ſich aus der Schule entfernt, oder wenn er während der Religi⸗ 
onsſtunde ſchreibt oder mit Unterhaltungslektüre ſich beſchaͤftigt; 

2) daß er das aus dem Katechismus Aufgegebene leſen 
laſſe, die einzelnen ſchweren Ausdrücke, die darin vorkommen, er⸗ 
flave, die Erklärung des Katecheten wiederhole und den Kindern 
Zeit gebe, während der Schulſtunden die Aufgabe einzulernen.“) 
Venn der Lehrer beim Auswendiglernen des Katechismus nicht 
mithilft, wird ſich der Katechet immer ſchwer thun, ja iſt er nicht 
eine kluge und energiſche Perſönlichkeit, wird das Auswendigler⸗ 
nen des Katechismus geradezu eine U möglichkeit. . 

3) endlich, daß der Lehrer den Unterricht des Katecheten 
dadurch unterſtütze, daß er theils bei verſchiedenen Gelegenheiten 
auf den Katechismus hinweiſt, z. B. bei gewiſſen Schulvorkomm⸗ 
niſſen, beim Diktando und Aufſatze, theils aber, was ganz beſon⸗ 
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| ) Um Konflikte zu vermeiden und auch dem Lehrer gerecht zu werden, 
ift die hier geftc.ite Forderung auf feſtgeſetzte Stunden zu beſchränken. 
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ders wichtig ift, daß er felbft übe, was die Kinder nach der An- 
weiſung des Katecheten üben ſollen. Man bedenke nur, daß der 
Katechet wochentlich in einer Klaſſe zwei Stunden iſt, während 
der Lehrer in der nämlichen Zeit 16—20 Stunden bei den Kin⸗ 
dern weilt! Wie viel kann da ein ſchlechter Lehrer verderben! 

Weil von dem Einfluſſe des Lehrers ſo viel für das reli⸗ 
giös ſittliche Gedeihen der Schule abhängt, iſt es gewiß ſehr 
wichtig, daß der Katechet den Lehrer gewinne. Dieſes wird nicht 
durch herriſches Betragen geſchehen, oder dadurch, daß man dem 
Lehrer aufladet, was man kaum ſelbſt mit einem Finger berühren 
will, oder daß man unklar, ungründlich und oberflächlich ſeinen 
Gegenſtand behandelt. Der Lehrer iſt nicht ſelten ein Mann, der 
Vieles geleſen hat, der auch manche Kenntniffe befigt, der ſich 
viel plagen muß, und erwartet, daß er an ſeinem Katecheten den 
Eltern und Kindern gegenüber eine Stütze ſeines Anſehens finde. 
— Möchten nur alle Katecheten ſich mit Eifer um die Schule 
annehmen, möchten ſie den Katechismus ſtets gründlich und ver⸗ 
nünftig erklären, möchten ſie ſelber durch ihr Betragen zeigen, 
daß ihnen mit der Religion Ernſt iſt; gewiß, es würde in unſern 
Gegenden, in denen die Lehrer noch eine chriſtliche Bildung er⸗ 
halten, nur höchſt ſelten der Fall vorkommen, daß ein Lehrer die 
oben aufgeſtellten Forderungen nicht erfüllen wollte. 

Ich habe dem Geſagten nur noch die Bemerkung hinzuzu⸗ 
fügen, daß ich glaubte: „den kleinen Katechismus nicht beſonders 
erwähnen zu müſſen, einmal, weil das, was über das Verhalten 
gegen den vorgeſchriebenen großen Katechismus gilt, größtentheils 
auch für den „kleinen“ Geltung hat; dann aber, weil für die 
Knaben, für welche der kleine Katechismus beſtimmt iſt, noch 
nicht der Katechismus, ſondern die bibliſche Geſchichte die Haupt⸗ 


ſache iſt. 


Anmerkung der Redaktion. Der Herr Verfaſſer wolle uns 
erlauben, Einiges zu ſagen: Wir glauben, nicht alles und jedes Einprä⸗ 
gen von noch nicht Verſtandnem verwerfe der Herr Autor (Seite 181), 
da z. B. die allerwichtigſten Gebetsformeln (Vater unſer, Ave Maria 
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u. ſ. w.) gewiß mit Nutzen baldmöglichſt den Kleinen beigebracht wer⸗ 
den. Geſchehen ſoll es aber ſtets ſo, daß die Kinder Liebe und Ehr⸗ 
furcht hiefür mit eingepflanzt erhalten. Was die Scheidung des kateche⸗ 
tiſchen Stoffes in ſolchen, der ſtreng zu memoriren und andern, deſſen 
Memortrung nicht fo genau zu fordern wäre, anbelangt (Seite 184), 
möchten wir nur bemerken, daß hiebei dem ſubjektiven Ermeſſen der ein⸗ 
zelnen Katecheten etwa ein größerer Spielraum eingeräumt würde, als 
es im Intereſſe der Sache und der Schüler gut ſein dürfte. Dann 
ergäben ſich daraus Unannehmlichkeiten mancher Art, z. B. bei Viſitatio⸗ 
nen u. ſ. w. Bezüglich des Mittels, durch Beſtrafung läſſige Kinder zur 
Erlernung des Katechismus zu bringen (Seite 184), hat ſich hie und 
da ſtatt des Abſchreibenlaſſens das gut bewährt, daß der Katechet an 
einem Tage, wo er die nöthige Muße hiezu hatte, alle läſſigen Schüler 
in der Schule zurückbehielt, bis jeder die Lektion memorirt hatte. Iſt 
auf die Leiſtungsfähigkeit vernünftige Rückſicht genommen, ſo ſcheint das 
ein unfehlbar wirkendes Mittel zu ſein, und es hat den Vortheil, daß 
eben gelernt wird, was gelernt werden ſoll, ohne daß die Kinder Wider⸗ 
willen gegen den Katechismus bekommen und die Eltern Urſache zur 
Klage erhalten. 


Skinen zu Mai-Betrachtungen. 


Lehren und Räthe der ſeligſten Jungfrau. 
Vorabend. Einleitung. 


Wir lieben alle kindlich unſere himmliſche Mutter Maria, 
dieſe Liebe drängt uns, ſie auf beſondere Weiſe zu ehren. Als 
Kindern geziemt es ſich nun, vorzüglich das Beiſpiel einer ſo 
heiligen Mutter nachzuahmen, ihre Worte aufmerffam zu hören 
und ihre Lehren und Räthe zu befolgen. So wie ſie der Spiegel 
der Gerechtigkeit iſt, in welchem wir alle Heiligkeit ſchauen, ſo iſt 
ſie auch der Sitz der Weisheit; ihren Mund öffnet ſie zur Weis⸗ 
heit, das Geſetz der Milde iſt auf ihren Lippen (Prov. 13); und 
obwohl die Evangelien nur wenige Worte Mariä enthalten, ſo gilt 
doch von dieſen wenigen, was geſchrieben ſteht: Bei mir iſt Rath 
und rechtes Handeln, bei mir iſt Klugheit, bei mir iſt Stärke. Höret 
denn die Lehren Mariä und werdet weiſe. (Prov. 8.) 
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1. Tag. Beſtimmung des Menſchen. „Wie wird das 
geſchehen?“ (Luk. 34) Gabriel verkündet Maria ihre Vorzüge, 
ihre hohe Beſtimmung — und Maria denkt darüber nach und 
fragt, wie ſie ihre Beſtimmung erfüllen kann. Unſere Vorzüge 
ſind: Gnade bei Gott und Kindſchaft Gottes durch den heiligen 
Geiſt in Taufe und Firmung insbeſonders, Empfängniß Chriſti 
durch den Glauben und die Kommunion; unſere Beſtimmung: 
Heiligkeit und ewiges Reich. Darüber nachdenken und fragen, 
wie wir dieſe Vorzüge, Gnaden benützen und unſere Beſtimmung 


PN erfüllen ſollen. Alles hängt davon ab. t 
| 2. Tag. Standeswahl. „Da ich keinen Mann erkenne.“ 0 
(I. c.) Die Mutterſchaft ſchien der ſeligſten Jungfrau unvereinbar | 
mit dem Gelübde der Jungfräulichkeit, das Maria, mit 3 Jahren ( 
ſchon ſich dem Heiligthum weihend, im heiligen Geiſte abgelegt 1 
hatte. Haben wir noch einen Stand zu wählen, Eheftand oder 9 
Cheloſigkeit, dieſen oder jenen Beruf, gehen wir mit dem heiligen ( 
Geiſt zu Rathe, rufen wir Maria vom guten Rathe an; und 9 
i ſehen wir auch immer, ob dieß und jenes ſich mit unſerem Stande 1 
‘iit verträgt, denn der muß uns heilig fein. 
3. Tag. Dienſt Gottes. „Siehe, ich bin eine Magd i 
des Herrn.“ (Luk. 1, 38) Maria, die höchſte Würde ver⸗ und 1 
annehmend, bekennt ſich als Magd des Herrn. In jedem Beruf ? 
müſſen wir dem Herrn dienen, Gott iſt der Herr, wir find feine ss 
Knechte; obwohl er uns nichts ſchuldig ift, gibt er doch reichen Lohn; q 
obwohl Maria ſich Magd nennt, iſt fie doch die Mutter des Herrn f 
und Königin, das gilt auch uns, denn Gott dienen iſt herrſchen. f 
4. Tag. Der Wille Gottes unſre Richtſchnur. „Mir u 
geſchehe nach deinem Worte.“ (I. c.) Maria vernimmt den Willen 10 
Gottes durch ſeine Engel, und unterwirft ſich demſelben unbedingt. 
Welch ein Leid brachte ihr dieſes fiat mihi! — Wenn wir den fi 


Willen Gottes durch feine Geſandten vernehmen, ift es nothwen⸗ Q 
dig, nützlich, ſüß und billig, demſelben uns zu unterwerfen, denn > 
es ift der gerechteſte, heiligſte, liebenswürdigſte Wille Gottes die 9 
einzige Richtſchnur unſrer Handlungen. i 


5. Tag. Nächſtenliebe. „Maria grüßte Eliſabeth.“ 
(Luk. 1, 40.) Wie lieblich iſt die Eile Mariä, Eliſabeth zu 
beſuchen und ihr beizuſtehen, wie ſchön die Freundlichkeit, 
mit der ſie die Eliſabeth begrüßt, wie reich der Segen aus 
dieſem Gruß und dieſem Beſuche! Siehe, der Wille Gottes 
iſt: den Nächſten zu lieben, ihm wohl zu wollen und ihm wohl 
zu thun; Segen für dich und andere ftromt aus der Näch⸗ 
ſtenliebe. 

6. Tag. Die Ehre Gottes. „Hoch preiſet meine Seele 
den Herrn.“ (Luk. 1, 46) Die Ehre Gottes ſuchte Maria, und ihm 
gibt ſie die Ehre, welche Eliſabeth ihr erweiſt. Nicht uns, o 
Herr, nicht uns, ſondern deinem Namen gib die Ehre. Gottes 
Ehre allein ſollen wir ſuchen; ihm allein, dem unſterblichen und 
unſichtbaren Gott, dem Geber aller Güter, gebührt die Ehre. 
Maria ruft uns mit David zu: Machet groß mit mir den Herrn 
(Pi. 33, 4) Pflicht des Preis⸗ und Dankgebetes. Der Preisgeſang 
Maria, der Schweſter Aarons, der Prophetin, den alle Weiber 
mit ihr fangen. Exod. 15, 21. 

7. Tag. Freude in Gott. „Und mein Geiſt frohlockt 
in Gott, meinem Heilande.“ (47) Durch die Vorauszuwendung 
der Verdienſte Chriſti iſt Maria ohne Mackel empfangen; jetzt 
lebt er in ihr durch die Menſchwerdung, darum frohlockt fie. 

Tauſend Gründe gibt es, die uns bewegen ſollen, in Gott unſre 
Freude zu ſuchen und zu finden, er iſt der Inbegriff aller Voll⸗ 
kommenheiten und Güter, die Schönheit, die Liebe; unſer Herz 
kann nur ruhen in Gott. Das Andenken an ſeine allgemeinen 
und beſondern Wohlthaten bringt uns zur Freude und zum Froh— 
locken, wie den Propheten Habakuk 3, 18. 

8. Tag. Die Selbſterkenntniß. „Denn er hat ange 
ſehen die Niedrigkeit ſeiner Magd.“ (48) Maria erkennt, daß ſie 
alc ſchwaches Geſchöpf nicht fähig und würdig wäre, die Mutter 
des Schöpfers und Erlöſers zu werden, aber Gott ſah auf ihre 
Niedrigkeit und Demuth. Der Anfang alles Fortſchrittes 
im Guten iſt Selbſterkenntniß in Demuth; ſieh du zuerſt deine 
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Niedrigkeit als ſchwaches, fündhaftes Geſchöpf, dann wird dich 
Gott anſehen mit Gnade, wie Maria. 
9. Tag. Die Früchte der Demuth: (9 — 19. Tag): 
Ehre. „Denn ſiehe, von nun an werden mich ſelig preiſen alle 
Geſchlechter.“ (48) Die Demuth brachte Maria zu Ehren vor 
Gott und aller Welt. So iſt es immer, vor dem Fall der 
Hochmuth, nach der Demuth Ehre vor Gott und den Men⸗ 
ſchen. Zugleich fordert uns Maria auf, fie mit allen Geſchlech⸗ 
tern ſelig zu preiſen, denn die Verehrung Maria iſt ein kräftiges 
Mittel, heilig zu werden. 
10. Tag. Größe. „Denn Großes hat er an mir gethan.“ 
(49) Er machte Maria zur geliebteſten Tochter des Vaters, zur 
wunderbarlichen Mutter des Sohnes, zur unbefleckten Braut des 
hl. Geiſtes, zur Mutter der erlöften Menſchheit, zur mächtigen 
Königin der Welt. So ſind die Demüthigen die Lieblinge des 
dreieinigen Gottes, und auserwählt um Großes für Gott und die 
Menſchen zu wirken, z. B. die Apoſtel, Franziskus Seraphikus. 
Das Große, das er an uns gethan, iſt Verheißung des Größeren, 
was er an uns noch thun wird. Strebe nach wahrer Größe in Gott. 
11. Tag. Macht. „Der da mächtig iſt.“ (49) Gott gab 
der ſeligſten Jungfrau Macht über ſeinen eingebornen Sohn, über 
alle Engel, über die böſen Geiſter. Er gibt dem Demüthigen 
Gnaden und Macht über ſich ſelbſt, über ſeine Leidenſchaften, 
über die Menſchen, über den Teufel, über die Engel, ja über 
Gott ſelbſt, da das Gebet des Demüthigen durch die Wolken 
dringt, keine Ruhe hat, bis es hinkommt und nicht weggeht, bis 
der Allerhöchſte es anſieht Eccli. 35, 21. Herrſche über dich ſelbſt. 
12. Tag. Heiligkeit. „Und deſſen Name heilig.“ (49) 
Welch ein Wunder der Heiligkeit iſt Maria, nicht etwa bloß, weil 
ſie unbefleckt empfangen worden, ſondern auch durch den Reichthum 
der wirklichen Gnaden, mit welchen ſie überſtrömt wurde, aber auch 
treulichſt mitwirkte. Den Hoffärtigen widerſteht Gott, den Demüthi⸗ 
gen gibt er ſeine Gnade, und um ſo mehr Gnade, je demüthiger das 
Herz iſt, je treuer wir mitwirken. Seid heilig, weil getauft, weil 
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den Namen eines Heiligen tragend, weil Kinder des und der Heiligen, 
weil zur Heiligkeit berufen; daher weg auch mit der kleinſten Sünde. 

13. Tag. Barmherzigkeit. „Er iſt barmherzig von Ge— 
schlecht zu Geſchlecht.“ (50) Brauchte Maria, da fie ohne alle 
Sünde war, keine Sündenvergebung, ſo war es doch ein Werk 
der Barmherzigkeit, daß ſie von aller Makel der Erbſünde bewahrt 
und ohne alle perſönliche Sünde blieb. Sie wurde die Mutter der 
Barmherzigkeit. Ach, wir brauchen ſo oft die Barmherzigkeit wegen 
unſerer Sünden; — den Zerknirſchten und Demüthigen verzeiht 
Gott am liebſten — üben wir aber auch Barmherzigkeit, damit 
wir Barmherzigkeit erlangen. 

14. Tag. Weisheit. „Denen, die ihn fürchten.“ (40) 
Siehe die Magd des Herrn iſt der Sitz der Weisheit, und die 
weiſeſte Jungfrau geworden, weil fie voll Herzensdemuth fürchtete, 
Gott zu beleidigen. O die Furcht Gottes, die kindliche Furcht 
Gottes iſt der Anfang der Weisheit; guten Verſtand haben alle, die 
darnach thun (Pf. 110, 10). Der Hoffärtige hat keine Furcht Gottes 
und darum auch keine Weisheit. Fürchte Gott und nicht die Menſchen. 

15. Tag. Schutz Gottes. „Er übet Macht mit ſeinem 
Arme.“ (51) Gott hielt mit mächtigem Arme die Wogen der Erb⸗ 
ſuͤnde von Maria zurück, und ſchützte ſie auf ihrem Lebens⸗ 
wege in allen Gefahren, ja Jeſus ſorgte noch mit angenagelten 
Händen für ſeine Mutter. Wer Gott dient in Treue und De⸗ 
muth, für den kämpft der Herr mit Macht, für den ſorgt er, 
wie eine Mutter für ihr Kind; er tröſtet die Demüthigen 
(2 Kor. 7, 6), ſchafft Recht der Waiſe und dem Demüthigen 
(Bf. 10, 18). Wirf all deine Sorge auf den Herrn. 

16. Tag. Sieg über die Feinde: Vernichtung 
ihrer Pläne. „Zerſtreuet, die da hoffärtig find in ihr es Her⸗ 
zens Sinne“ (51) macht die Hoffärtigen zu Schanden, vereitelt 
ihre Anſchläge (Job 5, 12, 13) verwirrt ſie, ſprengt ihre Schaa⸗ 
ren auseinander. Lucifer, Eva. — Maria in ihrer Herzensdemuth 
vereitelee alle Verſuchungen zur Hoffahrt. Die von Herzen Demüthige 
durchſchaut am leichteſten die Anſchläge des Teufels, der Welt 
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und des Fleiſches, und vereitelt fie durch das Mißtrauen gegen ſich 
und das Vertrauen auf Gott. Sei mißtrauiſch gegen deine Regungen. 

17. Tag. Verderben der Feinde. „Die Gewaltigen 
ſtürzt er vom Throne.“ (52) Wohl mag die ſeligſte Jungfrau 
an Lucifer gedacht haben, deſſen Haupt ſie zertrat in ihrer un 
befleckten Empfängniß, deſſen Thron und Macht ſie ſtürzen ſollte 
durch die Frucht ihres Leibes; oder an Aman und Eſther (Eſth. 
10 und 11, 11) oder an Nabuchodonoſor (Daniel 4, 30) oder 
Antiochus (J. Machab. 10). Vertrauet, ich habe die Welt über⸗ 
wunden, ſagt der Herr zu ſeinen Apoſteln und er gab ihnen 
Gewalt über den Satan. Wir dürfen aber nicht auf uns ver⸗ 
trauen und unſere Kraft, wie etwa Petrus, der dann doch ge 
fallen, ſondern auf Gott, in welchem wir alles vermögen. 

18. Tag. Thron und Herrſchaft. „Und erhöht die 
Niedrigen. (52) Das wußte Maria nicht bloß aus der Geſchichte 
ihres Stammvaters David und ihres Volkes überhaupt, ſondern 
fühlte es an ſich beſtätigt, indem ſie zur höchſten Würde erho⸗ 
ben ward, d. i. zur Mutter Gottes und zur Königin Himmels 
und der Erde. Der „kleinen Heerde“ das Reich zu geben ge⸗ 
fällt dem Vater; nicht aber, wer klein und niedrig iſt, wird er⸗ 
höht, ſondern wer ſich ſelbſt erniedriget, oder die Demüthigung 
durch Andere demüthig annimmt und duldet. Je tiefer wir uns 
demüthigen, deſto höher werden wir erhoben, deſto mehr Macht 
und Herrlichkeit wird uns zu Theil. 

19. Tag. Sättigung, Seligkeit. „Die Hungrigen 
erfüllt er mit Gütern.“ (53) Vom heiligen Geiſt erfüllt verlangte 
Maria nach immer vollkommenerer Vereinigung mit Gott, und die 
Gnadenvolle wurde gnadenübervoll. Selig die hungern und 
dürſten nach der Gerechtigkeit, denn ſie werden erſättiget werden, 
immer reichere Gnaden, Erleuchtungen, Tröſtungen u. ſ. w. hier, 
und deſto größere Wonne und Seligkeit dort erlangen, wo fie 
von den Gütern des Hauſes Gottes erfuͤllt werden (Pſ. 64, 5), 
trunken vom Ueberfluß ſeines Hauſes und getränkt mit dem 
Strome ſeiner Wonne (Pf. 35, 9). Nur recht verlangen und 
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rufen nach den Gnaden, ein ſolches Rufen erhört Gott am 
liebſten. 

20. Tag. Armuth der Stolzen. „Die Reichen läßt 
er leer ausgehen.“ (53) Das ſind Diejenigen, welche meinen 
etwas zu ſein, zu vermögen, und nichts mehr zu bedürfen, ſtolz 
auf vermeintliche Vorzüge und Verdienſte; dieſe läßt der Herr 
ohne Betheilung Son ſich weggehen, leer an Gnaden, leer an 
Troſt, leer an Verdienſten zum ewigen Leben. Unſere Mut⸗ 
ter Maria ſah die ſchönen ſtolzen Töchter Judas ohne inneren 
Gehalt mit Eitelkeit erfüllt, ſich aber voll von Gott ſelbſt, und 
mahnt uns, von der Welt leer und von Gott voll zu werden. 

21. Tag. Kampf mit und für Gott. „Er nimmt 
ſich Iſraels an, feines Knechtes.“ (54) Maria freut ſich, daß 
Iſrael durch die Menſchwerdung Ehre und Heil widerfahren ſoll, 
nachdem es ſo lange im Schmach und Unglück geſeufzt. Auch 
ins hat Gott herausgehoben (suscepit) aus der Menge der 
Menſchen, in der Taufe zu ſeinen Kindern gemacht, gleichſam 
auf ſeine Knie gehoben, in der Firmung zu ſeinen Streitern ge⸗ 
falbt und befähigt (Iſrael, Kämpfer Gottes, ſiehe Geneſis 32, 28). 
Seien wir wahre Iſraeliten, und Gott wird ſich unſer annehmen. 

22. Tag. Die Gnade Gottes. „Eingedenk ſeiner 
Barmherzigkeit.“ (54) Maria bekennt, daß es nicht Verdienſt 
Iſraels war, daß das Heil aus den Juden kam, nicht Verdienſt 
des Geſchlechtes, daß der Heiland geboren wurde, ſondern reine 
Barmherzigkeit Gottes, welcher trotz der Sünden der Menſchen 
ſeinen Heilsrathſchluß ausführte. Wir können uns die heiligma⸗ 
chende Gnade, die Verzeihung nicht verdienen, ſo daß Gott ſchul⸗ 
dig wäre, uns zu verzeihen, das iſt immer reine Gnade Gottes, 
nicht unſer Verdienſt, aber Gott wird unſer Beten, Faſten, Al⸗ 
moſen gnädig anſehen und dadurch eher bewegt werden, uns feine 
Gnade wieder zu geben, beſonders durch die Fürſprache der Zu: 
flucht der Sünder und Mutter der göttlichen Gnade. Sind wir 
aber im Stande der Gnade, ſo können wir uns Vermehrung der 
Gnade und wirkſame Gnaden verdienen. 
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23. Tag. Treue Gottes. „Wie er zu unſern Vätern 
geſprochen hat, zu Abraham und ſeinen Nachkommen auf ewig.“ 
(55) Maria dachte oft der Verheißungen Gottes über ihr Volk, 
und freute ſich der Treue, womit Gott ſie erfüllte. Denken wir 
auch oft der Verheißungen Chriſti, womit er uns Gnade und 
ewiges Leben verſprochen, halten aber auch wir treu die Verſpre⸗ 
chen des Taufbundes, die Vorſätze, die wir % oft gemacht und 
leider fo oft gebrochen, in Zukunft treuer, und Maria wird für 
uns bitten, daß wir der Verheißungen Chriſti theilhaft werden. 

24. Tag. Abtödtung. „Sein Name ward Jeſus ge⸗ 
nannt.“ (Luk. 2, 21) Wie ihr der Engel befohlen, ſo hat ſie 
gethan und hat bei der Beſchneidung ihren Sohn Jeſus genannt. 
Vom heiligen Geiſte erleuchtet erkannte ſie wohl, daß er durch 
Blutvergießen das Heil wirken und die Beſtimmung ſeines Na⸗ 
mens erfüllen werde. Ohne Beſchneidung des Herzens und ſei⸗ 
ner Triebe, ohne innere und äußere Abtödtung kein Heil; darum 
üben wir wenigſtens die von der Kirche unter einer ſchweren 
Sünde vorgeſchriebene Abtödtung, z. B. Faſten. 

25. Tag. Kindſchaft Mariä. „Kind“ nennt Maria 
(Luk. 2, 48) den Heiland mit vollem Rechte der Mutter, ſie 
war ſelig ſeine Mutter, und Jeſus würdigte ſich, ihr liebendes 
Kind zu ſein. Wir ſind Kinder Mariä, unter dem Kreuz als 
Erbſchaft ihr vom göttlichen Sohne hinterlaſſen. O Herr, ich 
bin dein Knecht, jubelt David (Pf. 115, 7) voll Dankbarkeit, 
und der Sohn deiner Magd. Welch eine ſchöne, heilige, hohe, 
wunderbarliche, ſüße, liebreiche Mutter iſt doch Maria! welche 
Ehre, Freude, Bürgſchaft iſt es, ihr liebendes, treues, gehorſames 
Kind zu ſein! Wie kindlich liebten die Heiligen ihre Mutter Maria! 

26. Tag. Ergebung in den Willen Gottes. 
„Warum haſt du uns das gethan? (I. c.) So fragt Maria zum 
Ausdruck ihrer Angſt und Sorge. Sie ſah nur den Verluſt 
Jeſu, erkannte aber noch nicht die Gründe der Handlungsweiſe 
ihres Sohnes. Fragen wir den Herrn um Rath, aber forſchen 
wir nicht neugierig, warum er dieß oder jenes thut und zuläßt, 
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fondern überlaffen wir uns und Alles feiner Vorſehung, die alles 
weiſe und kräftig ordnet zu Gottes Ehre und zu unſerem Heil. 
Fragen wir aber deſto öfter uns und erforſchen wir uns über 
die Beweggründe unſers Handelns, ob ſie aus Gott ſind oder von 
der Welt. 

27. Tag. Gott ſuchen. „Siehe dein Vater und ich 
haben dich geſucht.“ (Luk. 2, 49) Sie erkannten Jeſum als an⸗ 
vertrautes höchſtes Gut, verantwortlich für ſein Heil, ſie erkann⸗ 
ten den Werth, die Würde, die Süßigkeit Jeſu Chriſti, darum 
ſuchen ſie. Eltern! ſucht eure Kinder, daß ſie nicht verloren 
gehen, ihr ſeid Gott verantwortlich. Suchen wir alle Jeſum, 
ſuchen wir das Angeſicht Gottes, und es wird leben unſere 
Seele (Pſ. 68, 33) ſuchen wir in der Natur, im Berufe, im 
Leſen, in allem, und wir werden ihn finden, und mit ihm Freude 
und Kraft und Licht. 

28. Tag. Gott mit Schmerzen ſuchen. „Wir ha⸗ 
ben dich mit Schmerzen geſucht.“ (I. c.) Maria hatte keine Schuld 
am Verluſt Jeſu, aber die Trennung von ihm war ihr ſchmerz⸗ 
lich, darum ruht ſie nicht, bis ſie ihn, den ſie in Schmerzen ge⸗ 
ſucht, mit Freuden gefunden, und zwar im Tempel. Wir aber 
ſind Schuld am Verluſte Jeſu durch ſchwere Sünde oder daß er 
ſich verbirgt vor uns, durch läßliche Sünden und Untreuen; und 
ohne Jeſus iſt nur Nacht, Ohnmacht und Schrecken; ſuchen wir 
ihn mit Zerknirſchung, mit Treue, eilen wir zum Tabernakel und 
er wird ſich zu unſerem Troſte finden laſſen. 

29. Tag. Sorgfalt Maria. „Sie haben keinen Wein.“ 
(Joh. 2, 3) Maria achtet auf die Noth der Brautleute, hat 
Mitleid, erſpart ihnen die Beſchämung, bittet für ſie ungebeten, 
und bringt Hilfe, indem Jeſus auf ihr Wort ſein erſtes Wunder 
wirkt. Möchten auch wir ſo gütig ſein gegen die andern, ſie 
vor Beſchämung bewahren, für ſie beten und bitten; wir vermö⸗ 
gen viel für uns und andere zu erhalten, wenn wir zu Maria 
unſere Zuflucht nehmen, welcher ihr Sohn nichts abſchlägt, be⸗ 
ſonders wenn ſie das Gebet der Liebe unterſtützt. 
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30. Tag. Gehorſam. „Was er euch ſagt, das thut.“ 
(Joh. 2, 5) Das iſt das letzte Wort Mariä, das die Evange⸗ 
lien enthalten. Hören wir es um fo aufmerkſamer, merken wir 
es um fo treuer, vollführen es um fo genauer. Sie ſagt nicht 
was er ſagt, das hört, ſondern ſie ſagt den Dienern (und das 
ſind wir) was er euch ſagt, das thut, alles, Schweres und Leichtes, 
was er immer ſagt, das thut. Denn nicht die Hörer des Ge⸗ 
ſetzes werden gerechtfertigt, ſondern die Vollbringer, und ein Knecht, 
der den Willen ſeines Herrn kennt und nicht thut, wird mit vie⸗ 
len Schlägen gezüchtigt werden. Segen und Lohn des Ge⸗ 
horſams. 

31. Tag. Die Vorbereitung auf den Tod. „Alle 
beharrten einmüthig im Gebet ſammt Maria.“ (Apoſtelgeſchichte 
1, 14) Alſo betend finden wir Maria, im Gebete wartend auf 
die Ankunft des heiligen Geiſtes, in Geſellſchaft der Apoſtel, im 
Gebete nährend und befriedigend ihre Sehnſucht nach Jeſus und 
dem Himmel. Harren wir im Gebete aus, und der heilige Geiſt 
wird uns erfüllen und leiten, denken wir an den Himmel und 
erwecken wir das Verlangen nach demſelben, bleiben wir in der 
Gemeinſchaft der Apoſtel und Heiligen und wir werden mit 
Maria zu Jeſus und in den Himmel gelangen. Amen. 


Zur Biözefan-Chronik. 


1. Statiſtiſche Nachweiſung über die Thätigkeit des biſchöflichen 
Ehegerichtes zu Linz im Solarjahre 1862. 

Die Thätigkeit der biſchöflichen Ehegerichte iſt ganz geeignet, 
unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch zu nehmen, aus dem beſon⸗ 
deren Grunde, weil in dieſem Punkte die bezüglichen Beſtimmungen 
des Konkordates ganz zum Vollzuge gelangten. Und iſt hieraus 
etwa irgend eine Kalamität hervorgegangen? Keineswegs; die 
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kirchlichen Ehegerichte ſind ſeit ſechs Jahren in Thätigkeit, und 
doch hat unſere Journaliſtik, der man wahrlich nicht nachſagen 
kann, daß ſie das Konkordat allzu freundlich behandle, bisher 
daran nichts ausgeſtellt. Selbſt der öſterreichiſche Reichsrath hat 
in ſeiner erſten Seſſion über die bisherige Behandlung der Ehe— 
ſachen durch die kirchlichen Behörden kein mißgünſtiges Wort ge⸗ 
ſprochen, obwohl ein Redner meinte, der Staat könne die Gerichts⸗ 
barkeit über die Eheſachen nicht aufgeben. 

Gott ſei Dank, daß es bisher ſo ging! Ein weiterer Dank 
gebührt Seiner Eminenz dem Herrn Kardinal und Fürſterzbiſchof 
von Rauſcher in Wien, welcher durch die „Anweiſung für die 
geiſtlichen Gerichte des Kaiſerthumes Oeſterreich in Betreff der 
Ehefachen” der wichtigen Behandlung in materieller und formeller 
Beziehung die rechte Richtung vorzeichnete. Dank endlich gebührt 
unſeren Herren Biſchöfen, welche die eben erwähnte Anweiſung 
in ihren Diözeſen zur vollen Geltung gelangen laſſen, es waltet 
das Geſetz nach oben und nach unten, und das bringt Segen. 

Erwägen wir nun im Beſonderen die Thätigkeit des kirch⸗ 
lichen Ehegerichtes in der Linzer Diözeſe. Wir werden klare 
Einſicht in den Gegenſtand gewinnen, wenn wir uns die zwei 
Sragen beantworten: Welche Rechtsſachen wurden in dem Solar⸗ 
jahre 1862 bei dieſem Chegerichte neu angebracht? und was 
hat das Ehegericht mit den bei ihm anhängigen Rechtsſachen 
gethan? 

I. Welche Rechtsſachen wurden bei dem biſchöf— 
lichen Ehegerichte im Jahre 1862 neu angebracht? 

In dieſem Jahre wurden 37 neue Rechtsſachen angebracht, 
und zwar 2 Geſuche um Todeserklärung zum Behufe der Wieder⸗ 
verehelichung des überlebenden Gatten, 3 Sponſalienklagen, und 
32 Klagen auf Scheidung von Tiſch und Bett. Verhandlungs⸗ 
gegenſtände, welche auf Anſuchen der Parteien, der Pfarrämter 
und anderer Ehegerichte hieher gelangten, und worüber das Ehe⸗ 
gericht Linz ein Urtheil nicht zu ſchöpfen hatte, ſind in obige 
Zahlen nicht eingerechnet. 
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Das Einreichungs⸗Protokoll kam auf 255 Zahlen. Die 
Einnahmen nach Abzug der kleinen Ausgaben (die größeren beſtritt 
der hochwürdigſte Herr Biſchof) betrugen 95 fl. 50 kr. 

Die neu angebrachten Rechtsſachen vertheilen ſich auf die 
vier Kreiſe des Landes ob der Enns nach der vor dem Jahre 1849 
beſtandenen Kreiseintheilung folgendermaßen: Von den 2 Gefuchen 
um Todeserklarung kam das eine aus dem Traun⸗, das andere 
aus dem Mühlkreiſe; hier hat die Donau, dort der Traunſee je 
ein Opfer gefordert. 


Von den 3 Sponſalienklagen kommen 2 aus dem Haus⸗ 


ruck, die dritte aus dem Innkreiſe. 

Klagen auf Eheſcheidung wurden anhängig 8 aus dem 
Mühl⸗, 5 aus dem Hausruck⸗, 9 aus dem Traun⸗ und 10 aus 
dem Innkreiſe. 

Anlangend die Gründe, aus welchen im Jahre 1862 die 
Eheſcheidung angeſucht wurde, kommen vor: Ehebruch in 4, Miß⸗ 
handlungen in 21, Kränkungen in 17, Schaden am Vermögen 
in 10, anſteckende Krankheit in 1, Schaden an der bürgerlichen 
Ehre in 1, böswilliges Verlaſſen in 2 Fallen. Es wird bemerkt, 
daß bei den einzelnen Scheidungsfällen der Kläger meiſtens meh⸗ 
rere Scheidungsgründe vorbringt. Im Jahre 1862 kommen daher 
am, öfteften die Mißhandlungen vor; dann folgen der Zahl nach 
Kränkungen, hierauf Schaden am Vermögen, ſeltener Ehebruch; 
ſehr ſelten böswilliges Verlaſſen, Schaden an der Ehre und an⸗ 
ſteckende Krankheit. 

Vergleichen wir nun die im Jahre 1862 ange— 
brachten Rechts ſachen mit denen vom Jahre 1861. 

Bezüglich des Ehebandes langte im Jahre 1861 ein Ge⸗ 
ſuch um Ungiltigerklaͤrung der Ehe ein, im Jahre 1862 keines, 
wohl aber 2 Geſuche um Todeserklärung. Die Geſuche letzterer 
Art kommen vor, und werden meiſtens durch Unglücksfälle, welche 
Schiffleute in der Donau erleiden, veranlaßt. 

Anlangend das Eheverlöbniß wurden im Jahre 1862 drei 
Sponſalienklagen eingebracht, gegen 2 des vorangehenden Jahres. 
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Dieſe Klagen anfangs ſehr häufig, kommen jetzt ſeltener vor, theils 
weil nicht jedes Eheverſprechen ſchon ein Verlobniß iſt, theils 
weil die gekränkten Frauensperſonen dasjenige, was fie wün⸗ 
ſchen und verlangen, im gerichtlichen Wege durchzuſetzen nicht ver- 
mögen, daher lieber keine Klage anbringen; ſehr oft erkundigen ſie 
ſich früher über den Stand der Sache, und wird ihnen bereit⸗ 
willig Auskunft gegeben. 

Die Hauptthätigkeit des Ehegerichtes wird bisher immer 


bdurch die Scheidungsklagen in Anſpruch genommen. Im Jahre 


1862 wurden neu angebracht 32 Klagen, um 5 weniger als im 
Jahre 1861. Intereſſant iſt aber die Vertheilung dieſer Klagen 
auf die verſchiedenen Kreiſe und der hierin eingetretene Wechſel. 
Es kommen im Jahre 


1862 1861 
auf den Mühlkreis. 8 15 
„ „Z Hausruckkreis 5 8 
„ „F Traunkreis 9 12 
„ „ Innkreis 10 2 


32 37 Scheidungsklagen. 
Als ganz auffallend ſtellt ſich der Innkreis dar! Anfäng⸗ 


lich hatte er keine Eheſcheidung, dann nur 2, im Jahre 1862 


ſchon 10, eine Zahl, an ſich ſchon groß und noch dazu größer 
als die Zahl eines jeden andern Kreiſes. Auf die Ehegatten des 
Innkreiſes kann man alſo, freilich in nicht gutem Sinne, die 
Worte anwenden: Ab initio infirmati sunt, postea acceleraverunt. 
So ſchnell machten ſie vorwärts, daß ſie allen Anderen den Rang 
abliefen. Dagegen hat ſich der Mühlkreis ſehr gebeſſert, hat faſt 
um die Hälfte weniger Scheidungsklagen als im Jahre 1861. 
Die zwei anderen Kreiſe haben jeder um 3 Fälle weniger. Im 
Ganzen iſt aber doch im Jahre 1862 eine Wendung zum Beſ— 
ſeren eingetreten, und wäre noch ausgiebiger geweſen, wenn der 
Innkreis nicht ſo ganz und gar aus der Art geſchlagen hätte. 

Vergleichen wir noch die Gründe, aus welchen die Schei⸗ 
dung begehrt wird. Es kommt vor 
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1862 1861 
Mißhandlung in 21 
15 „ 
Schaden am Vermögen in . 10 ir 
Schaden an der Ehre in. 1 — „ 
Böswilliges Verlaſſen in. 2 GE 
sende Krankheit in. 1 — , 


Eine Beſſerung ift infoferne eingetreten, als der Ehebruch, 
dieſe ärgſte Störung der ehelichen Lebensgemeinſchaft, nur in 
4 Fällen erſcheint, während er im Jahre 1861 in 10 Fällen 
vorkommt. Mißhandlungen und dann Kränkungen kommen am 
öfteften vor; das eheliche Zuſammenleben, die Gemeinſamkeit der 
Intereſſen, die divergirenden Anſichten, Unvollkommenheiten der 
Ehegatten, verſchuldete und unverſchuldete Unglücksfälle u. dgl. 
bieten eine reiche Veranlaſſung hiezu. Je größer bei einigen 
Gatten das Streben nach Erwerbung und Vermehrung der zeit— 
lichen Güter, je geringer aber dasſelbe bei anderen iſt, deſto leich⸗ 
ter tritt auch hierin ein Scheidungsgrund ein. Der erwähnte 
Fall einer anſteckenden Krankheit hat einen Flechtenausſchlag zum 
Gegenſtande. 


II. Was hat das biſchöfliche Ehegericht mit den anhän— 

gigen Rechtsſachen im Jahre 1862 gemacht? 

Bisher betrachteten wir das Materiale, welches im Jahre 
1862 dem biſchöflichen Ehegerichte neu zur Bearbeitung vorgelegt 
wurde; das Ehegericht war dabei paſſiv, es befand ſich im Stande 
der Rezeptivität. Nun wollen wir dasſelbe in ſeiner richterlichen 
Aktivität, im Stande ſeiner Spontaneität betrachten, und da fragt 
es ſich: was that das bifchöfliche Ehegericht mit den aus dem 
Jahre 1861 herübergekommenen 22, und den im Jahre 1862 neu 
zugewachſenen 37 Rechtsſachen? 

Das Beſte und Liebſte wäre freilich geweſen, alle dieſe 
Sachen, die weder dem Orte des Paradieſes noch dem Stande 
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der Seligkeit angehören, daher eine fehr geringe Anziehungskraft 
beſitzen, eheſtens abzuſtoßen, und mit letztem Dezember 1862 
ſammt und ſonders zu erledigen. Allein das war nicht moglich; 
bei gerichtlichen Verhandlungen müſſen alle Formen und Normen 
des Rechtes beobachtet werden, und der Kirchenrath von Trient *) 
beſtimmte, Prozeſſe ſollen innerhalb zweier Jahre beendigt wer⸗ 
den, ohne hiemit einen unüberſchreitbaren Präkluſivtermin feſt⸗ 
ſetzen zu wollen. 

Was nun zuerſt das Eheband betrifft, lagen im Jahre 
1862 nur die neu eingelangten 2 Geſuche um Todeserklärung 
vor, worüber ausgeſprochen wurde: die Verſchollenen ſeien mit 
der Wirkung, daß den überlebenden Gatten die Wiederverehelichung 
geſtattet werde, für todt zu halten. 

Bezüglich des Eheverlöbniſſes hatte das Ehegericht nur die 
3 neu angebrachten Sponſalienklagen zu erledigen, was auch ge- 
ſchah. Es handelt ſich in dieſen Fällen meiſtens um Entehrung 
einer Weibspe rſon unter nichterfüllter Zuſage der Ehe, und in 
weiterer Folge um die Erfüllung jener Pflichten, welche dem 
Vater eines unehelichen Kindes in Beziehung auf Mutter und 
Kind obliegen. Die §S. 167 — 168, dann S. 1328 des allg. bürgerl. 
Geſetzbuches begründen die im gerichtlichen Wege durchführbaren 
Rechte der Mutter und Pflichten des Vaters. Hat nebſt der 
Entehrung auch eine Verführung ſtattgefunden, ſo kommt noch 
$. 506 des Strafgeſetzes vom 27. Mai 1852 hinzu. Hierüber kann 
das Handbuch der k. k. Geſetze und Verordnungen von Dr. Franz 
Rieder, B. 3, S. 509, Uneheliche Kinder, nachgeſehen werden. 

Was endlich die Eheſcheidungen betrifft, kommen 22 Klagen 
aus den früheren Jahren hierüber, und 32 neue dazu; im Jahre 
1862 waren alſo 54 Scheidungsklagen anhängig. Von dieſen 
wurde die Scheidung in 8 Fällen bewilligt, in 14 Fällen nicht 
bewilligt; die Ausſöhnung der Ehegatten erfolgte in 6 Fallen, 
causae desertae waren 8, daher 14 Ausſöhnungsfälle angenom⸗ 


) Sess. XXIV. cap. 20 de ref. 
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men werden, um 2 mehr als im Jahre 1861. Schwebend blei⸗ 
ben 18 Scheidungsklagen. 

Nach den bisherigen Erfahrungen kann man annehmen, 
es werden im Durchſchnitte jährlich neu eingebracht 1—2 Ge 
ſuche bezüglich des Ehebandes, meiſtens Geſuche um Todeser⸗ 
klaͤrung, 2—3 Sponſalienklagen, und 32—35 Eheſcheidungskla⸗ 


gen, zuſammen 35—40 Rechtsſachen. 
Dr. Rieder. 


2. Beiträge zur Chronik der Stadtpfarre in Linz von der 
älteſten bis auf die neueſte Zeit. 


Dritter und letzter Abſchnitt. 


8. 38. 
Stadtpfarrherr Michael von Poſch vom Jahre 1770. 

Der Stadtpfarrherr Michael von Poſch erhielt noch ſeine 
Pfründe aus den Händen des Fuͤrſtbiſchofes von Paſſau, und 
war auch deſſen wirklicher geheimer geiſtlicher Rath und Offizia⸗ 
lats⸗Direktor. Schon im dritten Jahre ſeiner Pfarramtsführung, 
d. i. am 23. Juli 1773, erfolgte durch Papſt Klemens XIV. 
vermittelſt der Bulle: „Dominus ac redemtor noster“ die uf 
hebung des berühmten Ordens der Geſellſchaft Jeſu, welche gleich⸗ 
falls unſere Stadtpfarre inſoferne berührt, als man am 24. 
September 1773 das großartige Kollegium der Jeſuiten zu Linz 
ſperrte, und es ſpäter in eine Kaſerne umwandelte; als man die 
Jeſuitenkirche nach Schließung der Franz⸗Faver⸗Kapelle zu Got⸗ 
tesdienſten für die ſtudirende Jugend verwendete; als man die 
Güter der Jeſuiten: Traunkirchen, Ottensheim, Pulgarn und die 
Beſitzungen bei Steyr zu ihrem Unterhalte aufhob und ſie her⸗ 
nach in Kamergüter umgeſtaltete; als man die Kalvarienbergs⸗ 
kirche, welche bisher die Jeſuiten innehatten, der Stadtpfarre über⸗ 
gab, und fie nun zu derſelben gehört. Dieſe Kirche hatte zwar da 
mals noch keinen Thurm, keine Uhr und kein Geläute, aber ſammt 
dem war ſie von außen, wie von innen, nett und zierlich. Seit 
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der Uebergabe dieſer Kirche wird von einem Prieſter der Stadt⸗ 
pfarre bis zum heutigen Tage für die Kreuzerhöhungs⸗ und 
Kreuzerfindungsfeſte allemal am betreffenden Sonntage, ſowie am 
Paſſionsſonntage, ein Amt mit einer Predigt gehalten. In neue⸗ 
rer Zeit wird in der Kalvarienbergskirche auch an jedem Freitage 
in der vierzigtägigen Faſten von einem Prieſter der Stadtpfarre 
eine heilige Segenmeſſe geleſen, und in Folge der Gruber'ſchen 
Stiftung betreut an allen anderen Sonn⸗ und Feſttagen des Jah⸗ 
res der jeweilige Studien⸗Adjunkt vom biſchöflichen Seminär den 
Gottesdienſt. Die Kalvarienbergskirche erfreut ſich, wie zur Zeit 
der Jeſuiten, noch eines ziemlich ſtarken Beſuches, beſonders an 
den Kreuzerhöhungs⸗ und Kreuzerfindungsfeſten und in der hei⸗ 
ligen Faſtenzeit. 

Nach Aufhebung der Jeſuiten erſchienen bedeutende Studien⸗ 
reformen. Es blieben wohl dieſe noch eine Zeit als Profeſſoren, 
aber in Zukunft ſollten die nicht aufgehobenen Klöſter im Lande 
ob der Enns die Lehranſtalten übernehmen; ja es wurden ſelbſt 
weltliche Profeſſoren und Weltprieſter zum Unterrichte beigezogen. 
Den Unterricht ertheilte man zwar im Kollegium der Jeſuiten 
bis zum Jahre 1775, aber im Jahre 1775 und 1776 wurde er 
im Schloſſe, vom Jahre 1776 in dem einſtigen Stift Garſtener 
Hauſe ertheilt und im Jahre 1807 wurden das Lyzeum und 
Gymnaſium von einander getrennt mit den Lokalitäten, die noch 
heut zu Tage benützt werden. Konſequent riefen die Studienre⸗ 
formen auch bald eine allgemeine Schulordnung für die deutſchen 
Normal⸗, Haupt⸗ und Trivialſchulen ins Leben, und ſo ſah der 
Stadtpfarrherr Michael von Poſch im Jahre 1775 die Normal⸗ 
Hauptſchule erſtehen, welche nach der Wagſchule die erſte öffent⸗ 
liche Schule war; denn die Schulen bei St. Joſeph und St. 
Mathias exiſtirten nur als Privatſchulen, wie auch der Unter⸗ 
richt für Mädchen bei den Urſulinerinen ſeit dem Jahre 1693 
mehr privatim ertheilt wurde und keine beſondere Bedeutung hatte. 
Doch die Aufhebung der Jeſuiten, die Studienreformen und die 
neue Schulordnung waren erſt eine Einleitung für eine ganze 
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Periode von Neuerungen und Reformen, die in gar mancher Bes 
ziehung den Stadtpfarrherrn Michael von Poſch unliebſam be— 
rührt haben mögen. Die tief religiöſe Kaiſerin Maria Thereſia 
iſt nämlich am 29. November 1780 geftorben, und Kaiſer Io: 
ſeph II. konnte jetzt in der Kirche ganz ungehindert ſeinen Re— 
formgeiſt walten laſſen. Schon das Jahr 1781 brachte daher 
bei ihm den Entſchluß zur Reife, alle wohlthätigen Stiftungen 
aufzuheben, deren Beſitzthum zu verkaufen oder zu Anſtalten nach 
damaliger Geiſtesrichtung zu verwenden. So wurde denn im 
Laufe der Zeit an die Bürgerſchaft zu Linz das Bürgerſpital ver— 
kauft, von welchem noch ein Theil exiſtirt, der zu Privatwoh— 
nungen hergerichtet iſt, und Bürgerhof genannt wird. Dafür 
bewohnen jetzt die Stadtarmen den ſogenannten Poſthof, in deſ— 
ſen Kapelle, eingeweiht zu Ehren der Mutter Gottes, ein Prie— 
ſter von der Pfarre St. Joſeph an allen Sonn- und Feierta⸗ 
gen eine heilige Meſſe liest und eine Frühlehre hält. Gleich— 
falls löste man das nordiſche Kollegium auf, veräußerte das Be— 
ſitzthum desſelben und gab den Stiftlingen Handſtipendien. Das; 
ſelbe Loos theilten die Keller'ſche und Krauß'ſche Stiftung, das 
Thereſianum, das Bruderhaus, jetzt Gaſthaus zum goldenen Schiff 
in der Landſtraße. Aus dem Prunnerſtifte hingegen wurde eine 
Serene und Gebäranftalt!) und das Lazarethgebäude verwandelte 
man in eine weibliche Luſtſeuchenanſtalt. Ein merkwürdiger Geiſt 
der Zeit! Das Geld, welches nach Verſorgung der Stiftlinge von den 
Stiftungsfonden und den veräußerten Beſitzungen übrig blieb, ließ 
Kaiſer Joſeph II. zu einem gemeinſchaftlichen Fonde vereinigen, 
wodurch er den Grund zur Errichtung der Armenverſorgungsan— 
ſtalten legte. Ferner gab Kaiſer Joſeph II. in dieſem Jahre am 


) Die Gebäranſtalt transferirte man 1833 vom Prunerſtifte, welches 
nun für Irrſinnige allein qualifizirt wurde, in's Lazareth, und um die Mitte 
Auguſt 1843 kam fie in das gegenwärtige Gebäude (früher Scherbhof). Im 
Gebärhauſe und im Lazarethe hält in der Woche einmal ein Stadtpfarr⸗Coope⸗ 
rator einen religiöſen Vortrag, wie auch die andere nöthige Seelſorge von der 
Stadtpfarre aus geleitet wird. 
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13. Oktober das bekannte Toleranz⸗Edikt heraus, durch welches 
den Lutheranern, Reformirten und den nichtunirten Griechen das 
Privatererzitium ihrer Religionen unter der Bedingung geſtattet 
wurde, daß, wo 100 Familien beiſammen oder zerſtreut wohnten, 
ſie ſich ein Bethaus bauen und eigene Schulen errichten konnten. 
Linz hatte damals und fpater noch nicht fo viele Proteſtanten; 
der gegenwärtige Tempel der Proteſtanten ſtammt erſt aus dem 
Jahre 1844. An dieſes Toleranz-Edikt reihte Kaiſer Joſeph II. 
im Jahre darauf die Klöſter- und Benefizien-Aufhebung, die Auf— 
löfung aller Bruderſchaften und den Verkauf vieler Kirchen. Von 
den eingelösten Geldern wurde der ſogenannte Religionsfond ge— 
gründet, aus dem viele Geiſtliche entweder ihre Beſoldung oder 
Penſion bekamen. Schwer traf die Stadtpfarre Linz die Ver— 
ordnung des Jahres 1781 bezüglich der willkürlichen Regulirung 
der wohlthätigen Stiftungen; doch die Verordnung des Jahres 
1782 iſt ihr viel ſchwerer gefallen. Denn außer allen Bruder⸗ 
ſchaften wurden allmälig zu Linz das Minoriten=!), das Kapu⸗ 
sinerflofter 2) im Weingarten und das Hoſpiz derſelben in Ur— 
fahr, das Kloſter der Karmelitinen, und alle Benefizien®) bis auf 
das Beneficium bei den Urſulinerinen aufgehoben, die Kloſterper⸗ 
ſonen ſäkulariſirt und penſionirt, und viele Kirchen um einen 
Spottpreis verkauft oder zu Profanzwecken verwendet. Wegen 
dieſer und vieler anderer Kirchenreformen durch den ganzen Rai 
ſerſtaat reiste der damalige Papſt Pius VI. nach Oeſterreich, um 


) Trotz der Aufhebung des Winoritenkloſters wurde die Kirche als ftän- 
diſche Kirche nie geſperrt, oder zu Profanzwecken mißbraucht, ſondern es iſt 
daſelbſt immer Gottesdienſt gehalten worden bis zu dieſer Stunde bei großer 
Frequenz von Gläubigen. 

2) Die Aufhebung dieſes Kloſters war beſtimmt bis zum Ausſterben der 
vorhandenen Patres und Fratres, aber das Kloſter rekrutirte ſich inzwiſchen immer 
aus den Kapuzinerklöſtern Ungarns, bis dasſelbe im Jahre 1816 ſelbſt wieder 
Kompetenten aufzunehmen anfing. 

9) Das Prunnerſtift⸗, St. Barbara: und Kreuzweg⸗Beneficium wurde 
in Folge Hofdekret vom 17. Mai 1796 zur Dotation der beiden Domprediger 
verwendet und das Fürſtenberg'ſche Beneficium wurde in ein Dotations⸗Quantum 
zur Pfarre Urfahr umgewandelt. 
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den Kaiſer zu größerer Nachgiebigkeit und zur Zurücknahme man⸗ 
cher Maßregeln zu bewegen, und ſo kam der heil. Vater von 
Wien am 24. April 1782 zur großen Freude des Stadtpfarr⸗ 
herrn und aller Bewohner zu Linz an, wo er von der Altane 
des Rathhauſes einer überaus zahlreichen Menſchenmenge den 
Segen ertheilte. Zum Andenken dieſes freudenreichen Ereig— 
niſſes befindet ſich im Rathszimmer des hieſigen Stadtmagiſtrates 
das Bildniß dieſes Papſtes mit folgender chronographiſcher Un- 
terſchrift: „Pius VI. Populo Lincensi solemniter benedixit.“ Aber 
kaum war der heil. Vater außer Oeſterreichs Gränzen, als Kai⸗ 
ſer Joſeph II. ſeine Reformen fortſetzte, allen Pfarreien durch 
Patent vom 20. Jänner 1783 eine neue Stolordnung ertheilte, 
eine neue Gottes dienſtordnung einführte und Befehle gab in An⸗ 
ſehung der Bilder und Verzierungen in den Kirchen, wegen Ab— 
haltung der Religionshandlungen in der Mutterſprache ꝛc. An 
die Stelle der Bruderſchaften ſetzte er eine einzige, jene der thaͤ— 
tigen Nächſtenliebe, unter dem Patrone dem Heilande ſelbſt, am 
9. März 1783. Der Zweck derſelben war Unterſtützung der Ar⸗ 
men, und es folgte bald bie große Anſtalt, — das Armeninſti⸗ 
tut, welches in Wien 1783, zu Linz 1784 zu Stande kam. Zu 
dieſen unſeligen Neuerungen und Reformen geſellte ſich in dieſem 
Jahre noch ein Hochwaſſer, welches die Kirche in St. Marga⸗ 
rethen hinwegriß, den Verkauf des Meßnerhauſes und die Ueber⸗ 
tragung des Gottesackers zur Kalvarienbergskirche hinauf nöthig 
machte, aber dafür erhielt das ganze ſchöne Land Oberöſterreich, 
vorzüglich Linz, eine bedeutſame und für die gute Sache ſehr er— 
freuliche Entſchädigung durch Errichtung eines eigenen Bisthums 
allhier. Der Stadtpfarrherr Michael von Poſch hatte die Ehre, 
als erſten Biſchof begrüßen zu können den Kapitular der hohen 
Domſtifte Paſſau und Freiſingen und Probſt der Freifingifden 
Kollegiatskirche zu St. Andreas, Erneſt Johann Nepomuk Reichs⸗ 
grafen von Herberſtein, der am 19. Mai 1785 in höchſt feier— 
licher Weiſe in der gegenwärtigen Domkirche den Einzug hielt. 
Es war zwar früher die Stadtpfarrkirche zur Kathedrale beſtimmt, 
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allein ſie wurde wegen Mangel an Raum im Presbyterium und 
in der Sakriſtei für die biſchöfl. Funktionen nicht geeignet gefunden. 

Bereits hatte ſich die Stadt Linz ſehr vergrößert und es 
war dercn Vergrößerung noch immer zu erwarten, daher hat 
man im Jahre 1785 mit Zuſtimmung des Stadtpfarrherrn Mi⸗ 
chael von Poſch die Stadtpfarre zum Behufe einer leichteren und 
beſſeren Seelſorge in die St. Joſephspfarre bei den P. P. Karme⸗ 
liten, in die St. Mathiaspfarre bei den P. P. Kapuzinern und 
in die Pfarre in Urfahr getheilt..) In der St. Joſephspfarre 
wurde die Pfarrkirche die Kloſterkirche, und als erſter Pfarrer fun⸗ 
girte Kanonikus Johann Baptiſt Sutter, unter deſſen Leitung 
die P. P. Karmeliten die Seelſorge verſehen mußten. Desgleichen 
wurde in der St. Mathiaspfarre die Pfarrkirche die Kloſterkirche, 
und es fungirte auch da als erſter Pfarrer ein Kanonikus, näm⸗ 
lid) der ſpätere Stadtpfarrherr Dr. Joſeph Tremel, den in der 
Seelſorge P. P. Kapuziner unterſtützten, bis als Kooperatoren 
Weltprieſter eingeführt wurden. Endlich in der Pfarre Urfahr 
wurde gleichfalls die Pfarrkirche die dortige Kapuzinerkirche, und 
für die P. P. Kapuziner iſt ein Weltprieſter als Pfarrer ange— 
ftellt worden, mit zwei Kooperatoren und der Wohnung im Ka⸗ 
puziner⸗Hoſpiz. Trotz der Theilung blieb aber die Stadtpfarre 
immer die Hauptpfarre, und daher mußten die neu kreirten Pfar⸗ 
ren die betreffende Stola an dieſelbe verrechnen, wie dies noch 
heut zu Tage der Fall iſt. 

Mit der Errichtung der Pfarren wurden aber auch die St. 
Joſephs⸗, St. Mathias⸗ und Urfahr⸗Schule errichtet, ſowie aus 
dem Jahre 1785 die Errichtung eines Prieſterhauſes?) zu Linz 


— V.. —— 


) Nun wird auf die abgetrennten Pfarreien nicht mehr reflektirt, ſondern 
nur auf die Stadpfarre als Mutterpfarre allein, ſowie auch alle nach und nach 
entſtandenen Vereine übergangen werden, indem dieſe für eine beſondere Dar⸗ 
ſtellung ſich eignen. 

2) Zur vollkommenen Orientirung über die Gründung und allmälige 
Entwicklung des Prieſterhauſes zu Linz ſiehe Strigl's Geſchichte des biſchöfl. 
Alumnates bei Eurich 1857. 
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ſtammt, nachdem ſchon im Jahre 1782 der Stadtpfarrherr Michael 
von Poſch zum fürſtbiſchöflichen Kommiſſär erwählt worden war, 
um zu berathen und zu referiren, wie das Ennſiſche Prieſterhaus 
nach Linz zu überſetzen, zu erweitern und zu vervollkommnen 
wäre? Dieſe beſonders vom Anfange der Regierung Kaiſer 
Joſephs II. ſich datirenden Neuerungen und Reformen beſchloß 
eine derartige Aenderung des Linzer Dekanates, daß es von 
feinem früheren großen Umfange (Jahrg. 1861 dieſer Zeit 
ſchrift) die meiſten Pfarreien verlor, und ſpäter nur mehr aus 
dem Stadtbezirke beſtand, während jetzt wieder zu demſelben ſammt 
dem Stadtbezirke die ohnedem bekannten zwölf Landpfarreien ge: 
hören. 

Bald nach der Aenderung ſeines Dekanates und der im Jahre 
1786 großen Waſſerfluth ſtarb der Stadtpfarrherr Michael von 
Poſch am 2. Juli 1786 als erſter Domprobſt des jungen Bis— 
thums, zu welcher hohen Würde er erſt in dieſem Jahre ernannt 
worden iſt. Beſonders verdient hatte er ſich um unſere Stadt— 
pfarrkirche gemacht, indem er die Architektur zur Kanzel und zum 
Hoch⸗, Speiſe⸗, Ignatius⸗, Frauen⸗, Erasmus⸗Altar von den 
Tiſchlermeiſtern Scheidler und Wanderer und die Schnitzarbeiten 
von Michael Hiebel in der gegenwärtigen Form herrichten ließ, 
aber, leider! von der Erneuerung des St. Floriane, Kreuz und 
Johann Nepomuck-Altares wurde er durch den Tod abgehalten, und 
fo find dieſe Altäre bis zum heutigen Tage in ihrer alten Facon 
geblieben. Ueberhaupt war Michael von Poſch in jeder Bezie— 
hung ein ſehr würdiger Stadtpfarrherr und dabei ein großer 
Freund der Armen, was die Worte, welche ihm ſeine Zeitgenoſ— 
ſen beilegten, rühmend andeuten: „Dispersit, dedit pauperibus, 
justitia ejus manet in saeculum saeculi.“ Dieſes ſein ehrenvolles 
Angedenken wird alle Jahre vorzüglich durch das Requiem er— 
neuert, welches er für ſich geſtiftet hat, und am 3. Juli bei Zu⸗ 
laſſung der kirchlichen Rubriken abgehalten wird. 
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$. 39, 
Stadtpfarrherr Ignaz von Urbain vom Jahre 1786. 

Als Domkuſtos,) Domdechant, Domprobſt, Stadtpfarrer 
und Mitglied?) des ſtändiſchen Kollegiums zu Linz ſcheint Ignaz 
von Urbain in den Akten auf, und unter ihm geſchah am 3. Oktober 
1786 die Transferirung des Friedhofes von St. Barbara an 
ſeinen jetzigen Platz, wo für die Todtengräber zugleich ein Haus 
gebaut wurde mit einer Leichen- und Sezirkammer. Obwohl 
dieſer Gottesacker in feiner gegenwärtigen Vergrößerung ein ziem— 
lich großes Terrain einnimmt: ſo iſt er doch faſt zu klein bei der 
immer wachſenden Zahl der Einwohner. Viele ſchoͤne Epita— 
phien, auch andere großartige Grabesmonumente zieren den Got— 
tesacker und am Allerheiligen- und Allerſeelentage jeden Jahres 
wird er von den Gläubigen ſehr zahlreich beſucht; gewöhnlich wird 
am Allerſeelentage in der zum heil. Kreuze eingeweihten Gottes— 
acker⸗Kapelle durch einen Prieſter der Stadtpfarre, der St. Boz 
ſephs⸗ und St. Mathias⸗-Pfarre je eine heilige Meſſe geleſen. 
Urbain muß ein ſehr aufrichtiger, lieber und edler Mann gewe— 
fen ſein, weil ihm die Deviſe iſt beigelegt worden: „Verus Israé- 
lita, in quo dolus non erat!“ 


§. 40. 
Stadtpfarrherr Dr. Joſeph Tremel vom Jahr 1791. 


Vom Jahre 1773 — 1779 war Dr. Joſeph Tremel Profeſ— 
ſor der Dogmatik zu Linz, dann Pfarrer zu Gunskirchen, vom 
13. Februar 1784 Kanonikus zu Linz, vom 3. November 1789 
Pfarrer zu Kalham, vom 28. Juni 1790 Domſcholaſter, endlich 


— — 


) Dieſe Würde wurde ſpäter in die Domſcholaſterie verwandelt. 

) Mit Allerhöchſter Verordnung Kaiſer Joſephs II. vom 5. März 1787 
wurde der jeweilige Biſchof zu Linz mit dem erſten Range im Prälatenſtande, 
den früher der Abt von Kremsmünſter beſaß, ſowie die drei Dignitäre des Dom: 
kapitels zu Mitgliedern der obderennſiſchen Stände ernannt. Allein ſeit 1861, 
dem Jahre der Verleihung der Konſtitution, hat nur einzig und allein mehr der 
jeweilige Biſchof vermöge Charakter und Würde bei den jetzigen Landtagen Sitz 
und Stimme. 
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Domprobft und Stadtpfarrer zu Linz. Seine Amtsführung fiel 
in eine bewegte und kriegeriſche Zeit und mit tiefer Wehmuth 
über den furchtbaren Brand!) im Jahre 1800 und den feindlichen 
Einfall in Linz gab er am 27. Mai 1801 ſeinen Geiſt auf. Im 
ſeligen Angedenken lebt der Stadtpfarrherr Dr. Joſeph Tremel 
noch heut zu Tage im biſchöflichen Seminär durch die ſogenannte 
Tremel'ſche Meßſtiftung. 

Es werden nä mlich in Folge einer vom verſtorbenen Stadt 
pfarrherrn dem biſchöflichen Seminär teſtamentariſch vermachten 
Bibliothek für denſelben von einem Alumnatsprieſter jahrlich zwei 
heil. Meſſen geleſen, wofür der perſolvirende Prieſter aus dem 
Alumnatsfonde ein Stipendium von einem Gulden C.⸗M. be⸗ 
kommt. 

8. 41. 
Stadtpfarrherr Joſeph Vierthaler vom Jahre 1801. 

Die Annalen erzählen uns von dem Stadtpfarrherrn Jo⸗ 
ſeph Vierthaler weiter nichts, als daß er am 3. November 1798 
von der Pfarre Reichenau als Kanonikus nach Linz berufen 
worden iſt und am 9. September 1801 als Domdechant und 
Stadtpfarrer allhier ſtarb. 

§. 42. 
Stadtpfarrherr Franz Ziegler vom Jahre 1801. 

Der Stadtpfarrherr Franz Ziegler wurde von Innsbruck 
aus, wo er Moraltheologie lehrte, am 24. Dezember 1791 Ka⸗ 
nonikus zu Linz, dann Domdechant und Stadtpfarrer, aber ſein 
Pfarramt dauerte ebenfalls nur eine ganz kurze Zeit, indem ihn 
ſchon am 20. Juni 1802 der Tod ereilte. 


§. 43. 
Stadtpfarrherr Joſeph Doſch vom Jahre 1802. 
Doſch war früher Profeſſor der Moraltheologie in Linz, 
ſpäter Pfarrer und Dechant in Schärding, von wo er als Ka⸗ 


) Der Brand erftredte ſich vom Schloſſe auf das Landhaus, die Altftadt, 
die Kloſtergaſſe, die Hahnengaſſe, die Häufer auf dem Platze zwiſchen der Klo⸗ 


ſter⸗ und Hofgaſſe. 
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nonikus nach Linz zurückkehrte und hier als Domprobſt und Stadt⸗ 
pfarrer am 6. Februar 1807 ſtarb. Seine Amtsführung wurde 
durch Krankheiten, Krieg und Theuerung getrübt, wodurch die 
Stadtpfarrre hart mitgenommen worden iſt, und dies um ſo mehr, 
als bei wachſender Entwerthung der ſogena unten Bankozettel auch 
noch die Steuern erhöht wurden, alles Gold und Silber, ſelbſt 
in den Kirchen punzirt werden mußte, und für ein Loth vier 
Groſchen in Silbergeld zu zahlen waren. Spuren der angeord— 
neten Punzirung kann man noch heut zu Tage an allen dama— 
ligen goldenen und ſilbernen Kirchengefäßen der hieſigen Stadt⸗ 
pfarrkirche gar gut bemerken. 


§. 44, 
Stadtpfarrherr Dr. Franz Xaver Ertl vom Jahre 1807. 


Zu jenen Stadtpfarrherren, welche die Stadtpfarre ſehr lange 
paſtorirten, gehört auch der Stadtpfarrherr Dr. Franz Xaver Ertl, 
der als Referent bei dem Landesgubernium zu Innsbruck am 
13. November 1794 Domherr in Linz und k. k. Rath, 1807 
aber Stadtpfarrer und Domprobſt ward. Gleich beim Antritte 
ſeiner Pfarre am 18. Juni 1807 Morgens 3 Uhr entſchlief 
Biſchof Anton Gall im 60. Jahre ſeines Alters, welcher die 
Diözeſe Linz vom Jahre 1788 ruhmreich regiert, und das 
biſchöfliche Seminär als Univerſalerbe eingeſetzt hatte. Nun 
ward der Stadtpfarrherr Dr. Franz Xaver Ertl General⸗ 
Vikar der Linzer Diözeſe, bis der am 29. Jänner 1809 zum 
Biſchofe ernannte Sigmund von Hohenwart 1810 in der hie⸗ 
ſigen Diözeſe eingetreten iſt und dann die General-Vikarsſtelle 
ſelbſt übernahm, da er wegen Gefangenhaltung des Papſtes 
Pius VII. zu Savonna erſt am 15. Mai 1815 zum Biſchofe 
konſekrirt werden konnte. Während ſeinem General-Vikariate 
erlebte der Stadtpfarrherr Dr. Franz Xaver Ertl im Jahre 1809 
alle Drangſale des Krieges, ſo daß Kurz S. 375 im zweiten 
Theile der Geſchichte der Landwehr in Oeſterreich ob der Enns 
ſagt: „Man hätte verzweifeln müſſen, wenn man nicht ſeine 
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ganze Hoffnung auf den vierten Jänner (1810), den letzten Tag 
des Leidens, geſetzt hätte, an welchem endlich die letzten franzöſi⸗ 
ſchen Truppen die Stadt Linz verließen, und die verſchiedenen 
Poſten von der Bürgerwehr beſetzt wurden.“ 

Alle haben hiebei Vieles, und Viele gar Alles verloren; und 
ſammt dem kam noch zu dieſem Elende das neue Finangpatent am 
15. März 1811, durch welches die Bankozettel auf ein Fünftel des 
Werthes herabgeſetzt wurden. Mehrere Gattungen Kupfermünzen 
geriethen ganz außer Kurs, Einlöſungsſcheine wurden angekündigt 
und alle Intereſſen von öffentlichen Kapitalien auf die Hälfte 
reduzirt, wobei nebſt vielen andern Kirchen gleichfalls unſere 
Stadtpfarrkirche in ein bedeutendes Mitleid gezogen worden iſt. 
Glücklich war auch das Jahr 1815 nicht wegen einer verheeren: 
den Waſſerfluth und das Jahr 1816 wegen großer Theuerung, 
wo der Metzen Weizen gegen 40, das Korn über 30, und die 
Gerſte an die 20 fl. W. W. koſtete. Die nächſt folgenden Jahre 
waren hingegen glückliche Jahre, mit Ausſchluß des Jahres 1819, 
in dem ein Hochwaſſer bedeutenden Schaden ſtiftete, und zeichne⸗ 
ten ſich durch Fruchtbarkeit fo ſehr aus, daß der Preis des Ge 
treides für den Landmann zu niedrig ſtand. Beſonders das Jahr 
1822 war mild und fruchtbar. Aber, wie in dieſem Jahre die 
Natur überaus thätig geweſen, und Segen und Wohlergehen 
verbreitete über Stadt und Land: ſo war man im Jahre 1822 
auch thatig in der Stadtpfarrkirche mit Renovirung derſelben. 
Leider! kamen da faſt alle Denkſteine hinweg; nur beim Haupt⸗ 
eingan ge am Boden, neben dem Hoch-, Speis- und Ignatius⸗ 
Altar blieben einige. Die merkwürdigeren derſelben ſind: der 
von Kaiſer Friedrich IV. und der von der Frau von Kunitz, einer 
gebornen Noſtitz. Der erſtere wurde bereits erwähnt, und der 
letztere aus dem Jahre 1655 ift eine maſſive Platte von Meſ— 
ſing gegoſſen und vergoldet, an der ſich ein Todtenkopf mit einer 
beweglichen Kinnlade befindet. 

An die Renovirung der Stadtpfarrkirche ſchloß ſich am 
28. Juni 1823 das hundertjährige Jubelfeſt der Dreifaltigkeits⸗ 
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faule an. Bei dieſer Feier wurde des Tages zuvor ſchon eine 
Menge junger, ſchlanker Birken um die Säule und auch an den 
Häuſern ringsum aufgeſtellt. Um 4 Uhr des kommenden Mor⸗ 
gens fielen in mehreren Zwiſchenräumen Freudenſchüſſe, und um 
6 Uhr fing man an, das erhabene Denkmal und die Statuen 
der Engel und Heiligen mit reichlichen Blumengewinden zu zie— 
ren. Um 7 Uhr begann vom Balkone des Schmidthurmes Trom- 
peten⸗ und Paukenſchall, und um 8 Uhr durch den Stadtpfarr— 
herren Dr. Franz Xaver Ertl das Hocham. in der Stadtpfarr⸗ 
kirche. Bei der kirchlichen Feier paradirten 60 Mann vom Miz 
litär, bei jener am Platze 150. Nach dem Hochamte begab ſich 
die Prozeſſion durch die untere Pfarrgaſſe auf den Hauptplatz 
zur hohen Dreifaltigkeitsſäule. Zur Verherrlichung dieſes Zuges 
und des Feſtes war Alles aufgeboten worden, was zweckmäßige 
Muſik von 111 Individuen, feierlicher Geſang und andächtiges 
Gebet, zierliche Kleidung von Jung und Alt, die Verzierung der 
Häuſer, das Flattern der Fahnen, der feierliche Schall der Glocken 
und das Dareindonnern des Geſchützes zu bewirken vermögen. 
Der Dom⸗ und Stadtkapellmeiſter Glöggl dirigirte die Muſik, 
und der Domorganiſt Schiedermayr hatte das „Pange lingua“ 
nebſt dem Te Deum komponirt. So groß und zahlreich der Zug 
und die herbeigeſtrömte Menſchenmenge geweſen, herrſchte doch 
bei der ganzen Feierlichkeit die größte Ordnung. Das Impoſan⸗ 
teſte beim Ganzen war, als der große Muſikchor einfiel und end— 
lich die ganze Volksmenge viel tauſendſtimmig und ergreifend 
ſang: „Großer Gott, wir loben dich!“ Der große, ſchöne Platz, 
alle Fenſter, und ſogar viele Dächer waren von Zuſchauern bedeckt 
und unten herauf und aus den Fenſtern erſcholl der Feiergeſang 
in die Lüfte; während Abends unter Begünſtigung der ſchönſten 
Witterung der ganze Platz nebſt der Dreifaltigkeitsſäule in einem 
Feuermeer prangte, wobei auf zwei Seiten wechſelweiſe Har— 
monie⸗Muſikchöre ſpielten. Nach acht Tagen wurden zur Ver⸗ 
herrlichung dieſer Feier bei der ſchönen Säule Abends Andach— 
ten gehalten, und Muſik und Geſchützdonner ſchloß dieſelbe. Ge— 
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wif eine fchöne, rührende, erhabene Feier, die von dem in der 
Stadt Linz herrſchenden chriſtlichen Geiſte ein lautes Zeugniß 
gab! 

Dieſer Feier folgte noch am 25. September d. J. in ſolem⸗ 
ner Weiſe die Kreuzaufſetzung auf dem Stadtpfarrthurme in Linz. 
Die alte blecherne Kuppel dieſes Thurmes wurde nämlich im 
Jahre 1818 wegen Schadhaftigkeit abgenommen und an ihrer 
Stelle eine Karnieß⸗Eindachung angebracht. Dieſe zerſtörte 1821 
ein heftiger nächtlicher Sturm, und nun beſchloß die Bürgerſchaft 
von Linz, den Stadtpfarrthum fchöner, als zuvor wiederherzuſtel— 
len. Zur Deckung der Koſten wurde erſtens die durch Aller⸗ 
höchſte Bewilligung unterm 3. April obigen Jahres zugewieſene 
Summe von 4901 fl. 22 kr. beſtimmt und 4167 fl. 33 kr. gin⸗ 
gen auf dem Wege freiwilliger Unterzeichnung ein. Da aber 
nach dem bloßen Voranſchlage 16.169 fl. 50 kr. E. Sch. erfor⸗ 
dert wurden, fo erbot fic) die Bürgerſchaft, aus ihrem Privat: 
vermögen nicht nur die noch abgängigen 7100 fl. 55 kr. zu lei⸗ 
ſten, ſondern überdies auf reichere Verzierungen einen beſonderen 
Nachtrag von 5441 fl. 12 kr., alſo zuſammen 12.542 fl. 4 kr. 


zu bezahlen. Mit dieſen Mitteln wurde der gegenwärtige Bau 


begonnen, das Mauerwerk des Thurmes um eine Klafter erhöht, 


das 12 Klafter hohe Kuppelgebälke aufgeführt und nach Voll⸗ 


endung besjelben ſtellte man am 25. September 1823 Nach⸗ 
mittags um 1 Uhr das prächtig vergoldete Kreuz auf dem 
äußern Pfarrplatze unter Paradirung militäriſcher Ehrenwache zur 
Schau aus, wozu durch eine mitten in der Donau auf einem 
Schiffe befindliche Kanone das Signal gegeben worden iſt. Um 
2 Uhr begab ſich die Geiſtlichkeit im feierlichen Ornate, von einem 
langen Zuge des löbl. Stadtmagiſtrates, der Wahlbürger und 
Kirchenväter, des geſammten Handelsſtandes und der Viertelmei⸗ 
ſter begleitet, zu dem Kreuze auf den äußeren Pfarrplatz, wo ſich 
bereits eine große Anzahl Honoratioren, viele Offiziere und eine 
große Volksmenge verſammelt hatten. Der Stadtpfarr⸗Senior 
Hackl ſegnete in Abweſenheit des Stadtpfarrherrn, das Kreuz 
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ein. Um 4 Uhr wurde die goldene Kugel aufgeſteckt, und um 
5 Uhr ſtieg das Kreuz im hellen Sonnenſcheine unter Muſik— 
Hören und Kanonendonner vor den Augen zahlreicher Zuſchauer 
und zur allgemeinen Freude triumphirend in die Höhe. Die Ge— 
rüfte waren bis auf die äußerſte Spitze mit Arbeitern beſetzt, 
welche muthig und wetteifernd das kühne Werk glücklich vollbrach— 
ten. Nach alter frommer Sitte erhob nun der Setzer des Kreu— 
zes feine Stimme zum Danfgebete, alle Arbeiter auf den Ge— 
rüften entblößten ihre Häupter und dankten Gott für das voll⸗ 
brachte Werk. | 

Dem alten Herkommen gemäß wurde auch zum fteten An— 
denken dieſer Begebenheit und zur einſtigen Wiſſenſchaft für die 
Nachwelt eine Denkſchrift auf Pergament mit Münzen von allen 
Sorten des Jahres 1823 in eine zinnerne Kapſel, wohl ver— 
ſchloſſen, gegeben, um im Thurmknopfe aufbewahrt zu werden. 

Ein und ein halbes Jahr nach der eben erwähnten Feier- 
lichkeit am 21. April 1825 ftarb der Biſchof Sigmund von Ho- 
henwart, Kommandeur des k. öſterr. Leopoldordens, worauf der 
Stadtpfarrherr Dr. Franz Xaver Ertl zum zweiten Male Ge- 
neral⸗Vikar der Linzer Diözeſe war, bis Gregorius Thomas 
Ziegler als geweſener Biſchof von Tyniecz zu Tarnow in Polen 
am 9. September 1827 von ſeinem neuen Sprengel zu Linz 
feierlich Beſitz genommen hat. 

Im Jahre 1835 feierte der Stadtpfarrherr Dr. Franz 
raver Ertl feine Sekundiz und ward zum Ritter des k. k. Leo⸗ 
poldordens ernannt, aber dieſe Freude ſollte er nicht lange über: 
leben; denn ſchon am 15. September 1837 ſegnete er das Zeit⸗ 
liche, nachdem er von 1817 an die fchönften und beſten Jahre 
genoſſen hatte. Er war ein energiſcher, tüchtiger Mann, ein 
filer Wohlthäter der Armen, und erfreute ſich allenthalben bei 
Hoch und Nieder eines großen Anſehens. 
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8. 45 
Stadtpfarrherr Mathias Kirchſteiger vom Jahre 1837. 

Nur zwei Jahre war der Stadtpfarrherr Mathias Kirchſtei⸗ 
ger Kooperator zu Eberſchwang im Innkreiſe, wo er 1780 am 
Feſte des heil. Mathias geboren wurde; desgleichen war er nur 
zwei Jahre Kooperator zu Haag im Hausruckkreiſe, und iſt dann 
in Folge ſeines unermüdlichen Eifers als Kooperator in die 
St. Mathiaspfarre nach Linz gekommen. Dieſer Poſten gewährte 
ihm ein weites und fruchtbares Feld, und er hat auch da ſo ſehr 
zur Zufriedenheit des hochwürdigſten Ordinariates gearbeitet, daß ſel— 
bes ihn im Jahre 1820 zum Spiritual des biſchöflichen Prieſter— 
Seminärs und fünf Jahre nachher zum Domherrn und Direktor 
derſelben Anſtalt ernannte. Auch in dieſer neuen Stellung ent— 
faltete ſich bald ſeine außerordentliche Thätigkeit, indem er das 
Seminär⸗Gebäude bedeutend vergrößerte, und unter feiner adt- 
jährigen Leitung einen zahlreichen und ſegensreich wirkenden Kle⸗ 
rus heranbildete. Im Jahre 1833 übergab er die Leitung des 
Eeminärd einem neu eingetretenen Domherrn und benützte von 
da an die ihm gegonnte ruhige Stellung zu ſchriftſtelleriſchen Ar: 
beiten. Doch im Jahre 1837 mußte er wieder ein ſorgenvolles 
und vielfach beſchwerliches Amt übernehmen, da er zum Stadt— 
pfarrer in Linz ernannt wurde. Sein ſeelſorglicher Eifer lebte 
nun aufs Neue auf, und fdon im Jahre 1838 wurde unter ihm 
die Prunnerſtiftskirche, welche ſeit dem Jahre 1809 geſperrt war 
und viele Jahre hindurch als Magazin diente, feiner urfprüng- 
lichen Beſtimmung wieder zurückgegeben. Jetzt wird daſelbſt von 
einem Weltprieſter alle Sonn- und Feiertage eine heil. Meſſe gee 
leſen, und Nachmittags ein Segen gehalten, während die Stadt— 
pfarr⸗Geiſtlichkeit die übrige Seelſorge in dieſem, wie in dem 
weiblichen Irrenhauſe im Paradeis⸗Gäßchen betreut. 

1841 am 11. November wurde die ſeit vielen Jahren zu 
Profanzwecken verwendete, aber durch die Munifizenz der Linzer 
Bürger reſtaurirte St. Martinskirche auf dem Schloß berge wie 
der geöffnet, und vom Biſchofe Gregorius Thomas eingeweiht, 
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was die daſelbſt aufgehängte Tafel beurkundet, mit folgender In⸗ 
ſchrift: 

„S. Martini Ecclesia, in elata Danubii ripa posita, prima Lin- 
censium celebratur fuisse christianae fidei tessera, ab annis plus 
quam quinquaginta desolata, profanisque data usibus, optimorum 
Lincensium Civium religione adoptata, restaurata et divino cultui 
dedicata denuo est solemni ritu juxta Pontificale Romanum a 
Gregorio Thoma, Episcopo Lincensi, ipsomet die festo S. Martini 
Episcopi N. D. C. C. C. XL. I. 

Singulis Christi fidelibus de vera indulgentia hodie unum 
annum et in quolibet anniversario consecrationis die hanc eccle- 
siam visitantibus quadraginta dies concessimus. 

Lincii die et anno ut supra. 

Gregorius. l. Aigner, 
Episcop. mp. Cancel. 

Dieſe Kirche, von außen nicht beſonders anſehnlich, aber 
von innen lieblich, iſt vor allen Kirchen in Linz ihres Alters we— 
gen merkwürdig, und wird ſeit ihrer Eröffnung ſtark beſucht von 
Deutſchen und Böhmen, welche da an Sonn- und Feiertagen 
Gottesdienſt haben. 

1742 nahm die Greil'ſche, jetzt Ampler'ſche Töchterſchule im 
Khevenhiller-Haufe in der Altſtadt, den Anfang‘, die bisher noch 
immer volle Zufriedenheit und Anerkennung ihres tüchtigen Wir⸗ 
fens ſich zu erringen wußte. Ein Stadtpfarr-Kooperator trägt 
da die Katecheſe, Geographie und Geſchichte vor. 

1845 begleitete zum erſten Male ein Geiſtlicher von der 
Stadtpfarre die Wallfahrer nach Maria Taferl, Maria Zell und 
auf den Sonntagsberg, und ſeit dieſer Zeit geht alle Jahre mit 
dem Wallfahrtszuge an genannte Stationen ein Geiſtlicher ent⸗ 
weder von der Stadt⸗, St. Joſephs⸗ oder St. Mathiaspfarre, 
je nachdem der Turnus eine Pfarrei trifft. 

1847 nahm der Stadtpfarrherr Mathias Kirchſteiger ſeinen 
früheren Plan vom Jahre 1812, wo oftmals an 200 Perſonen 


täglich Suppe, Brod und Gemüſe ausgetheilt wurden, wieder 
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auf. Er wollte nämlich nach genanntem Plane eine förmliche 
Armen-Verſorgungsanſtalt gründen, und begann damit, daß er in 
einem eigens gemietheten Hauſe in der Lederergaſſe 6 Armen 
Arbeit, Koſt und Kleidung gab, aber diesmal machten die Stürme 
des Jahres 1848 feinem löblichen Vorhaben ein Ende. Ueber⸗ 
haupt brachte das Jahr 1848 dem Stadtpfarrherrn Mathias 
Kirchſteiger gar manche Verunglimpfungen, die wir hier 
übergehen wollen; während wir nicht übergehen können die bos⸗ 
hafte Aeußerung von Seite unverfchämter Armen, die faſt jähr: 
lich, wie wir von wohl unterrichteten Zeugen wiſſen, an 1000 fl. 


aus ſeinem Säckel zehrten, daß dieſe großen Spenden nicht von 


ihm kommen, ſondern nur ein geringer Theil jener Summen 


wären, die ihm von hohen Händen für ſie zugeſendet würden. 


Dieſe bitteren Erfahrungen im Jahre 1848 übertrug er jedoch 
mit chriſtlichem Heldenmuthe, blieb der alte Menſchenfreund und 
war wie immer bemüht, in Liebe und wahrhaft väterlicher Sorg⸗ 
falt ſich um die leidende Menſchheit anzunehmen. Dafür machte 
ihn das Jahr 1849 zum Domdechant, wie auch in dieſem Jahre 
die Grießmayr'ſche Elementar- und Töchterſchule im Ehrenletzberger⸗ 
hauſe auf dem Platze entſtand, welche durch ihre Leiſtungen 
beſtens bekannt iſt. Ein Weltprieſter ertheilt daſelbſt den Religions⸗ 
unterricht. 

1850 war allhier ein gar ſchönes Feſt. Wie bekannt, beſtand 
der Linzer Kalvarienberg bis in die jüngſte Zeit nur aus einigen 
längs der Stiege gemauerten Kapellen mit Stations-Vorſtellungen, 
aus einem oben bei der Kirche angebrachten Chriſtus am Kreuze 
zwiſchen zwei Schächern und der unter dem Kreuze ſich befin— 
denden Mutter Jeſu, dem Johannes und der Magdalena. Ein 
eigentlicher Kreuzweg war nicht vorhanden, und überdies waren 
die Kapellen baufällig, die Figuren meiſtens verſtümmelt oder 
ganz verſchwunden; die Stiege beſchwerlich, im Winter kaum 
mehr zu benützen. Das that dem frommen Sinne des Stadtpfarrherrn 
ſchon lange wehe, und ſo begann er denn mit einigen Beiträgen das 
Werk, wobei die alten Stations⸗Kapellen abgebrochen, und dafür ganz 
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neue, einen vollſtändigen Kreuzweg umfaſſende, ſammt einer 
Vorbereitungs-Staͤtion (Chriſtus am Oelberge) aufgeführt wur- 
den. Die Vollendung der Stationsbilder ſchien zwar durch den 
Todfall des Bildhauers Schneider vereitelt zu werden, allein ein 
Schüler desſelben, mit Namen Liebert, übernahm die Fortſetzung 
und vollbrachte das Werk zur allgemeinen Zufriedenheit. Auch 
die Stiege wurde prachtvoll hergeſtellt und der Kirchenthurm ge— 
baut, wozu eine vom löbl. Magiſtrate geſchenkte Glocke!) und 
Uhr vom abgebrochenen ſogenannten Waſſerthurme Veranlaſſung 
gaben. Endlich wurde noch die zu Ehren des heil. Kreuzes eins 
geweihte Kirche, von welcher hier der marmorſteinerne Hochaltar 
befonders erwähnt zu werden verdient, ſammt den übrigen um 
dieſelbe ſich befindenden Andachtsorte renovirt, ſo daß der Kal— 
varienberg mit ſeiner romantiſchen Lage ſich prächtig präſentirte, 
und aller Herzen freudig entzückte. 

Nach dieſer glücklichen Vollendung des Kalvarienberges, 
wozu der Stadtpfarrherr Mathias Kirchſteiger, außer den milden 
Beiträgen pr. 2000 fl., gewiß 10.000 fl. aus ſeinem eigenen 
Säckel gab, war nun der Tag gekommen, d. i. der 7. Septem⸗ 
ber des Jahres 1850, an dem er eingeweiht werden ſollte. In 
Folge deſſen verſammelten ſich um 8 Uhr fämmtliche Pfarrge⸗ 
meinden von Linz und Urfahr mit ihrer Geiſtlichkeit an der Spitze, 
ſowie auch das Domkapitel in der Stadtpfarrkirche. Der kurzen 
Anſprache des Stadtpfarrherrn folgte vom Biſchofe ſelbſt der Se- 
gen mit dem Allerheiligſten, und hernach bewegte ſich der lange 
Zug mit fliegenden Fähnleins unter kirchlichem Geſang und 
Roſenkranzgebet feierlich über den Hauptplatz bis zum Fuße 
der heiligen Stiege. Hier wurden die allgemeine Segnung 
und die Vorbereitungsgebete vorgenommen und dann weihte 
P. Maria Alphons, Provinzial der Kapuziner, die 14 Stationen 
ein, mit Abbetung des Kreuzweges. Nach Vollendung dieſer 
erhabenen Handlung beſtieg der erwähnte Provinzial die Kanzel, 


) Im Thurme ſind jetzt drei Glocken. 
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welche im Freien bei der 12. Station angebracht war, und that in 
einer ergreifenden Rede dar, daß die chriſtliche Nächſtenliebe noth: 
wendig ſei zur Rettung unſerer Seelen, und begründete dieſen 
Gegenſtand aus der Liebe Chriſti am Kreuze, die er durch die 
ſteben Worte ausſprach. Als die Predigt beendet war, wurde 
vom P. Guardian der hieſigen Kapuziner mit Aſſiſtenz eine heil. 
Segenmeſſe in der Kirche abgehalten, während welcher in und 
außer der Kirche aus vielen hundert andächtigen Herzen das ewig 
ſchoͤne und immer neue Faſtenlied: „Laß mich deine Leiden fin- 
gen“ ertönte. Viele Thränen der heiligen Freude und Rührung 
wurden da vergoſſen und vereinigten ſich mit den Thränen des 
Kreuztragenden Jeſu und der ſchmerzhaften Mutter Maria. Nach 
gegebenem heiligen Segen kehrte der Zug in derſelben Ordnung 
wieder nach der Stadtpfarrkirche zurück. An dieſe Feier ſchloß 
ſich am ſelben Tage um 6 Uhr Abends an die Eröffnung der 
Miſſion in der Stadtpfarrkirche, welche der Stadtpfarrherr Ma⸗ 
thias Kirchſteiger aus liebender Fürſorge für das Seelenheil ſo 
vieler Stadtbewohner veranſtaltet hat, ohne die Hinderniſſe, welche 
ihm die Stürme der Zeit und die gewaltigen Anfeindungen der 
Gegner entgegen warfen, zu fürchten. Die Auslagen für die 
Miſſion trug er ganz allein, aber dafür hatte er die große See— 
lenfreude, daß Tauſende ſich an derſelben betheiligten, und 
viel des Guten geſtiftet wurde. Auch war während der ganzen 
Zeit der Miſſion täglich nach der zweiten Miſſionspredigt eine 
Prozeſſion auf den Kalvarienberg, wo bei deſſen Einweihung für 
8 Tage vom gegenwärtigen Papſte Pius IX. ein vollkommener 
Ablaß verliehen worden. 

Jedoch der Glanzpunkt der Miſſion ſcheint der 14. Sep⸗ 
tember geweſen zu fein, an dem, als am Kreuzerhöhungsfeſte, 
das an der Pfarrkirche naͤchſt dem Eingangsthore am vorderen Pfarr⸗ 
platze errichtete Miſſionskreuz eingeweiht wurde. Dieſes Kreuz 
hat die Inſchrift: Miſſion im Jahre 1850. Papſt Gregor XVI. 
ertheilte durch ein Breve vom 21. Mai 1844 einen Ablaß von 
7 Jahren und 7 Quadragenen jedem Chriftgläubigen, der vor 
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dieſem Miſſionskreuze 7 Ave Maria zu Ehren der fieben Schmer- 
zen Maria betet und Reue über feine Sünden mit dem ernſten 
Vorſatze der Beſſerung erweckt. Nun knieen häufig fromme 
Beter bei dieſem Kreuze und werden hoffentlich ſich auch in Zu— 
kunft reichlich einfinden, ſowie die meiſten Vorübergehenden, ſelbſt 
aus dem gebildeten und vornehmen Stande, vor demſelben an— 
daͤchtig ihre Reverenz bezeugen. 

So hat denn die von Gott vielfach begnadigte Stadt Linz 
ein ſchönes Erinnerungszeichen an die heil. Miſſion, welche unter 
großer Theilnahme am 17. September 1850 mit dem Te Deum 
und heiligen Segen beſchloſſen worden iſt. 

Die dritte großartige Feier im Jahre 1850, welche in den 
Annalen der Stadtpfarre aufgezeichnet zu werden verdient, war 
die Abhaltung der vierten Generalverſammlung aller katholiſchen 
Vereine Deutſchlands unter ſehr zahlreicher Theilnahme in der 
ſtaͤndiſchen Reitſchule allhier. 

1851 verlieh Papſt Pius IX. einen Jubelablaß für die ge⸗ 
ſammte Chriſtenheit, der auch in der Stadtpfarre durch fleißigen 
Empfang der heil. Sakramente, durch getreue Erfüllung der Ab— 
laßgebete und zahlreiche Theilnahme an den vorgeſchriebenen Pros 
zeſſionen in lobenswerther Weiſe iſt gefeiert worden. Wohl ver⸗ 
dient auch hier der im Jahre 1852 gegründete Verein der Kind» 
heit Jeſu zum Ankaufe der Heidenkinder in China und Chriſtia⸗ 
niſirung derſelben inſofern genannt zu werden, als die Mitglie⸗ 
der dieſes Vereins jährlich am Aloiſitage ein ſchönes, gar lieb— 
liches Feſt in unſerer Stadtpfarrkirche halten mit Kommunion, 
Predigt und einem Amte, wobei das Jeſukind ober dem Taber⸗ 
nakel in einem Feuerkranze von Wachskerzen pranget. Das Jahr 
1852 brachte aber zugleich dem Stadtpfarrherrn Mathias Kirchſtei— 
ger einen großen und ſchweren Verluſt durch den Tod des Bi⸗ 
ſchofes Gregorius Thomas Ziegler; denn er gehörte unter die 
aufrichtigſten und wärmſten Verehrer des Seligen, der ſich durch 
ſein großartiges und wahrhaft biſchöfliches Teſtament verewigt 
hat. Für den erwähnten Verluſt fand er jedoch bald einen reich⸗ 
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lichen Erſatz durch die Ernennung (19. Dez. 1852) des gegenwärtigen 
Hochwürdigſten Herrn Biſchofes Franz Joſef Rudigier, welcher bei 
feiner Ankunft am 11. Juni 1853 im Dechantshofe allhier über: 
nachtete und am anderen Tage bei herrlichem Wetter und freundlich 
geſchmückter Stadt von der Minoritenkirche in die Kathedrale feierlich 
einzog. Uebrigens fühlte der Stadtpfarrherr Mathias Kirchſteiger 
ſchon lange die Tage ſeines Alters und die Wucht der vollbrach— 
ten Arbeiten im Weinberge des Herrn drückte ihn ſichtbar dar⸗ 
nieder; daher ging ſein ernſtes Streben dahin, die imm mehr 
fi) häufenden Arbeiten und die ſchwierige Seelſorge in einer 
ſolchen Pfarre mit fo vielen Seelen rüſtigeren Schultern aufzu— 
legen. Dieſer gerechte Wunſch wurde vom Hochw. biſchöfl. Or⸗ 
dinariate auch erfüllt durch Aufſtellung eines Pfarradminiſtrators 
in der Perſon des gegenwärtigen hochwürdigen Herrn Domde⸗ 
chantes Dr. Johann Bapt. Schiedermayr. 

Bei ſeinem Austritte aus dem Stadtpfarramte hinterließ er 
als ſchöne Angedenken: eine ſilberne, gut vergoldete Monſtranze 
in gothiſcher Form, die ganz neue große Orgel, die gemalten 
Fenſter im Presbyterium und die herrlichen Kreuzwegbilder in 
der Stadtpfarrkirche, wie er ſich auch durch ſchon erwähnte groß⸗ 
artige Wohlthaten und regen Eifer in der Seelſorge, durch frommen, 
biederen Sinn und originellen Charakter, insbeſondere aber durch 
den prachtvoll hergeſtellten Kalvarienberg unvergeßlich gemacht hat. 


8. 46. 
Stadtpfarradminiftrator Dr. Johann Bapt. Schiedermayr vom Jahre 1853. 

Nachdem der Hochwürdigſte Herr Biſchof den Stadtpfarrad⸗ 
miniſtrator Dr. Johann Bapt. Schiedermayr dem Volke feierlich 
vorgeſtellt hatte (2. Okt. 1853), begann derſelbe ſein neues und 
ſchwieriges Amt ward in allen Zweigen der Seelſorge thätig, 
und traf gar manche Anordnungen. So z. B. führte er 1854 
die Beichtlehren vor der Oſterkommunion ein, welche ſeither immer 
die Jeſuiten abgehalten haben; er errichtete den Jungfrauenbund 
und es nahm auch unter ihm das vierzigſtündige Gebet zu 
Oſtern ſeinen Anfang. 
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Am 22. Oktober 1854 wurde der Stadtpfarrherr Mathias Kirch⸗ 
Reiger anläßlich feiner Sekundiz mit dem Ritterkreuze des k. k. Leopold⸗ 
Ordens dekorirt. Die ſolemne kirchliche Feier im Dome erhöhte der 
Hochwürdigſte Herr Biſchof durch Abhaltung der Predigt. Nachmit⸗ 
tags 1 Uhr fand die Uebergabe des k. k. Leopold-Ordens im biſchöfl. 
Seminär ſtatt, in Gegenwart des Domkapitels, des Hofrathes 
v. Kreil, als Statthalter-Stellvertreters, und der Spitzen ſämmtlicher 
Zivilbehörden ꝛc. durch den Hochwürdigſten Herrn Biſchof, welcher, 
nachdem der Stadtpfarrherr Mathias Kirchſteiger die Tribüne 
beſtiegen hatte, verkündete, daß nun nach Beendigung der kirchlichen 
Feier, eine zweite, recht erfreuliche Feſtlichkeit beginne, nämlich 
die Würdigung wahren Verdienſtes durch Ueberreichung des von 
Sr. Majeftät dem Kaiſer dem edlen Jubelprieſter verliehenen 
Ritterkreuzes des Leopold⸗-Ordens. Bei der Verleihung des eben 
genannten Ordens habe Se. Majeſtät gemeint, daß ein ſolches 
Ehrenkreuz zur ſchönen Zierde gereichen müſſe einer Bruſt, in 
welcher durch eine ſo lange Reihe von Jahren ſchon mancherlei 
andere Kreuze vorborgen lagen. Denn im Herzen des edlen Greiſes ſei 
von jeher aufgepflanzt geweſen, wie in einem Felſen, das Kreuz 
des wahren lebendigen Glaubens, deſſen Stamm durch keinen 
Sturm der Zeit konnte erſchüttert werden. In ſeinem Herzen 
habe geftanden das Kreuz dieſes Hauſes, des Alumnates, deſſen 
Vorſteher er ſo viele Jahre geweſen, wovon gerade der Raum, 
in dem gegenwärtige Verſammlung ſtattfinde, und der zu dem 
von ihm aufgebauten Trakte gehöre, ſowie ein zahlreicher, unter 
ihm gebildeter Klerus Zeugniß gebe. In ſeinem Herzen habe 
von jeher geruht das Kreuz des ganzen Vaterlandes, an deſſen 
Leiden und Freuden er immer fo regen und thätigen Antheil ges 
nommen. Ja, — in ſein Herz habe er aufgenommen das Kreuz 
der Stadt Linz und insbeſondere der ihm durch ſo viele Jahre 
anvertrauten Pfarrgemeinde, wo er zur Hebung der leiblichen 
und geiſtigen Noth ſo vieles gethan, unbekümmert darum, ob er 
Lohn oder Tadel, Dank oder Undank ernten werde. Auf einer 
ſolchen Bruſt, habe Se. Majeſtät gemeint, müſſe ein ſolches 
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Ehrenkreuz gut ftehen, und auch Er, als Biſchof, fei derſelben 
Anſicht. Es freue ihn daher, eigenhändig das Ehrenkreuz auf 
dieſe Bruſt heften zu dürfen, und er danke dem Herrn Statthal— 
ter⸗Stellvertreter, daß er ihm dieſe Ehre überlaſſen. 

Nach geſchehener Dekorirung trat der Vorſtand des löbl. Ge— 
meinderathes, Herr Dierzer Ritter von Traunthal, zu dem hochw. 
Herrn Stadtpfarrer und Domdechant Mathias Kirchſteiger, ihm 
unter dem Ausdrucke ſeiner Freude und des herzlichſten Dankes 
für alle Wohlthaten, welche die Stadt von und durch ihn von 
jeher empfangen, das prachtvoll ausgeſtattete Ehrenbürger-Diplom 
der Stadt Linz überreichend. Mit tief bewegtem Herzen dankte 
der Gefeierte und betheuerte, daß ein großer Theil des Ver— 
dienſtes den Bewohnern der Stadt Linz gebühre, die ihn bei 
ſeinen Beſtrebungen ſo edelmüthig unterſtützten. 

Hierauf wurde von den Alumnen eine Feſtkantate geſungen. 

Endlich führte das Jahr 1854 noch die Handlungsſchule 
ins Leben ein, wo ein Stadtpfarr⸗Kooperator den großen Kate⸗ 
chismus, Liturgik und Kirchengeſchichte vorträgt, und brachte ein 
Jubiläum, wo vor Allem um Erleuchtung bei der dogmatiſchen Ent— 
ſcheidung über die unbefleckte Empfän gniß Mariä gebetet werden 
ſollte. Die Begehung dieſes Jubiläums war eine ſehr feierliche. 
Der Hochwürdigſte Herr Biſchof predigte am 3. November bei 
der erſten Jubiläumsprozeſſion ſehr klar und eindringlich über 
das Thema: „Thuet Buße, das iſt das erſte Wort, das ich euch 
ans Herz legen will, und das Himmelreich iſt nahe, das iſt das 
zweite Wort.“ Nach der Predigt ging die Prozeſſion von der 
Domkirche zur Stadtpfarrkirche über den Hauptplatz, dann nach 
St. Joſeph über den Graben und die Landſtraße, zurück über die 
Landſtraße in die Domkirche. Die zweite Jubiläumsprozeſſion 


am 15. November ging von der Domkirche in die Stadtpfarr⸗ 
kirche, wo um 4 Uhr Nachmittags der Stadtpfarradminiſtrator 
Dr. Johann Bapt. Schiedermayr predigte über die Nothwendig⸗ 
keit und Nutzen des Gebetes. Die Pfarrkirche war vielleicht nie 
ſo gefüllt als diesmal; die Menſchen ſtanden in langer Reihe bei 
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den drei geöffneten Thoren bis an die Gaffen. Am 26. Nov. hielten 
die verſchiedenen kirchlichen Vereine und am 7. Dez. die Bildungs- 
anſtalten in die drei genannten Kircheneine zahlreiche Prozeſſion. 

Viel Erfreuliches und Wichtiges hat das Jahr 1854 ge— 
bracht, aber um viel erfreulicher war der erſte Mai des Jahres 
1855, der in der Chronik der Stadtpfarrkirche immer denkwürdig 
bleibt durch Einführung der beliebten Maiandacht zum Angeden— 
ken und zur Verherrlichung der dogmatiſchen Entſcheidung über 
die unbefleckte Empfängniß Mariä. Die Eröffnung machte der 
Hochwürdigſte Herr Biſchof ſelbſt, nachdem früher eine großar— 
tige Prozeſſion, die Weihe der neuen Fahne des Jungfrauenbun— 
des, der in München verfertigten Statue der Unbefleckten und des 
Marien⸗Altares in der Stadtpfarrkirche ſtattgefunden hatte. Seit 
dieſer Zeit beſteht allhier die Maiandacht, bei der im ganzen 
Monate 31 Betrachtungen von beinahe eben ſo vielen Prieſtern 
gehalten werden, und die allemal noch durch eine Prozeſſion ver— 
herrlicht wird, welche vom Dome aus in die Stadtpfarrkirche geht. 

Zugleich wurde im Jahre 1855 der Stadtpfarradminiſtrator 
Dr. Johann Bapt. Schiedermayr zur Dignität der Domſcholaſterie 
befördert, aber bald hernach mußte er zu ſeinem größten Leid— 
weſen ſehen, wie die Cholera Trauer und Schrecken verbreitete. 
In der Stadtpfarre allein waren am 21. Auguſt 20 Provi⸗ 
fionen und 7 Sterbefälle, am 22. Auguſt 12 Proviſionen und 
11 Sterbefälle, am 23. Auguſt 12 Proviſionen und 5 Sterbe⸗ 
fälle, am 24. Auguſt 8 Proviſionen (davon 6 bei der Nacht) und 
3 Sterbefälle; dabei litten am meiſten der Hofberg, die Kaiferz, 
Lederer⸗ und untere Badgaſſe. 

Die Zahl der an der Cholera Verſtorbenen in ganz Linz 
belief fic) auf beinahe 500, während gegen 1000 Perſonen er: 
krankten. Das Elend war groß, man wandte ſich zum Himmel 
um Abhilfe von dem ſchrecklichen Uebel und es wurde zu dieſem 
Ende am 8. September eine feierliche Prozeſſion der verſchiedenen 
Vereine zu Maria auf dem Poftlingberge veranſtaltet. Wirklich 
ſchrieb ſich von dieſem Tage her die Abnahme der Cholera und 
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ihre Erlöſchung als Epidemie, wie dies ſelbſt von den Aerzten 
in der Linzer Zeitung erklart wurde. Im nächſten Jahre erfolgte 
durch die Vermittlung des Stadtpfarradminiſtrators Dr. Johann 
Bapt. Schiedermayr die Reſtauration der Stadtpfarrkirche von 
außen ſammt der an dieſelbe angebauten Oelbergskapelle, deren 
ſaͤmmtliche Figuren vom älteren Leonhart Sattler aus St. Flo⸗ 
rian geſchnitzt ſind. Die Oelbergskapelle iſt ſehr beſucht, und alle 
Donnerſtage Abends wird da von den Gläubigen ein Roſenkranz 
gebetet mit einigen anderen Gebeten. Zum Beſuche ladet eine 
an der Kapelle zu oberſt und von außen angebrachte Tafel ein 
mit den Worten: „O Ihr alle, die Ihr vorüber gehet am Wege, 
gebet acht und ſchauet, ob ein Schmerz gleich ſei meinem Schmerze.“ 
Klgl. 1. 12. Und noch war man mit der Reſtauration nicht fertig, 
als die achte General⸗Verſammlung ſämmtlicher katholiſchen Ver⸗ 
eine in Linz abgehalten wurde. 

1857 wurde die Marienanſtalt (weiblicher Dienſtbotenverein) 
gegründet, welche im Ichzenthaler-Hauſe Nr. 185 der oberen 
Pfarrgaſſe ihr Inſtituts⸗Lokale hat, und durch welche im Kreiſe 
der Dienſtboten ſchon ſehr viel Gutes geſtiftet worden iſt. Dieſer 
Verein, wie gar manche andere Vereine, verdankt dem Stadtpfarr⸗ 
adminiſtrator Dr. Johann 2 .pt. Schiedermayr feine Gründung 
und beſondere Unterſtützung. Der jeweilige Stadtpfarrherr iſt 
allemal Vorſtand dieſes Vereines und ein Stadtpfarr-Kooperator 
verſieht daſelbſt die Stelle eines geiſtlichen Rathgebers. 

1858 übernahm der Stadtpfarradminiſtrator das Linzer 
Stadt⸗ und Landdekanat und im nämlichen Jahre brachte auch das 
Jubiläum, welches vom Papſte Pius IX. zur Erflehung einer all— 
gemeinen Bekehrung zum wahren Glauben ausgeſchrieben war, 
noch reges kirchliches Leben in die Stadtpfarre mit mancher außer⸗ 
ordentlichen Andachtsfeier. 

1859 entſchlief der Stadtpfarrherr Mathias Kirchſteiger am 
31. Oktober um 5¾ Uhr Morgens an Entkräftung nach Em: 
pfang der heil. Sterbſakramente im 80. Lebensjahre ſelig im 
Herrn. Das feierliche Leichenbegangniß fand am 2. November 
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um 4 Uhr Nachmittags ftatt, wobei die Theilnahme aller Stände 
der Stadtbevölkerung eine außerordentliche war. Selbſt Se. Ex⸗ 
cellenz der Herr Statthalter Eduard Freiherr v. Bach und der 
Herr Statthalterei-Vizepräſident Ritter von Kreil hatten ſich dem 
Trauerzuge zur Domkirche angeſchloſſen, wo die Leiche vom Hoch— 
würdigſten Herrn Biſchofe eingeſegnet wurde. Den Zug auf 
den Kalvarienberg führte unter Begleitung vieler Prieſter und 
einer großen Anzahl Volkes der Stadtpfarradminiſtrator, welcher 
nach der Einſegnung am Grabe an die Anweſenden eine kurze 
Anſprache hielt, in der er die großen Verdienſte des Verſtorbenen 
für die Seelſorge, die Armenpflege, ſowie für Herſtellung des 
Kalvarienberges hervorhob und ſchließlich demſelben im Namen 
Aller den herzlichſten Dank nachrief, den alle Anweſenden mit 
einem lauten Amen bekräftigten. Die Erequien wurden für den 
ſelig Entſchlafenen in der Domkirche und in der Stadtpfarrkirche 
abgehalten, während dem man noch heut zu Tage bei ſeinem 
Grabe auf dem Kalvarienberge fromme Beter ſehen kann, aus 
deren Auge auf das Grab des guten und hochedlen Stadtpfarr— 
herrn eine ſtille Dankesthräne perlet. Der ſelig Entſchlafene 
wurde da begraben, weil er ſelbſt bis zum großen Tage der Auf— 
erſtehung an jener Stelle ruhen wollte, die er ſo herzlich geliebt, 
wo er ſo oft geweilt, und die er ſo ſehr verherrlicht hat. Sein 
Angedenken verkündet nun ein Leichenſtein mit der Inſchrift: 
Hier ruhet 
der Hochwürdige, Wohlgeborne Herr 
Mathias Kirchſteiger, 
Jubelprieſter, Domdechant, Ritter des k. k. öſterr. Leopold-Ordens, 
Konſiſtorial⸗Rath, Stadtpfarrer und Ehrenbürger von Linz ıc., 
welcher zu Eberſchwang im Jahre 1780 geboren, zum Prieſter 
geweiht am 1. September 1804, zum Domherrn ernannt am 
1. Februar 1825, nach Herſtellung dieſes Kalvarienberges am 
31. Oktober 1859 ſelig im Herrn entſchlief. 


Requiescat in pace! 
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Ehe wir aber den Nachfolger es feligen Stadtpfarrherrn 
Mathias Kirchſteiger nennen, muß noch die unter dem Stadt— 
pfarradminiſtrator Dr. Johann Bapt. Schiedermayr, der inzwiſchen 
Domdechant geworden iſt, geſchehene innere Reſtauration der 
Stadtpfarrkirche erwähnt werden. 

Die Möglichkeit dazu gaben ein ſchon länger legirtes Kapital 
pr. 2000 fl. K.⸗M. und die reichhaltige Unterſtützung vom Hochw. 
Herrn Biſchofe, vom Domkapitel und vielen anderen Wohlthätern. 

Zur Reſtauration wurde auserwählt der Maler, Ver— 
golder und Bildhauer Ferdinand Scheck, welcher die Kirche 
ausmalte und deren Altäre reſtaurirte. Er fing hiebei mit dem 
Frauen⸗Altar an, der ſich in einer eigenen an die Kirche ange— 
bauten Kapelle befindet, und vom Hochwürdigſten Herrn Biſchofe, 
wie wir fchon meldeten, eingeweiht worden iſt. An Frauenfe 
ſten und vor Allem zur Zeit der Maiandacht erfreut ſich dieſer 
Altar einer ſchönen Dekorirung, und nimmt fic) mit der herrli— 
chen Mutter⸗Gottes⸗Statue recht lieblich aus. Nach dem Frauen 
altare kam die Reſtauration an den Hochaltar, welcher von dem 
Hochwürdigſten Herrn Biſchofe am Charſamſtage 1856 einge 
weiht wurde, und bei welcher Gelegenheit Hochderſelbe die Auf— 
erſtehung in ſehr ſolemner Weiſe hielt. Dieſer Altar iſt maſſiv, 
erhebt ſich hinauf bis zum Plafond und hat eine ſehr gelungene 
Zeichnung, wovon ſich beſonders gut ausnimmt der heilige Ta— 
bernakel. Die Verzierung und Vergoldung des ganzen Altares 
iſt reichlich, und erhöht die Schönheit des Bildes, welches, vom 
Karl von Reslfeld im Jahr 1696 gemalt, Maria Himmelfahrt 
und Krönung darſtellt. Ober dem Bilde befindet ſich ein ver— 
goldeter Schild mit der Inſchrift: 

„Ara 
Ascendenti Deiparae 
Noviter Erecta 
Anno MDCCLXXII. Renov. MDCCCXXII. MDCCCLV,“ 
und zu oberft über aller Verzierung ift dann noch ein vergolde 
ter Schild mit einem Kreuze und der Inſchrift: 
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„Veni sponsa mea; 
Veni coronaberis !“ 
Cant. 4 v. 8. 

Dem Hochaltare folgte in der Reſtauration der Speisaltar, 
welcher gleichfalls vom Hochwürdigſten Herrn Biſchofe eingeweiht 
wurde. Dieſer Altar iſt vorzüglich durch das vom Maler San— 
drart kunſtvoll gemalte Bild, welches das Abendmahl darſtellt, aus— 
gezeichnet, wie ihn auch merkwürdig machen mehrere heil. Stift— 
meſſen, die da zu perſolviren ſind. So z. B. verdient hier er— 
wähnt zu werden die ſogenannte Stuller'ſche Stiftung für Ma— 
thias und Katharina Stuller,!) für welche alle Freitage um 9 
Uhr Früh eine heil. Meſſe geleſen wird, während beſtimmte Arme, 
die monatlich je 2 fl. dafür haben, den ſchmerzhaften Roſenkranz 
beten. Nach der heil. Meſſe ſetzt der Prieſter das Ciborium aus, 
betet eine Litanei und gibt den Segen. 

Nun find nacheinander der Ignatius-, der Erasmus-, der 
St. Florian⸗ und der Kreuz⸗Altar reſtaurirt worden, von welchen 
vorzüglich erwähnt werden muß das von Barth. Altomonte 1777 
bei dem Ignatius⸗Altare verfertigte Bild, die von München ge— 
kommene Statue des heil. Joſeph bei dem Erasmus-Altare, und 
das Bild mit der Stadt Linz im vorigen Jahrhunderte beim St. 
Florian⸗Altare. Die letzteren zwei Altäre mit dem Kreuzaltar 
befinden ſich in eigens an die Kirche angebauten Kapellen, wie 
auch rückwärts der Johann von Nepomuk⸗-Altar, der noch nicht 
reſtaurirt iſt, eigens eine am Plafonde vom Bartholomaͤus Alto— 
monte al Fresco ausgemalte Kapelle hat. Endlich dürfen nicht 
vergeſſen werden die ſehr ſchön konſtruirte und eben ſo ſchön 
renovirte Kanzel, die heiligen Apoſtel in impoſanten hölzernen 
Statuen, 1859 von der Stadtpfarrkirche in Steyr angekauft und 
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) An dieſe edlen Eheleute erinnern uns noch 2 ſchöne Grabſteine, die 
in der Oelbergskapelle ſich befinden, und auf denen Mathias, wie deſſen Ehe— 
gattin Katharina Stuller als Stifter des ſchmerzhaften Roſenkranzes genannt 
werden. 
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renovirt, der neu angeſchaffte blaue Ornat und die anderweitigen 
neuen Dekorationen. 

Durch dieſe Reſtauration, die bei 8000 fl. ö. W. koſtete, 
und die ſchon erwähnten Anordnungen hat ſich der gegenwärtige 
Hochwürdige Herr Domdechant Dr. Johann Bapt. Schiedermayr 
als Stadtpfarradminiſtrator ein ſchönes Vergißmeinnicht in der 
Stadtpfarre gepflanzt! 


§. 47. 
Stabtpfarrherr Joſeph Schropp vom Jahre 1860. 


Vom 14. Auguſt 1860 datirt ſich die Ernennung des ge— 
weſenen Kanzlers Joſeph Schropp zum Domſcholaſter und Stadt⸗ 
pfarrer allhier, als welcher er am 30. Dezember 1860 vom Hod: 
würdigſten Herrn Biſchofe im Beiſein des löbl. Gemeinderathes 
und vieler Andächtiger feierlich in der Stadtpfarrkirche inſtallirt 
wurde. Bald nach der Inſtallation übernahm er von der löblichen 
Gemeinde-Verftehung die betreffenden Kirchenrechnungen mit den 
Kirchen⸗ und Gottesacker⸗-Kapitalien. Am beſten davon bedacht find 
die Gottesacker⸗Kapitalien, die im Jahre 1862 in großen Anſpruch 
genommen werden mußten zur Renovirung des Todtengräberhauſes, 
der Friedhofskapelle und zu anderen Ausbeſſerungen des durch den 
großen Sturm 1861 angeſtifteten Schadens im Gottesacker. 

Die Kapitalien der Stadtpfarrkirche, obwohl bedeutend, ver⸗ 
langen bei den vielen, mitunter großen Ausgaben, eine ſorgſame 
Verwaltung, die Kapitalien der Minoritenkirche und die der Kal— 
varienbergskirche ſind unbedeutend. 

Weiters war am 2. und 3. Februar 1862 eine der groͤß⸗ 
ten Waſſerfluthen, welche Linz je geſehen. Das Waſſer machte 
großen Schaden, drang ſelbſt in den Keller des Dechanthofes 
und erſchütterte im Wohngebäude eine Mittelmauer dergeſtalt, 
daß große Spakaturen entftanden in einigen ebenerdigen Gemaͤ— 
chern, und dadurch bedeutende Auslagen verurſacht wurden. Von 
dieſer Waſſerfluth ſtammt auch der ſchöne Gedenkſtein von Gra- 
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nit beim Fiſcher am Gries, welchen Kaiſer Franz Joſef I. an 
jenem Platze ſetzen ließ, wo zwei Pioniere verunglückten. 

Die Stadtpfarre zählt außer den 160 akatholiſchen 9670 
katholiſche Seelen, bei welchen großentheils eine gute kirchliche 
Geſinnung überall und zu jeder Zeit ſich kund gibt. In der 
komplizirten und ſchwierigen Seelſorge wird der Stadtpfarrherr 
von 4 Kooperatoren unterſtützt. Der Stadtpfarrherr und die 4 
Kooperatoren vermögen nicht all' die vielen hier geſtifteten heil. 
Meſſen zu perſolviren und es werden daher hiezu noch andere 
Prieſter benöthigt; jedoch geſtiftete Requiem find nur im Gans 
zen 19. Zum Gottesdienſte dient die geräumige Stadtpfarrkirche, 
welche 26° lang und 15° breit iſt, und in ihren drei Schiffen 
100 Betſtühle hat aus dem Jahre 1730. Das Inventar dieſer 
Kirche weist eine gut erhaltene Wäſche und mehrere Ornate auf, 
von denen der ſchwarze, der Trattner- und Frauen⸗Ornat noch 
nicht erwähnt worden ſind. 

Außerdem find da mehrere ſchöne Meßkleider, 3 Monſtran⸗ 
zen und mehrere Kelche, darunter 4 werthvollere mit Steinen 
und Emailbildern. Endlich darf nicht vergeſſen werden das 
herrliche elfenbeinerne Kruzifir, Chriſtus am Kreuze nach Van 
Dik und bei dem Altare im Oratorium die beiden Bilder der 
Apoſtelfürſten Petrus und Paulus, wahrſcheinlich von Reslfeld 
gemalt. 

Als Revenüen zur Stadtpfarre gehören eine Zehentrente, der 
Dechantshofgarten in der Herrengaſſe, in deſſen Hauſe Nr. 1855 
ſich das Inſtitut der verwahrlosten Kinder befindet, einige Grund⸗ 
ſtücke zu St. Peter in der Zizlau, die Stola und verſchiedene 
andere Stiftungen. 

Die Stadtpfarre von Linz war bis zur Errichtung des Bis- 
thums juris liberae collationis. Seither ſteht ſie unter landesfürſt⸗ 
lichem Patronate; daher das Nominationsrecht der Landesfürft 
übt, jedoch ſo, daß hiefür vom jeweiligen Biſchofe ein Dignitär 
des Domkapitels vorgeſchlagen wird. Ein Inkorporationsver⸗ 
haͤltniß beſteht aber nicht, obwohl die Stadtpfarrpfründe dadurch 
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mittelbar zur Dotation des Domkapitels gehört, als ein Glied 
desſelben an ihr ſein ordentliches Einkommen hat. 


Kirchliche Zeitläufte. 
Gegen Ende Februar. 


Sicher gehört es unter die traurigen Zeichen der Zeit, daß 
ſelbſt gutgeſinnte Herzen ängſtlich ihre Blicke auf das Gebahren 
des Mannes an der Seine richten und von „dem Umſchlag der 
franzöſiſchen Politik“ Rettung und Heil für das kirchliche und 
konſervative Element verhoffen. Die Krankheit, welche in dem 
altersſchwachen Europa in den letzten Jahren zum vehementen 
Ansbruche gekommen, ſitzt tiefer, als daß die Panacee irgend eines 
politiſchen Heilkünſtlers eine radikale Abhilfe zu leiſten im Stande 
wäre. Die Volker ſelbſt find in ihrem innerſten Marke ange: 
freſſen und nur eine herbe Heimſuchung oder eine beſondere 
Gnade Gottes wird ihnen zur Einſicht und Umkehr verhelfen. 
Die Buße des Einzelnen ſühnt nicht die Sünden der Völker, bes 
ſonders wenn die Aufrichtigkeit ſeiner Reue noch erſt in ernſte 
Frage zu ſtellen iſt und etwa das Wort des heiligen Geiſtes: 
Nolite conſidere in principibus, in ſiliis hominum, in quibus non 
est salus, eine neue Illuſtration von der Geſchichte unſerer Tage 
erwartet. Die Anſprache des heiligen Vaters an die römiſchen 
Prediger in der gegenwärtigen Quadrageſimalzeit lautet nicht 
übermäßig hoffnungsgrün und das in ſolchen Dingen meiſt gut 
unterrichtete „Vaterland“ bringt eine römiſche Korreſpondenz vom 
16. Februar, die fic) bemerkungswerth geradezu dahin äußert: 


„Unſere Lage hat ſich nicht gebeſſert, ſondern, obwohl nicht 


äußerlich, doch gewiß innerlich, erſchwert. Die offenen Drohungen 
verfehlten ihren Zweck, die weit gefährlicheren Freundlichkeiten, 
hofft man, werden ihn erreichen. Der Zweck iſt aber vom Be 
ginne dieſes traurigen Dramas immer derſelbe, nämlich: Ernie 
drigung und Demüthigung der päpſtlichen Würde und damit ihre 
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Unterjochung und Beherrſchung. Alles ſoll vom ſogenanten fran— 
zöſiſchen Einfluſſe abhängen und man weiß mit welcher Mäßi— 
gung er geübt werden würde. — Bis zu den Wahlen des Corps 
Legislatif wird man laviren, dann aber ganz offen und entſchie— 
den vortreten.“ Unter ſolchen Umſtänden dürfte kaum über die 
Authentizität der ernſten Worte ein Zweifel erhoben werden, deren 
ſich Pius IX. gegen einen Franzoſen hohen Ranges anläßlich des 
fortwährenden Drängens nach Reformen bediente, und in denen 
er ſich dahin ausgeſprochen: „Sie vergeſſen zu ſagen, Monſieur, 
daß der Kaiſer allein dieſe Situation geſchaffen, die Sie ſo rich— 
tig ſchildern. Das katholiſche Frankreich hatte ihn erhoben, er 
ließ es niedertreten durch feine Miniſter. Er ließ die Genoſſen— 
ſchaft von St. Vinzenz de Paulo verfolgen, um die Freimauerei 
zu erheben, welche durch meine Vorgänger gerichtet und verdammt 
iſt. Er ließ den ſchlechten Journalen die Zügel, ließ den heiligen 
Stuhl und die Perſon des Papſtes faſt ſelbſt im „Moniteur“ 
inſultiren. Ich rechne dazu die Angriffe des kaiſerlichen Vetters. 
Alle achtbaren Leute ſchaͤtzen fie nach ihrem Werthe. Der Kaiſer 
ließ die guten Schriftſteller knebeln, nachdem er die ſchlechten 
emanzipirt hatte. Sie ſagen mir, Italien ſei in einem Abgrund. 
Man hat es hineingeſtoßen, mein Herr, indem man ſagte, man 
komme es zu befreien. Wenn es von mir abhinge, ich würde es 
nicht ſelbſt umbringen, nicht es untergehen laſſen; ich würde es 
erheben, denn ich bin derjenige, der es wahrhaft liebt, der will, 
daß es lebe, glücklich, ſtark, einig ſei, das heißt, in einer ſolchen 
Einigkeit, wie meine Vorgänger ſie ihm gegeben haben — der 
Einigkeit des Glaubens, der Sprache, der Gewohnheiten, nicht 
aber in dieſer politiſchen Einheit, die kein anderes Reſultat hat, 
als es nach Vertreibung des Papſtes aus Rom in die Hände 
eines fremden Siegers zu liefern. Für den Augenblick ſieht der 
Kaiſer Italien in der Ohnmacht und Niedrigkeit und fühlt die 
Nothwendigkeit, es zu ſtützen durch den König, der in Rom iſt. 
Er würde beſſer gethan haben, damit zu beginnen .. . Ich be— 
greife ſehr wohl die ſchwierige Lage des Kaiſers Napoleon, ich 
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tadle ihn nicht, wenn er die Umkehr verfucht, und ich bete, daß 
ihm Gott beiſtehe in dem, was dieſer Verſuch Gutes haben 
kann; allein der Papſt kann nicht Komödie ſpielen und Refor- 
men als Vorwand geben. Ich werde Niemandem Sand in die 
Augen ſtreuen. Gott hat mich erwählt trotz meiner Unwürdig⸗ 
keit, um die Menſchen zu erleuchten, nicht ſie zu blenden. Dem⸗ 
gemäß werde ich auch nicht Scheinreformen geben, ſondern wahre 
und reelle, wie ſie den Intereſſen meiner Souveränetät entſprechen, 
welche zugleich das Intereſſe der katholiſchen Welt iſt, ſowie den 
Bedürfniſſen meines Volkes, daß mir am Herzen liegt.“ Es iſt 
ein großer Troſt, daß Gott dem heiligmäßigen Greiſe, der 
auf St. Peters Stuhle ſitzt, eine ſo klare Einſicht verliehen in die 
verwirrten Verhältniſſe der Zeit und ihm eine edle Seele bewahrt, 
die nach dem unverdächtigen Zeugniſſe des Proteſtanten Uſedom 
dem reinen Hermeline gleicht, welches, wie die Sage des Mittel⸗ 
alters meint, ſich lieber tödten läßt, als durch eine Pfütze ſich 
rettet. 

Unterdeſſen verlebt die „freie Kirche im freien (piemonteſiſchen) 
Staate“ Tage bittern Drangſals und Kummers. Die Vergewal⸗ 
tigungen der Bifchöfe und treuen Prieſter, der Raub des Kirchen⸗ 
gutes, find doch im Jahre 1862 allein 70 Männer- und Frauen⸗ 
klöſter aufgehoben worden, während deren frühere Inſaſſen in 
der äußerſten Armuth leben und einige unter ihnen buchftablid 
den Hungertod ſterben, die frechen Verhöhnungen alles Heiligen, 
die offenen, ſelbſt von der Regierung unterſtützten Lehrſtühle des 
ausgeſprochenſten Atheismus, die Hintanhaltung des Religions— 
unterrichtes aus den Elementarſchulen, die Knechtung der biſchöf— 
lichen Anſtalten find Thatfaden, die von den Geſinnungen des 
Liberalismus gegen die Kirche und von der konſequenten Durch⸗ 
führung ſeines berühmten Prinzipes: „Gleiches Recht für Alle“ 
mehr als ein ſchreiendes Zeugniß geben. Sie ſind eine giftige 
Saat, welche ſeiner Zeit bluttriefende Früchte für ihre Urheber 
ſelber bringen wird, ein Warnruf an daͤs übrige katholiſche 
Europa, was ſeiner harrt, wenn es verblendet fortfährt, ſich am 
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Gängelbande der Revolution leiten zu laſſen. Es iſt eben kein 
Frieden möglich mit dieſer Partei. Ob der Klerus ihre Berech— 
tigung anerkennt und duldend und ſchweigſam ihre Maßnahmen 
über ſich ergehen läßt, ob er von der Strömung der Zeit oder 
vom Nationalitätsſchwindel berauſcht, ſeines Standpunktes und 
ſeines heiligſten Intereſſes vergeſſend, in ihr Horn zu blaſen ſich 
vermißt, fie bedient ſich hohnlächelnd feiner Dienſte, um ihn über 
kurz oder lang deſto gewaltthätiger unter die Füße zu treten. Das 
Ziel ihres Kampfes, dem Kundigen längſt klar, iſt die völlige 
Vernichtung des poſitiven Chriſtenthumes und nur erſt, wenn 
dieſe gräulichen Tendenzen den hart begreifenden Völkern zum 
vollen Verſtändniſſe kommen, iſt eine Umkehr zum Beſſeren 
möglich. 

Der Himmel gebe, daß es dann nicht zu ſpät und daß das 
Flehen: »Ne des honorem nominis tui, precamur, alteri« feine 
abſchlaͤgige Antwort finde vor der erſchöpften Langmuth des leben— 
digen Gottes. 

Ein anderer Hannibal ſteht vor den Thoren — die ſoziale 
Noth. Die Zerrüttung nahezu aller europäifchen Staatsfinan⸗ 
zen, das klägliche Fiasko der als Retter geprieſenen Induſtrie, 
die ſteigende Entwerthung aller ſoliden Grundlagen des nationa— 
len Wohlſtandes, die in erſchreckendem Maße zunehmende Ge— 
nußſucht, die Untergrabung aller und jeder lebenskräftigen Auto— 
rität eröffnen eine traurige Ausſicht in die Geſchicke der Zukunft. 
Weder künſtliche Börſenmanöver, noch die unnatürliche Belaſtung 
der Steuerkräfte der Völker, noch die allerdings anerkennens— 
werthen Anſtrengungen der öffentlichen Wohlthätigkeit werden den 
Umzug des rothen Geſpenſtes durch Europa verhindern, wenn 
fortwährend auf die Entchriſtlichung und Entſittlichung der Maſſen 
hingearbeitet wird. Die rohen Inſtinkte find unlaͤugbar vorhan- 
den, die wurmſtichige äußere Kultur der Gegenwart wird fie nicht 
zum Schweigen bringen; nur das Kreuz überwältigt ſie, das Kreuz, 
das aber in unſern Tagen nicht mehr bloß für die Juden und Heiden 
ein Aergerniß und eine Thorheit geworden. Es nützt wenig, die 
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Augen gewaltſam vor der drohenden Gefahr zu verſchließen, fie 
ſteht vielleicht naͤher, als ſie vor fünfzehn Jahren geſtanden und 
das Gebahren der Gegenwart iſt ganz darnach angethan, ihr 
eine offene Gaſſe zu brechen. 

Was läßt ſich von ſittlichen Zuſtänden erwarten, wie ſie 
z. B. in den unterſten Klaſſen der Berliner Bevölkerung herrſchen 
und wie ſie ein unverdächtiger Zeuge, das „Duisburger prote— 
ſtantiſche Sonntagsblatt für innere Miſſion“ geſchildert. „Jede 
große Stadt, ſagt dasſelbe, pflegt ihre beſondere Parthie zu haben, 
wo in abgelegener Sammlung Elend und Sünde ihr Haupt— 
quartier aufgeſchlagen haben. Für Berlin iſt es das ſogenannte 
Voigtland, ſo genannt, weil ſeine erſten Bewohner Maurer und 
Zimmerleute aus dem ſächſiſchen Voigtlande waren — oder wie 
es offiziell heißt, die Reſenthaler Vorſtadt. Im Ganzen umfaßt 
die Roſenthaler Vorſtadt, die im Jahre 1830 bis auf 10.000, 
im Jahre 1855 auf 20.000 Einwohner geſtiegen war, jetzt 
40.000 Menſchen, unter denen zwei Armen-Kommiſſionen jährlich 
30.000 Thaler ausgeben — doch mit keinem anderen Ziele, a 
daß eben Niemand gerade Hungers ſterbe. Seit der Aufhebung 
der öffentlichen Häufer in der Reſidenz hat ſich auch der größte 
Theil der liederlichen Weibsperſonen hieher gezogen. Wie unter 
ſolchen Umftänden das Familienleben geartet fein muß, liegt auf 
der Hand. Chebruch, Schlägereien, Schimpfen und Toben, gegen— 
ſeitiges Sichhintergehen der Eheleute ſind in einer Unzahl von 
Häufern an der Tagesordnung. Auch die ſogenannten wilden 
Ehen finden fic) in großer Menge ... Die zahlreichen 
Kinder, die ſich mit Fabriksarbeit beſchäftigen, ſind in der gefähr— 
lichſten und beklagenswertheſten Lage. Um der Schändlichkeiten, 
mit denen ſie in den Fabriken Tag um Tag vergiftet werden, 
nicht zu gedenken, gewinnen ſie durch ihren Verdienſt frühzeitig 
den Eltern gegenüber eine ſelbſtſtändige Stellung; ſie bezahlen 
Denfelben Wohnung und Koſt und was fie ihnen alles ſonſt 
noch geben, wird als unverdientes Almoſen dargeboten und an- 
genommen; in Folge hievon löſen ſich die Familienbande .. 
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Eine Mutter, die ihre ſonſt ſo fleißige Tochter vom nächtlichen 
Herumtreiben abmahnte: bekam die Antwort zu hoͤren: „Wenn 
ich mich beim Tage herumplagen muß, will ich wenigſtens die 
Nacht frei haben.“ Eine ſterbende Mutter wünſchte neuerdings 
ihrer geſunkenen Tochter ins Gewiſſen zu reden und ließ ſie holen. 
Zum Arbeiten ermahnt, gab ſie die im luſtigen ſpottenden Tone 
geſprochene Antwort: „Ei nicht doch, vom Arbeiten werden einem 
ja die Finger krumm.“ Zuletzt erzählte fie der Mutter, fie wäre 
nur um deswillen auf ihre Bitte zu ihr gekommen, damit ſie ihr 
noch jagen könne, wo fie ihre Werthſachen verborgen habe!... 
Der Punkt, in welchem Jung und Alt, Mann und Weib ſo oft 
zuſammenſtimmen, iſt die herrſchende Gefühlloſigkeit. Hochachtung 
und Ehrfurcht ſind den Meiſten unbekannte und unverſtändliche 
Namen. Mit der Cigarre in der Hand kommt man zum Tauf— 
ſtein oder zum Traualtare ... Beſonders ſeit 1848 erſcheint auch 
das kirchliche Leben in entſetzlichem Verfall. Achtzig Jahre lang, 
nämlich bis zum Jahre 1832, iſt der Stadttheil ohne Kirche ge— 
weſen, und gegenwärtig beſitzt er, der beinahe 40.000 Seelen 
zählt, eine Kirche, die, wenn ſie überfüllt iſt, 2000 Menſchen 
faßt, mit 2 bis 3 Geiſtlichen! Aber nur an manchen Feſttagen 
reicht der Raum der Kirche für die Beſuchenden nicht aus; an 
gewöhnlichen Sonntagen iſt ſie zuweilen ſtark, meiſt nur leidlich 
beſetzt. Wer in die Kirche geht, wird als ein verrückter oder 
weit zurückgebliebener Menſch verhöhnt. Zehntauſend betreten die 
gottesdienſtliche Stätte nur bei Gelegenheit von Taufen oder 
Trauungen; geht aber denſelben ein Gottesdienſt voran, ſo war— 
tet man lieber, zuweilen unter Sturm und Regen, vor der Kir— 
chenthüre das Ende desſelben ab, anftatt in die Kirche einzu⸗ 
treten. Die Leichenbegleitungen der Prediger werden, obgleich man 
fie den Hinterbliebenen unentgeltlich anbietet, in verhaͤltnißmaͤßig 
ausnahmsweiſen Fällen gewünſcht.“ 

Weder die Fiktionen des modernen Konſtitutionalismus, 
noch die freieſten politiſchen Inſtitutionen fittigen ein Volk. Die 
Gegenwart bietet in letzterer Beziehung ein ſchlagendes Beiſpiel 
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an dem verheerenden Bruderkriege in der nordamerikaniſchen Re⸗ 
publik, deſſen Graͤuel nahezu alle Begriffe überſteigen. Ein glän⸗ 
zenderes Fiasko hat der Satz: daß in dem Maße, als irgendwo 
freie politiſche Inſtitutionen walten, daſelbſt auch die Blüten wah— 
rer Menſchen⸗ und Bruderliebe auf das herrlichſte ſich entfalten, 
in unſeren Tagen noch nicht gemacht. 

Es iſt wohl nur einer beſonderen Gnade des Herrn zuzu— 
ſchreiben, daß ſich trotz aller dieſer Vorkommniſſe die katholiſche 
Kirche in den unglücklichen Landen fo freudig entfaltet. Viel⸗ 
leicht finden die Bewohner derſelben, wenn die Utopien der mo- 
dernen Beglückungs⸗Theorien ſo gewaltſam zerſtört werden, Troſt 
und Frieden an der Mutterbruſt der unbefleckten Braut des 
menſchgewordenen Gottes. 

Ueberhaupt eröffnet der Blick in die außereuropäiſchen Gee 
biete dem treuen Kinde der Kirche manch’ erfreuliche Ausſicht. 
Die katholiſchen Miſſionen arbeiten in allen Theilen der Welt 
mit überraſchendem Erfolge. Wüthet auch hie und da das blutige 
Schwert der Verfolgung wider ſie, — in Anam ſoll z. B. die 
Zahl der Hingeſchlachteten in einem einzigen Jahre (1861) nur 
in zwei Vikariaten nach einer bloß annähernden Schätzung auf 
16.000 und die der als Sklaven behandelten Chriſten auf 20.000 
belaufen, — ſo iſt es eben eine durch achtzehn Jahrhunderte be— 
ſtätigte Erfahrung, daß das Blut der Martirer der lebenskräftige 
Same fei, aus dem ſich die herrlichſten Früchte des Chriften- 
thums entfalten. Die maſſenhafte Rückkehr der Bulgaren in den 
Schooß der Kirche, die mit neuem Muthe unternommenen An— 
ſtrengungen in Gentral-Afrifa, die Fortſchritte des Chriſtenthums 
in China, der blühende Zuſtand der Kirche in Auſtralien berech— 
tigen zu den ſchoͤnſten Hoffnungen. Hat auch „Marſhall's“ Werk 
über die Miſſionen zunächſt den Zweck, die Unfruchtbarkeit der 
außerkirchlichen Arbeiten auf dieſem Gebiete auf das Schlagendſte 
zu erweiſen, ſo gewährt es doch Jedem, welcher die ſegensreichen 
Fortſchritte der Kirche in der Verkündigung des Evangeliums ken⸗ 
nen lernen will, eine große Ausbeute. 
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Ungebeugt, ſeiner hohen Aufgabe eingedenk, waltet der hei— 
lige Stuhl inmitten der Wirren und Kümmerniſſe, welche ihn 
allenthalben umdrängen, ſeines heiligen Amtes, den Blick der 
väterlichen Vorſorge auf alle Völker des Erdkreiſes zu richten, 
um ſie zu ihrem Heile zu führen. Man hat eben in Rom ein 
ſlaviſches Kollegium gegründet, deſſen Zweck iſt, Zöglinge und 
Prieſter aus allen Völkern ſlaviſcher Race für das Predigt- und 
Apoſtelamt auszubilden. Die katholiſche Kirche nimmt den Kampf 
mit dem Panſlavismus, dem langjährigen Schreckbilde Curopa’s, 
auf. Sie rüſtet ihre Armee, eine Handvoll Männer, nicht mehr; 
allein dieſe Männer, vom Papſte geweiht, werden in kurzem aus— 
ziehen und ſicher eine reiche Ernte erzielen. 

Rom verläßt ſich in ſeinem welterobernden Streben nicht 
auf menſchliche Macht und Weisheit. Es baut auf Den, der es 
ausgeſandt, den Völkern das Evangelium zu predigen, auf den 
Schutz des Himmels, auf die Fürſprache der Heiligen Gottes. 
In neueſter Zeit wurden erſt wieder drei Seligſprechungs-Prozeſſe 
eingeleitet, um eine verftarfte Fürſprache der Auserwählten für 
die heiligen Zwecke der Kirche zu erlangen. Sie betreffen die ehr— 
würdigen Diener Gottes: P. Bernard Maria Clauſi von Gos 
ſenza aus dem Orden der Minimen des heil. Franz von Paula, 
geftorben am 20. Dezember 1849; die am 9. Juni 1837 ab- 
geſchiedene Terziarin des Ordens der Trinitarier Anna Maria 
Taigi, und den berühmten Kanonikus von Turin, Joſef Cotto— 
lengo. Er begann, wie die öffentlichen Blätter erzählen, in jener 
Stadt der Aergerniſſe und dem Sitze einer kirchenfeindlichen Re— 
gierung, ſein erſtaunliches Werk der Nächſtenliebe, indem er, ſelbſt 
arm und hilflos, das ſogenannte Häuschen der göttlichen Vorſe— 
hung (la piccola casa della providenza) für Arme, Kranke und 
Hilfloſe vor 35 Jahren eröffnete. Sein Vertrauen auf die gütige 
Vorſehung, welches ſo unerſchütterlich und unbedingt war, wurde 
aber auch in einem Maße gerechtfertigt, daß man die unmittelbar 
eingreifende Hand Gottes nicht verkennen konnte. Er fand jeder: 
zeit für ſeine Armen Unterſtützung und Hilfe, und oftmals ſchien 
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fein Hoffen eitel, als noch im letzten Augenblicke, oft von weiter 
Ferne her, Almoſen anlangten. Er fiel Niemandem läſtig, er bet— 
telte bei Niemandem, ſondern nahm nur mit Dank freiwillig ge— 
botene Gaben. Die Mitglieder der königlichen Familie, welche in 
beſſerer Zeit ſein Haus beſuchten, erwarteten von ihm eine Bitt— 
ſchrift um Unterſtützung, allein umſonſt; er klagte ihnen weder 
ſeine Noth, noch empfahl er ihrer Gunſt ſein Inſtitut, worüber 
ſie ſich ſehr verwunderten, dann aber doch ihm erhebliche Bei— 
träge zukommen ließen. Aus Paris erhielt er den ſogenannten 
Monthyon'ſchen Tugendpreis; allein augenblicklich ward Medaille 
und Geld für ſeine Armen ausgegeben. Sein Haus erweiterte 
fi) fortwährend, die Zahl der darin Verpflegten wuchs täglich, 
und bis heute (da es noch immer fortbeſteht) wurden über 
30.000 in demſelben aufgenommen. Nicht mit Unrecht nannte es 
ein franzöſiſcher Schriftſteller: Die „Encyklopädie der Nächſten— 
liebe.“ 

Mit welchem Antlitze werden wohl einer ſolchen Inkarna⸗ 
tion chriſtlicher Liebe und unerſchütterlichen Gottvertrauens am 
Tage des großen Weltgerichtes die modernen Volksbeglücker, 
namentlich die Piemonts, gegenüber ſtehen? Das Wort der ewigen 
Wahrheit beantwortet uns dieſe Frage. Sie werden ſprechen: 
Hi sunt, quos habuimus aliquando in derisum et in similitudinem 
improperii. Nos insensati vitam illorum aestimabamus insaniam 
et finem illorum sine honore: ecce quomodo computati sunt 
inter filios Dei et inter sanctos sors illorum est. 
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Die chriſtlichen Miſſionen. Ihre Sendboten, ihre Methode und ihre 
Erfolge, von T. W. M. Marshall. In 12 Lieferungen zu je 
45 kr. öſt. W. Mainz, Verlag von Franz Kirchheim. 1862. 


Unter die wichtigſten Erſcheinungen unſeres Jahrhunderts 
gehört unſtreitig die erhöhte Thätigkeit, welche die beiden hervor— 
ragendften chriſtlichen Konfeſſionen — Katholiken und Proteſtan— 
ten — auf dem Gebiete der Miſſionen entwickeln, eine Thätig— 
feit, welche um fo geeigneter iſt, allgemeines Intereſſe zu er— 
regen, als durch dieſelbe der Kampf zwiſchen Wahrheit und Irr— 
thum auf ein neues, von Proteſtanten früher nur ſelten und 
vereinzelt betretenes Gebiet ausgedehnt wurde, auf welchem letztere, 
was pekuniäre und politiſche Behelfe betrifft, offenbar im Vor— 
theile find, ohne jedoch irgend welche ihrer fabelhaft großen Mit— 
tel angemeſſene Reſultate zu erzielen. 

Ueber die Erfolge dieſer beiderſeitigen Beſtrebungen lagen 
bisher nur einzelne, kurze, zerſtreute Berichte vor, welche nicht 
ſelten im grellſten Widerſpruche mit einander ſtanden, und den 
forfchenden Leſer anſtatt aufzuklären, vielmehr in noch größere 
Ungewißheit verſetzten. 

Es lag daher ſchon im Intereſſe der Wahrheit überhaupt, 
dieſes geheimnißvolle Dunkel durch eine getreue, vorurtheilsloſe, 
auf Thatſachen gegründete Darſtellung der Verhältniſſe der Miſſio— 
nen zu erhellen, den Kontrakt zwiſchen der operativen Weiſe bei— 
der Konfeſſionen und ihren reſpektiven Erfolgen hervorzuheben, 
und auf ſolche Weiſe ein getreues Bild, eine klare Anſchauung 
zu bereiten. 

Dieſe ſchon an ſich ſchwierige Aufgabe, welche bei der Ent— 
fernung des Schauplatzes, der Unbekanntſchaft mit den Lokal: 
verhältniſſen und den wenigen geeigneten Behelfen noch vielfach 
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erſchwert wird, hat der Verfaſſer des obigen Werkes, von deffen 
deutſcher Ueberſetzung uns das erſte Heft vorliegt, auf eine glän— 
zende Weiſe gelöst. 

Fern von niedriger Parteiſucht, ſtellt er einfach Thatſachen 
einander gegenüber, erhärtet dieſelben durch Zeugniſſe, welche den 
öffentlichen Geſtändniſſen der Gegner entnommen ſind, und ſam— 
melt ſo mit kritiſchem Scharfſinne eine Maſſe von Argumenten, 
unter deren gewichtigem Drucke den Gegnern nichts erübrigt, als 
Schritt für Schritt zu weichen und das Fehlſchlagen ihrer koſt— 
ſpieligen Unternehmungen einzugeſtehen, während ſie nicht umhin 
können, der Wahrheit Zeugniß zu geben und das ſegensvolle 
Wirken der katholiſchen Miſſionen anzuerkennen. 

Der gläubige Katholik wird das Erſcheinen dieſes Werkes 
um fo freudiger begrüßen, als es nicht nur durch die genaue Ueber: 
ſicht über das Wirken der katholiſchen Kirche belehrend und unter: 
haltend iſt, ſondern auch durch den tief religiöſen Geiſt, welcher 
weht durch dasſelbe, erbaut. Möge ſich dasſelbe recht vieler Auf— 
lagen erfreuen, und indem es ungünſtige Vorurtheile zerſtreuen hilft, 
das Werk der Verbreitung des Glaubens fördern. 

A. E. Zuber. 


Chriſtus⸗Archäologie. Das Buch von Jeſus Chriſtus und Seinem 
wahren Ebenbilde von Dr. Legis Gludfelig. Prag, Verlag von 
Nikolaus Lehmann 1862. Preis 4 fl. 50. 

Ein intereſſantes, prachtvoll ausgeſtattetes Werk. Wie der 

Titel anzeigt, will der Verfaſſer nicht bloß vom Bilde Jeſu Chriſti 

reden, ſondern auch überhaupt von der Geſchichte Jeſu Chriſti, 

inſoferne ſie ihm dient, aus der Sendung und Aufgabe und 

Stellung Jeſu Chriſti charakteriſtiſche Beſtimmungen für das 

leibliche Ausſehen des Heilands zu gewinnen. Der Verfaſſer ſagt 

uns in der Einleitung, daß er auf die Spuren des Ebenbildes 

Chriſti gekommen, deſſen Original in Edeſſa einſt verehrt worden, 

und das in Farbendruck herrlich ausgeführte Titelbild des Werkes 
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vergegenwärtige dieſen einzigen und unfehlbar echten, dem Edeſſe⸗ 
niſchen Chriſtusantlitz entnommenen Urtypus unſers Heilandes, 
welchem die Anerkennung von Seite des Papſtes und der Kar- 
dinäle und die älteſten und wichtigſten Kunſtüberreſte, Legenden 
und hiſtoriſchen Zeugniſſe des chriſtlichen Mittelalters das Siegel 
der Wahrheit verleihen. Dieſes Buch ſoll für dieſes Bild eine 
Geleitsurkunde ſein, welche auch Glaubensloſen die möglichſte 
Beruhigung zu bieten vermöge, und das Reſultat aller Bemühung 
ſoll fein, daß Chriſtus in Zukunft nicht mehr anders dargeftellt 
werde, als dem vorliegenden Typus ähnlich, welchen der Erlöfer 
ſelbſt uns hinterlaſſen. Sehen wir, auf welchem Wege der Ver— 
faſſer vorgeht, um das von ihm aufgeſtellte Bild zu gewinnen 
und als das echte Abbild Chriſti darzuthun. 

Seit 30 Jahren hat er geforſcht, Bilder Jeſu Chriſti von 
allen Seiten geſammelt, die Urkunden und Legenden ſtudiert, und 
hat überall einen gewiſſen Typus gefunden, der auf ein beſtimm⸗ 
tes Originalbild zurückweiſt. Endlich kam ihm auch von Syrien 
und Rußland ein ſolches Bild zu, das in Nazareth bei dem Fel- 
ſen: Mensa Christi genannt, befindlich geweſen, welches ſich durch 
ſein Alterthum, ſeinen Fundort, ſeine Unterſchrift (vera imago 
Salvatoris Domini nostri Jesu Christi ad regem Abagarim) und 
ſeine ſiegreich hervortretende typiſche Eigenthümlichkeit als die 
formelle Grundlage der Reproduktion des Antlitzes von Edeſſa 
empfahl. Und ſo, indem Pietät und in den Chriſtustypus tief 
eingedrungene Kunſtanſchauung zuſammen halfen, entſtand das 
Titelbild, welches der Verfaſſer definirt als den auf den Umriſſen 
des Nazarenums erſcheinenden kollektiven Inbegriff aller vorhans 
denen dem Antlitz von Edeſſa erweislich nachgeformten Chriſtus⸗ 
porträte, zugleich als den Bild gewordenen Ausdruck der heiligen 
Proſopographien. 

Der Verfaſſer will damit ſeinem Titelbild kein Prärogativ 
anmaßen, vielmehr iſt der Edeſſeniſche Chriſtustypus durch die 
beſten byzantiniſchen Bildwerke ſichergeſtellt, und bleibt ſich auf 
den Chriſtusbildern des Abgarus und Lukas und auf gewiſſen 
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Veroniken gleich. Der Verfaſſer nahm ſich nur und mit Recht 
die Freiheit, nach der Proſopografie des Nizephorus die Formnu— 
ancen und Tinten des Nazarenums zu korrigiren, und den unter 
ſten Theil der Geſichtsbildung des Nazarenums (das ein etwas 
unbeholfenes Bild iſt) nach der Tradition zu regeln. Das De— 
tail⸗Kolorit gaben ihm die älteſten Beſchreibungen (Lentulus, 
Johannes Damascenus und Nicephorus) genauer als die Mo- 
ſaiken. Auf dieſe Weiſe glaubt der Verfaſſer den Chriſtustypus 
von Edeſſa bis ins Einzelne eruirt zu haben, durch Zurückführung 
der ganzen Gruppe authentiſcher Chriſtusbildniſſe auf dieſen Typus 
dem Urporträt des Herrn am nächſten gekommen zu ſein, und 
das wahre Ebenbild Jeſus Chriſtus ſo gut als hergeſtellt zu 
haben. 

Und wahrlich aus dem Bilde ſchaut uns ein heiliger Chri— 
ſtus an, und wenn auch im Ganzen das Roth zu ſtark erſcheint 
und einige Härten, welche der Farbendruc mit ſich bringt, be 
merkbar ſind, ſo iſt es jedenfalls ein Bild, das wir allen andern 
vorziehen, indem es wirklich einen Gottmenſchen, Erlöſer und 
Richter zugleich, uns vorſtellt. Der heilige Vater hat auch das 
vom Verfaſſer zur Approbation überſendete fein höchftes Wohl— 
gefallen erregende Chriſtus-Original zurückbehalten, und Kardinal 
Antonelli eröffnet: es verhindere nichts, daß der religiöſe Der 
faſſer das hochheilige Bild zur Erhöhung der Andacht der Glaw 
bigen, welche in deſſen Beſitz gelangen, möglichſt verbreite. 

So ſehr wir wünſchen, daß Farbendruckbilder nicht in den 
Kirchen verwendet werden, ſo ſehr wünſchen wir, daß nach die— 
ſem würdigen Typus in Zukunft gezeichnet, gemalt, geſchnitzt und 
gemeißelt werde, und der Verfaſſer hat auf den Dank der Gläus 
bigen den gerechteſten Anſpruch. 

Ob es ihm aber gelungen ſei, den Beweis für die Echt— 
heit des Bildes zu liefern und auch Zweifler zu beruhigen, laſſen 


wir dahingeſtellt, wenigſtens müſſen wir geſtehen, daß bei aller 


Verehrung für die Tradition wir dennoch aus dem Buche die 
Ueberzeugung von der Echtheit nicht gewonnen hätten, wenn 


{ 
| 
| 
| | 
v 
Ah 
R 
al 
w 
| | 
fi 
| 
| 1 
die 
| | fei 
| w 
K 
53 | ne 
da 
| we 
— |" 
| 


— 


wir nicht von früher her überzeugt gewefen wären, das Ebenbild 
Chriſti könne nicht ganz verloren worden fein. Wir geben, um 
nicht zu lang zu werden, nur die Reihenfolge feiner Unterfu- 
chung. J. Jeſus Chriſtus und die Kirche. II. Grundlagen aus 
der heiligen Chronologie. III. Gedanken über den Urtypus der 
Menſchheit. IV. Das Verhältniß des Chriſtenthums zur Kunſt, 
nebſt Würdigung der chriſtlichen Symbolik. V. Zeugniſſe über 
die Perſönlichkeit Jeſus Chriſtus aus dem Morgen- und Abend: 
lande. VI. Spuren frühzeitiger, dann natürlich entſtandener 
Bildniſſe des Herrn. VII. Ueber die Chriſtusbilder des heiligen 
Lukas. VIII. Das Wunderbild von Edeſſa. IX. Das Schweiß⸗ 
tuch der heiligen Veronika. X. Geſchichte der Ausbildung 
des Chriſtustypus. XI. Das typiſche Gepräge Jeſu Chriſti 
in den Kunſtdenkmälern des III. bis XVI. Jahrhunderts. XII. 
Der Bilderkreis Jeſu Chriſti. 

Der Verfaſſer bekundet in dieſen Abhandlungen eine un— 
gemeine Beleſenheit, einen großen unermüdeten Sammelfleiß aus 
vielen alten und neueren Werken und eine fromme Geſinnung. 
Beſonders intereſſant ſind die kunſtgeſchichtlichen Notizen. Was 
aber die I., II., III. und IV. Abhandlung betrifft, ſo haben ſie uns 
weniger befriedigt. Dem Inhalt nach bringen ſie trotz der ge— 
gentheiligen Verſicherung wenig neues, und wir haben in katho— 
liſchen Werken ſchon oft eine viel tiefere Auffaſſung gefunden. 
Daß der Autor meinen konnte, er bringe wirklich viel neues in 
dieſer Anwendung, mag daher kommen, daß er außer Sepp faſt 
keine katholiſchen Autoren zu kennen ſcheint; immer und immer 
wieder ſind proteſtantiſche Autoren zitirt, beſonders ſcheint er die 
Kirche und ihre Geſchichte nur aus Neander, Gieſeler ꝛc. zu ken⸗ 
nen, und ſeine ganze Ausdrucksweiſe trägt das Gepräge davon, 
darum weht auch aus dieſer Abhandlung eine eigenthümliche Luft, 
welche eine rechte Wärme und Ueberzeugung nicht auffom- 
men läßt. Ein katholiſcher Forſcher, wie der Verfaſſer, ſollte doch 
die katholiſchen Geſchichtswerke tieferen Studiums werth halten. 

Wir können es bei der ſonſtigen Pietät des Verfaſſers für 
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die Kirche nur dieſem Verſenken in proteſtantiſche Geſchichtsan⸗ 
ſchauung zuſchreiben, wenn er Seite 40 den Unterſchied zwiſchen 
Klerus und Laien nicht in der von Chriſtus gegebenen Verfaſ⸗ 
fung findet, wenn er meint, die römiſchen Bifchöfe hätten ſich im 
5. Jahrhundert auf den Beſchluß zu Sardika (Jahre 344) als 
angebliche (sic) Anerkennung ihres Supremats berufen, als 
ob dieſer Supremat nicht mit der römiſchen Kirche großgewachſen 
und ab initio anerkannt geweſen wäre; wenn er ferner be⸗ 
hauptet, die Dekretalienſammlung Iſidors (die er ins ſechſte 
Jahrhundert verlegt) hatte der aufſtrebenden päpſtlichen Macht eine 
geſetzliche Unterlage verſchafft und die Papfte wären nur 
durch weiſe Benützung der Zeitumſtände aus einfachen roͤmiſchen 
Biſchöfen zum geiſtlichen Oberhaupte der Abendländiſchen (sic) 
Chriſtenheit, zu irdiſchen Statthaltern Chriſti geworden, wenn 
er den Vorwurf der Bilderſtürmer, daß die Bilder angebetet 
wurden, ſo ganz ohne Entgegnung, läßt, wenn es (Seite 85, 
Anmerkung) von Razardern und Ebioniten heißt, daß fie, die 
vordem als geachtete Sekten galten, erſt als Ketzer angeſehen 
wurden, als es Heterodorie wurde, Judenchriſt zu ſein (wofür 
Gieſeler zitirt wird) wenn Seite 165 dem Kreuze eine magiſche 
Gewalt zuerkannt wird, als ob die Kirche je den magiſchen Cha⸗ 
rakter der Kreuzſegnung zugelaſſen oder geduldet hätte. 

Auch ſonſtige Irrthümer entſtellen das ſonſt ſo ſchöne 
Werk, z. B. daß ihm die Abſtammung des Menſchengeſchlechts 
von Einem Stammpaare nur problematiſch zu ſein ſcheint, die 
Zurüͤckverſetzung des älteſten egyptiſchen Königs auf 4500 Jahre 
vor Chriſtus, während doch neuere Forſcher nachgewieſen, daß 


derſelbe nicht vor 3000 Jahre vor Chriſtus geherrſcht habe; 
ferner wird von der Proſopographie des Nicephorus behauptet, 


Rom approbire ſie, und der Grund ſcheint dem Verfaſſer zu ſein, 
weil die Zeitſchetft Analecta juris pontificii in dem Aufſatze: die 
bibliſche Wahrheit, dieſe Proſopographie aufführt — aber die Ana- 
lecta find reine Privatſache, und nur die darin enthaltenen De- 
krete gehen von geiſtlicher Obrigkeit aus. 
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Das Buch iſt reich an ſchätzbarem Material für Kunſt und 
Kunſtgeſchichte und wir haben die Mängel nur hervorgehoben, 
weil ſie der Güte des Werkes ſolchen Abbruch thun, und weil, 
da in dem Buche ſo oft von der Approbation des Bildes von 
Seite des Papſtes die Rede iſt (Approbation iſt in den erwähn⸗ 
ten Worten nicht enthalten) und da der Verfaſſer ſolche Pietät 
zeigt, weniger kundige Leſer auch meinen könnten, die proteſtan⸗ 
tiſche Anſchauung, die in der Darſtellung zu Tage tritt, gehöre 
auch mit zur Güte des Werkes. 


Bilder⸗Bibel. Vierzig Darſtellungen der wichtigſten Begebenheiten des 


alten und neuen Teſtamentes. 40 Blätter in Lithographie, Quart⸗ 
Folio. 13 ½ Zoll auf 15 Zoll, mit Titel und Inhaltsverzeichniß. 
Freiburg im Breisgau 1862. Herder'ſche Verlagsbuchhandlung. 
Preis des vollſtändigen Werkes: Kolorirt, in Mappe Thlr. 4. 28 Sgr. 
= fl. 8. 24 kr.; unkolorirt in Mappe: Thlr. 4. 8 Sgr. fl. 7 
4 kr. Ein Blatt kolorirt einzeln: 3½ Sgr. = 12 kr.; unko⸗ 
lorirt 5 Sgr. = 10 kr. Jedes Blatt wird einzeln abgegeben. 
Gute bildliche Darſtellungen haben beim Unterrichte über⸗ 
haupt einen großen Werth, beſonders aber bei dem Unterrichte 
in der bibliſchen Geſchichte. Bei den Erzählungen der heiligen 
Geſchichte kommen Szenen vor, welche den Kindern ganz und 
gar unbekannte und fremdartige Dinge enthalten, die ihnen ſelbſt 
durch die beſte mündliche Darftellung nie fo klar gemacht werden 
können, als durch gute Abbildungen. Die angezeigten bildlichen 
Darſtellungen ſchließen ſich an die Bilder an, welche in der rühm⸗ 
lichſt bekannten und auch in den Schulen eingeführten bibliſchen 
Geſchichte von Schuſter vorkommen, und ſind ganz geeignet, die 
Liebe zum Lernen der heiligen Geſchichte in den Herzen der Kinder 
zu entzünden. Die Zeichnungen, von tüchtigen Künſtlern ent⸗ 
worfen, ſind groß genug, um von allen Schülern geſehen zu 
werden. Sie ſind in Rahmen gefaßt, zugleich eine ebenſo ſchöne 
als nützliche Zierde des Schulzimmers. Auswahl und — 
laſſen nichts zu wünſchen übrig. 
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Die Nothwendigkeit der weltlichen Herrſchaft und Souveränität 

des heiligen Stuhles, von Dr. Karl Schrödl. Regensburg 1862, 

bei Puſtet, Typograph des heil. apoſtoliſchen Stuhles. 1— 166. 

Preis 1 fl. 

Der unglückliche Ausgang des Krieges von 1859 hatte 
auch für den weltlichen Beſitz des heiligen Stuhles die nachthei⸗ 
ligſten Folgen. Schon während des Krieges gingen durch Beſte⸗ 
chung, Verrath und Treuloſigkeit die ſchoͤnen Provinzen der Aemi⸗ 
lia verloren, eine erkaufte und in jeder Beziehung korrumpirte 
Volksabſtimmung ſollte dem Verrathe und der Gewaltthat noch 
die Krone aufſetzen. Durch Heuchelei und Hinterliſt einerſeits, 
durch offene Gewalt und drei- und vierfach überlegene Truppen: 
macht anderſeits gingen mit dem ungleichen Gefechte von Caſtel— 
fidardo und der Uebergabe von Ankona auch noch die Marken 
und Umbrien verloren, und alles ſchien darauf hinzudeuten, daß 
auch der noch übrige kleine Theil durch Ränke, Beſtechung und 
Gewalt dem nimmerſatten Raubkönigthume zur Beute fallen ſollte. 

Unter ſolchen Umſtänden bemächtigte ſich aller katholiſch 
fühlender Herzen ernſtliche Beſorgniß über die weitern Schickſale 
des vielgeprüften und zärtlich fühlenden Pius IX.; das gläubige 
Volk und die Prieſterſchaft legte bereitwillig dem heiligen Vater 
die Liebesgaben des Peterspfennigs zu Füßen; die Bifchöfe 
ſprachen ſich in gleichen Hirtenbriefen über die frevelhaften 
Angriffe auf das durch tauſendjährigen Beſitz geheiligte Eigenthum 
und Erbe der Kirche aus, und erklärten ſich mit großer Entſchie⸗ 
denheit für die Nothwendigkeit einer weltlichen Herrſchaft und 
Souveränität des heil. Vaters, wenn er anders frei und unab- 
haͤngig, wie es ſich für den Stellvertreter Jeſu Chriſti geziemt, 
ſein heiliges Amt ſoll verwalten können. Den Biſchöfen ſchloſſen 
ſich Prieſter und Laien in Tauſenden von Adreſſen an, in 
welchen ſie denſelben Anſchauungen und Gefühlen in beredteſter 
Weiſe Ausdruck gaben. 

Indeſſen hatte ein Mann, deſſen Name mit Recht nicht 
blos im katholiſchen Deutſchland, ſondern auch im ganzen katho— 
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liſchen Europa mit der größten Hochachtung genannt wird, im 


Odeon zu München vor einem gewählten Auditorium über 


dieſen nämlichen Gegenſtand Vorträge gehalten, welche durch die 
Eigenthümlichkeit der Auffaſſung das größte Aufſehen erregten, 
vielfach Widerſpruch fanden, aber auch warme Vertheidigung, ſo 
daß man mit Recht der Veröffentlichung des Wortlautes genann- 
ter Vorträge mit geſpannter Erwartung entgegen ſah. Eine Er— 
llaͤrung vor der Generalverſammlung der katholiſchen 
Vereine in München hätte alle Bedenken und Widerſprüche 
wieder beſeitigt, wenn nicht zwei Monate nachher das bekannte 
Buch: „Kirche und Kirchen, Papſtthum und Kirchen— 


ſtaat“ erſchienen wäre, welches, anſtatt die Bedenken zu heben, 


ſie nur von Neuem wachrief, und daher in dem, die Hauptfrage 
beſprechenden zweiten Theile allenthalben in der katholiſchen Preſſe 
Mißbilligung und Widerſpruch fand. 

Als eine ſolche Stimme gegen jene Vorträge und jenes 
Buch haben wir auch vorſtehende Schrift von Dr. Karl Schrödl, 
Domkapitular und Dompfarrer zu Paſſau, zu betrachten, 
welcher ſchon durch anderweitige Arbeiten, wie: „Das erſte 
Jahrhundert der engliſchen Kirche“ und zahlreiche Artikel 
im Kirchen-Lexikon von Weber und Welte ſich in der literari— 
ſchen Welt einen rühmlichen Namen erworben hat; dabei weiß 
aber Dr. Schrödl fo viel guten Takt zu beobachten, daß der 
berühmte Stiftspropſt nie namentlich angegriffen wird, aber 
deſſen vielfach ſchiefen und einſeitigen Darſtellungen allenthalben 
thatſächlich berichtigt werden; wer das Buch von Dollinger 
aufmerkſam geleſen hat, wird ſolche geſchichtliche Berichtigungen 
in Menge finden, und zwar aus Döllingers frühern Schriften 
ſelbſt, aus Leo, Ranke, Höfler, Hefele, Hergenröther 
und auch aus den eigentlichen Quellenwerken, ſo daß man 
ſeine Zuſtimmung unmöglich verweigern kann. 

Um einen kurzen Ueberblick über die ganze Schrift zu geben, 
ſo beginnt der Verfaſſer ſtatt mit einer Vorrede, mit einer licht⸗ 


vollen Begriffsbeſtimmung der Nothwendigkeit, welche erörtert 
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werden foll; dieſe ift ihm aber keine abfolute, fondern eine 
moralifche, in dem Sinne, daß der Papſt, „Toll er fich in der 
Lage befinden, frei, unabhängig, wirkſam und kräftig ſein 
heil. Amt ausüben zu können, ſoll er und mit ihm die Kirche nicht 
fortwährend in der Gefahr feinerer oder groberer Knechtſchaft 
und Verfolgung ſchweben, nicht Unterthan irgend eines 
Fürſten oder Volkes, ſondern wahrer weltlicher Souverän ſein 
müſſe.“ So gefaßt wird nun die Nothwendigkeit einer weltlichen 
Herrſchaft und Souveränität des heil. Stuhles aus einem drei— 
fachen Geſichtspunkte nachgewieſen: aus der Natur der Sache, 
aus den Ausſprüchen der einſichtsvollſten Männer und 
aus dem Zeugniſſe der Geſchichte. 

Im erſten Theile zeigt der Verfaſſer aus dem wahren 
und ächten Begriffe des Papſtthums, daß dasſelbe von einer 
weltlichen Souveränität nicht getrennt ſein könne, wenn es ſei— 
nem wahren und vollen Begriffe gemäß ſich ſoll entfalten und 
bethätigen können; dem gegenüber ſchildert er dann in mar: 
kirter und einleuchtender Weiſe die klägliche Lage, in welche 
der heil. Vater nothwendig verſetzt würde, nicht bloß wenn er 
ein Unterthan des piemonteſiſchen Raubregimentes, ſondern auch 
jedwelcher anderer Regierung würde. — Im zweiten Theile 
werden die vorzüglichſten Auktoritäten vorgeführt, welche 
die ſchon im erſten Theile ausgeſprochenen Folgen des Verluſtes 
der Souveränität für den heil. Stuhl und die ganze Kirche oft 
in den geiſtreichſten Wendungen und Formen beftätigen. Und 
zwar vereinigen fic) in dieſer Anſicht die vorzüglichſten Maw 
ner nicht bloß der Gegenwart, ſondern auch der Vergangenheit, 
nicht bloß Päpſte und Biſchöfe, ſondern auch Laien aller Laͤnder 
und Stände, nicht bloß ſogenannte Ultramontane, ſondern auch 
Liberale aller Farben und Schattirungen, nicht bloß Katholiken, 
ſondern auch Proteſtanten, ja ſelbſt erklärte Revolutionäre, wie 


namentlich Giuſeppe Mazzini. — 


Was die beiden erſten Theile mehr theoretiſch ausſprechen, 
das findet im dritten und längſten feine praktiſche Beſtaͤti 
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gung aus den unwiderleglichſten Zeugniſſen der Geſchichte. 
Daß die Papfte der erſten drei Jahrhunderte ſämmtlich Marz 
tyrer waren, iſt eine allbekannte Thatſache; nicht ſelten aber 
wird die Behauptung aufgeſtellt, daß die Paͤpſte von Conſtan— 
tin bis Pipin ohne den Beſitz einer ſouveränen Herrſchaft doch 
ganz frei und ungehindert ihre geiſtige Macht auszuüben im 
Stande waren: Hr. Dr. Schrödl liefert aus der Geſchichte 
den ſchlagendſten Gegenbeweis, indem er zeigt, wie drückend 
und hindernd das Unterthanen-Verhältniß auf fie einwirkte, 


und ihnen nicht ſelten Gefangenſchaft, Beläftigungen aller 


Art, ja ſelbſt den Tod eintrug, wenn fie ihrer göttlichen Een- 


dung gemäß ihr heiliges Amt verwalten wollten. Ueberhaupt iſt 


dieſer ganz geſchichtliche Nachweis der ſchlagendſte und unwider- 
leglichſte Beweis für die Nothwendigkeit der weltlichen Souverä— 
nität des Papſtes, wenn er frei und ungehindert ſeine erha 


bene Miſſion ſoll erfüllen können. Der ganzen Darſtellung wird 


ſo zu ſagen die Krone aufgeſetzt durch die beigegebene An— 
beache des heil. Vaters an die zu Pfingſten in Rom verſam— 


nelten Biſchöfe und deren Ergebenheits-Erklaͤrung mit ihrer 
| Namensunterſchrift. 


Sollte die Schrift eine zweite Auflage erleben, ſo möchten 
wir an den geehrten Verfaſſer nur die Bitte ſtellen, daß die 
zeſchichtlichen Thatſachen, welche er meiſtens fo zu ſagen 
nur den Saft ausdrückend in gedrangtefter Kürze gibt, zum 
beſſern Verſtändniſſe etwas weiter möchten ausgeführt werden. 
Aber auch ſo, wie die Schrift vorliegt, können wir ſie den Freun⸗ 
den der Wahrheit beſtens empfehlen, weil ſſe in Kürze Alles 
enthält, was über dieſe brennende Frage ſich ſagen laͤßt, und 
wäre daher ſehr zu wünſchen, daß ſie von allen denjenigen fleißig 
geleſen werden möchte, welche auch das Buch: „Kirche und 
Kirchen, Papſtthum und Kirchenſtaat“ geleſen haben. 
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Clementis Schrader, S. J., de Unitate Romana Commen- 
tarius. Liber I. Sisaxzıxos. Friburgi Brisgoviac. Sumpti- 
bus Herder. 1862. Preis 2 fl. 15 fr. ſüdd. 


Ein tüchtiges Werk, ein beredtes Wort für unfere Zeit, die 
eine Zeit der Entſcheidung. Letztere iſt nicht ohne Kampf zu 
haben, der Kampf verlangt aber, will er ſiegreich durchgeführt 
werden, gewiſſenhafte Einhaltung der Heeresordnung und daher 
vor Allem Einheit, die durch warmen Anſchluß an den oberſten 
Führer allein erzielt werden kann. P. Schrader fördert letzteren, 
indem er ſchlagend darthut, wie begründet der Vorrang des Pay: 
ſtes und wie unbedingt nöthig daher die Gemeinſchaft mit ihm ſei. 

Das prächtig ausgeſtattete Buch (XIV und 205 S. in Quart) 
zerfällt in 3 ungleiche Theile. Die Sprache iſt ſchön; nur der 
Gebrauch griechiſcher Wörter ſcheint mir eher zu ſtören. Nach⸗ 
dem der Herr Verfaſſer ſich im Prologus den Weg gebahnt, 
geht er ſogleich daran, in den 2 erſten Kapiteln den Erweis zu 
liefern, daß die katholiſche Kirche nur in der Einheit mit Rom, 
der katholiſche Glaube nur in der Einheit mit dem römiſchen 
Glauben zu finden fei, und daß daher beiden das „Römiſch fein“ 
von Alters her eigne und zwar weſentlich und nothwendig eigne. 
Sofort wird das Weſen dieſer „Römiſchen Einheit“ näher dar⸗ 
gelegt als einer „societas necessaria, legalis, inaequalis, visibilis 
spiritalis, supranaturalis‘‘, als der wahren Kirche Chriſti €v aroue, 
es wird der Rechtsboden, auf dem ſie ſteht, beſprochen, ingleichen 
ihr Verhältniß zur menſchlichen Geſellſchaft, zum Staate und 
zum zeitlichen Beſitze. Hiebei berührt P. Schrader heikle und 
wichtige Fragen mancher Art. Ich erwähne nur der Frage über 
die vom Staate zu gewährende oder verſagende Religionsfreiheit. 
Mir ſcheint der gelehrte Jeſuit nicht ganz auf demſelben Boden 
zu ſtehen, wie der Hochwürdigſte Biſchof von Mainz in ſeinem 


klaſſiſchen Werke: „Freiheit, Autorität und Kirche“; und ſoll 


ich mir ein Urtheil erlauben, ſo ſpricht es zu Gunſten des 
letzteren. 
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Das dritte Kapitel führt die Auffchrift: „De Unitatis Ro- 
manae principio.“ Die Einzelnfirchen haben jede ihren Mittel⸗ 
punkt im Biſchof, bedürfen aber auch der Einheitsvermittlung 
unter einander und finden ſie im römiſchen Biſchofe, deſſen Pri⸗ 
mat göttlicher Einſetzung, an den daher der Anſchluß Aller ein 
göttlich befohlener. Das vierte und letzte Kapitel handelt: „De 
Rom. Unitatis oeconomia.“ Es iſt Ein Episkopat, Ein Lehr: 
ſtuhl, Ein Hirt und Eine Heerde. Der Herr Verfaſſer thut dar, 
daß dieſe Einheit vorhanden, ungeachtet „multi episcopi, multi 
doctores, multi pastores“ und bezeichnet die Unterſcheidung der 
potestas ordinis et regiminis als ſehr wichtig, um die Einheit 
unbeſchadet jener Vielheit aufrecht erhalten zu können. Indeß 
nämlich die erſtere Gewalt ſich gleich an den Vielen vorfindet, 
hat die letztere in ihrer allumfaſſenden Fülle nur den Einen In⸗ 
haber. Den hiezu göttlich beſtellten Petrus und ſeinen Nachfolger. 
Die ſchismatiſch⸗morgenländiſche Kirche kennt nicht nur die Glie⸗ 
derung der Kirche in Klerus und Laien, ſondern hat auch die 3 
hierarchiſchen Stufen wie wir und ſieht im Biſchof den Mittel⸗ 
punkt der einzelnen Kirche. Die Einheit aller Partikularkirchen 
laſſen ſie aber äußerlich getragen ſein durch die ökomeniſche Sy⸗ 
node und haben daher nur das unſichtbare Haupt, Jeſus Chri⸗ 
ſtus, und kein ſichtbares ihn vertretendes. Dieſe abweichende 
Lehre von der kirchl. Verfaſſung bekämpft P. Schrader mit Zeug⸗ 
niſſen der Schrift und Tradition. Es iſt eine faſt endloſe Reihe 
entnommen allen Theilen und faſt allen früheren Jahrhunderten 
der Kirche. Der pofitiven Bezeugung iſt gewiß Genüge geſchehen; 
mir ſchien es nur, als ob etwa auf die gegner'ſchen Einwürfe 
noch genauer hätte eingegangen werden können. Nachdem ſo 
der Primatus jurisdictionis episcopi romani feſt begründet daſteht, 
wird die Form der Kirchen⸗Regierung näher in Betracht gezogen 
und geſagt, fie fei keine demokratiſche, keine ariſtokratiſch⸗biſchöf⸗ 
liche, auch keine ariſtokratiſch-ſynodale (die mit der konſtitutionelen 
Regierungsform verglichen wird); P. Schrader bezeichnet die mo⸗ 
narchiſche Form als die göttlich begründete. In einer Anmer⸗ 
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kung erklärt er ſich dahin, daß ſein Ergebniß über die Form der 
Kirchenregierung ſich ſachlich nicht unterſcheide von dem des Nieder— 
landers und Kanonikus zu St. Peter in Rom, Scheelſtrate 
Emmanuel, welcher ſie eine ariſtrokratiſch-monarchiſche nennt. 
Die Frage um die Quelle der biſchöfl. Jurisdiktion wird nicht 
weiter erörtert. Meinem Gefühle ſagt es immer beſſer zu, wo 
möglich die dem weltlichen Regimente entlehnten Namen wie 
Formen für das kirchliche Gebiet zu vermeiden; ganz in dem 
Sinne, wie bei den Staaten, eignen ſie ſich ohnehin nie für 
die Kirche, als einem Reiche einer andern Ordnung. Es foll 
dieß im Allgemeinen geſagt ſein. Man kann, wie ich glaube, 
durch Verwerthung von Analogien auch über das Weſen der 
Kirche und ihre Verfaſſung Dunkelheit, ftatt Licht, bringen, 
Mißdeutungen veranlaſſen und ſo, ſtatt die Herzen anzulocken, 
ſie abſtoßen. — Im Parergon beſpricht der Herr Verfaſſer den 
Charakter der entwickelten und begründeten Einheit der Kirche 
Chriſti auf Erden im römiſchen Papſte. 

Zum Schluſſe meiner Anzeige habe ich nur noch zu bemer— 


ken, daß ich glaube, es werde das in Rede ſtehende Werk auch bei 


Andern und zwar Vielen das warme Intereſſe finden, das es bei mir 
gefunden, und bei ihnen ebenſo den Wunſch erregen, daß der gelehrte 
außerordentliche Profeſſor der Dogmatik an unſerer Wiener Hoch— 
ſchule dem Liber J. bald einen Liber II. folgen laſſen möge. 6. 


— 


Manuale Rituum — in Ss. sacrificio Missae et in aliis ecel. 
functionibus obs ervandorum in usum Neosacerdotum ex Ru- 
bricis, s. Rit. Cong. decretis ac probatissimis Rubricistis 
collectum a Christoph. Hoeflinger Benef. Schwandorfii. 
Edit. 8va. auctior et emendatior. Additis 2 fig. lapidi incisis 
et 50 tab. intonationum. Cum permissu Rm. Ordin. Ep. 
Ratisbon. — Aug. Vind. Kollman 1860, 12° S. 232. 30. 
Pr. 48 Kr. oder 15 Sgr. 


Das Manuale Rituum von Höflinger hat nun ſchon die 
achte Auflage erlebt. Es iſt ein Compendium der Rubriken des 
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Miſſals und der darüber erfolgten Dekrete der 8. Rit. Congr. 
für das praktiſche Bedürfniß der Seelſorgsgeiſtlichkeit und für die 
gewöhnlicheren Fälle berechnet. Es behandelt den Ritus der 
ſolemnen, der geſungenen und Privat-, der Votive und Requiem⸗ 
Meſſe; der Meſſe, die vor dem ausgeſetzten Sanctissimum und 
vor dem Biſchofe zelebrirt wird; den Ritus bei Aus- und Ein⸗ 
ſetzung der Monſtranze; die absolutio ad tumbam; den Ritus 
der Prozeſſionen, feierlichen Veſpern und geſungenen Litaneien; 
die Zeremonien der Charwoche, die Aſchen-, Kerzen⸗, Palmen⸗ 
und Waſſer-Weihe und am Schluſſe auch das Nothwendigſte 
vom Choralgeſange; nicht aber das Ritual und Brevier. Für 
die genannten Funktionen, wie fie in minoribus ecclesiis gewöhn— 
lich zu halten ſind, gibt das Manuale genügende Inſtruktion. 
Vielen Seelſorgern, die das Bedürfniß und auch Luſt und Muße 
nicht haben, eingehendere Studien über die Liturgie zu machen, 
iſt die Kürze und die dadurch bedingte Wohlfeilheit erwünſcht, 
und ſicherlich eine Haupturſache des ſtarken Abſatzes, den dieſes 
Manuale neben den in neueſter Zeit von Jahr zu Jahr neu er— 
ſcheinenden, vollſtändigen und ſehr empfehlenswerthen liturgiſchen 
Werken z. B. des de Herdt Sacr. Lit. Praxis fortwährend findet. 
Warum im Elenchus Tit. et Cap. die Seitenzahlen immer fehlen 
müſſen, iſt ſchwer zu begreifen. J. L. 


— — — — 


Vorträge über geiſtliche Beredſamkeit. Nach Seraphin Gatti's 
Lezioni di eloquenza sacra, bearbeitet von W. Molitor, Dom: 


fapitular zu Speyer. Mainz, Fr. Kirchheim. 1860. Kl. vo. 
248 S. 1 fl. 

Bei der, jedem aufmerkſamen Beobachter ſich aufdrängenden 
Wahrnehmung der weitverbreiteten, um nicht zu ſagen, allge— 
meine Entfremdung vom chriſtlichen Glauben und chriſtlicher 
Sitte, bei Betrachtung der unläugbaren Thatſache, wie furchtbar 
gerade in unſeren Tagen der Geiſt des Stolzes, der Ge— 
nußſucht, der Verführung, des Unglaubens und Indifferentismus 
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an ſo vielen Orten unter den Menſchen wüthet, und wie ſchlechte 
Grundſätze durch die Ausſendlinge geheimer Geſellſchaften, vor: 
züglich aber durch die furchtbare Thätigkeit der Preſſe, immerfort 
unterhalten, verbreitet, ja nicht ſelten bis in die ſtillſten, abgele- 
genſten Ortſchaften eingeſchmuggelt werden, — bei dieſer Betrach— 
tung muß wohl Jeder, der mit dem ministerium verbi betraut 
iſt, mächtig ergriffen werden von dem dringenden Mahnrufe des 
Voͤlkerlehrers 2. Tim. 4, 1 — 5. ,,Testificor coram Deo et Jesu 
Christo, qui judicaturus est vivos et mortuos, per adventum ipsius 
et regnum ejus: praedica verbum, insta opportune, 
importune, argue, obsecra, increpa in omni pa- 
tientia et doctrina. Erit enim tempus, cum sanam 
doctrinam nonsustinebunt, sed ad sua desideria coa- 
cervabunt sibi magistros, prurientes auribus, et 
a veritate quidem auditum avertent, ad fabulas 
autem convertentur. Tu vero vigila, in omnibus 
labora, opus fac evangelistae, ministerium tuum 
im ple.“ 

Dieſes Amt aber ausüben, von der Lehre des bis zum Tode 
am Kreuze ſich verdemüthigenden Heilandes, welche dem Heiden 
Thorheit, dem Juden Aergerniß iſt, Zeugniß ablegen, den Gläu— 
bigen das Wort des Heiles ſpenden, die verderblichen Lehren der 
Bosheit bekämpfen, dagegen die ewig unwandelbaren Grundfage 
der göttlichen Wahrheit verkünden, in's Leben einführen, zur Hei— 
ligung der Menſchen und Verherrlichung Gottes arbeiten, — 
welch' eine erhabene, aber auch welch' eine ſchwierige Aufgabe! Wohl 
bedarf es da, außer dem mächtigen Beiſtande der Gnade, eines guten 
Freundes und ſicheren Rathgebers, um dieſe Aufgabe löſen zu kön— 
nen, um vor Abwegen gewarnt und zum raſtloſen Voranſchreiten 
auf dem rechten Wege zum erhabenen Ziele angeſpornt zu werden. 

Ein ſolcher Freund und Rathgeber tritt uns in dem vor— 
liegenden Werkchen entgegen, das wir hiemit allen, namentlich 
aber angehenden Predigern mit aller Wärme zu empfehlen uns 
gedrungen fühlen. 
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Es werden uns in demſelben in kurzer geiſtreicher Behand— 
lung die vorzüglichften Grundſätze für die Verwaltung des Pre— 
digtamtes dargelegt, und bedeutungsvolle Winke gegeben, ohne 
ſich auch über das zu verbreiten, was ſich von ſelbſt verſteht und 
für den praftifchen Zweck ohne Nutzen iſt. 

Ohne ſtrenges Syſtem, aber in natürlicher Folge werden 
in vier Theilen: 1) die weſentlichen Eigenſchaften der Predigt, 
2) die ſittlichen Eigenſchaften des Predigers, 3) die Mittel zur 
Vervollkommnung in der Kanzelberedſamkeit und endlich 4) der 
Vortrag beſprochen, und zwar leicht und lebendig, ſo, „daß man,“ 
nach den Worten des VUeberſetzers, „nirgends den trockenen Lehrer 
findet und vom Anfange bis zum Ende von dem wohlwollenden, 
ſelbſt heiteren Tone des geiſtreichen Rathgebers gefeſſelt wird. 

Zum Schluſſe ſei es uns geſtattet, als Beleg des Geſagten, 
nur jene Stelle des vorliegenden Werkchens anzuführen, in welcher 
die conditio sine qua non aller Wirkſamkeit von Seite des Pre— 
digers beſprochen wird. Seite 153. „Bei den alten Rhetoren 
war es wie ein Axiom: non posse oratorcin esse nisi bonum 
virum. Quintilian vor allen Andern hört nicht auf, dieſe große 
Wahrheit zu wiederholen ). Wenn man alſo ſchon für die 
Beredſamkeit des Forums ſolche Anſprüche erhebt, um wie viel 
mehr muß man es da für die Kanzelberedſamkeit verlangen. 
Wenn der Kanzelredner nicht tugendhaft, nicht ſittenrein iſt, 
wird er nie wahrhaft beredt ſein und wenig oder gar Nichts 
mit ſeinen Reden ausrichten. Wenn er in den Verdacht fällt, 
ein Mann von niedriger, verdorbener, falſcher, boshafter Geſin— 
nung zu fein, ein Mann, der im Widerſpruch mit der Wahrheit 
lebt, die er verkündigt, ſo wird ſein Wort nur ein leerer Schall 
und ſogar ſchädlich ſein. Er kann ſogar gefallen, ſo lange er 


) Plurimum ad omnia momenti est in hoe positum, si vir bonus cre- 
ditur. Sie enim contingit, ut non studium advocati videatur aflerre, sed 
pene testis fidem. Und an einer andern Stelle: oratorem instituimus illum 
perfectuni, qui esse, nisi vir bonus non potest. Ideoque non dicendi modo 
eximiam in eo facultatem, sed omnes animi virtutes exigimus. 
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ſpricht; aber bald wird feine Rede als ein Kunſtgriff, als ein 
Spiel mit Worten, als ein Betrug angeſehen werden. Hat man 
dagegen eine gute Meinung von ihm, als einem rechtſchaffenen, 
ſittenreinen, wahrheitsliebenden Mann, der von den Grundſätzen, 
die er einprägt, durchdrungen, der Religion und dem Evangelium 
das er predigt, anhängt; als einem Manne, der durch ſein Bei⸗ 
{piel die chriſtlichen Tugenden beglaubigt, deren Uebung er an- 
preist und zu befördern ſucht: ſo wird das, was er ſagt, weit 


ö mehr Kraft und Nachdruck haben; es wird ihm leicht werden, 


die Herzen ſeiner Zuhörer für die Wahrheiten, welche er predigt, 
zu gewinnen; er wird ſie ſicherlich mit Erfolg dahinführen, in 
Uebereinſtimmung mit derſelben zu handeln.“ 

„Dazu kommt, daß eine von Laſtern freie Seele auch nicht 
von wilden und düſtern Leidenſchaften beunruhigt wird, welche 
in jede Arbeit Störung bringen. Dann iſt der Verſtand thä⸗ 
tiger, der Geiſt frei, alle Verrichtungen gehen leichter und ge— 
wandter von Statten und das, was man ſchreibt und ſpricht, 
trägt das reine Gepräge der Wahrheit, Beſtimmtheit und Klarheit.“ 

Fiat appl'catio ! 


- 


Die heilige Kommunion. Ihre Philoſophie, Theologie und Praxis. 
Von J. B. Dalgairns, Prieſter des Oratoriums des h. Philippus 
Neri zu London. Aus dem Engliſchen. Mainz, Verlag von Fr. 
Kirchheim. 1862. 


Der Hr. Verfaſſer iſt Konvertit und ſchreibt mit aller Wärme 
vom hochheiligen Sakramente. Schon der Hauch dieſer Wärme 
wird dem Leſer wohlthun. Als Leſer möchte Schreiber dieß doch 
hauptſächlich Geiſtliche bezeichnen, da Laien, auch gebildeteren, 
meiſtens die nöthigen Vorkenntniſſe, wie ſie hier nöthig oder doch 
gut ſind, abgehen. Der Geiſtliche wird aber mit Intereſſe und 
Nutzen dieſer Lektüre obliegen. Beſonders dürfte dieß der Fall 
ſein vom 6. Kapitel an, wo die Geſchichte der Kommunion be— 
ſprochen wird. Dieſem ſchließt ſich an „Strenge und Rigoris⸗ 
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mus“ (7. K.), „die Kommunion der Unvollkommenen“ (8. K.), 
„die Grenze für die heil. Kommunion“ (9. K.), „die Kommu⸗ 
nion der Sünder“ (10. K.), „die Kommunion der Weltlichen“ 
(11. K.), und „das Leben derer, die haͤufig kommuniziren“ 
(12. K.). Wer immer mit der Verwaltung des heil. Altars— 
ſakramentes, ſpeziel mit der Gewalt zu entſcheiden über die Ge— 
ſtattung der heil. Kommunion betraut iſt, alſo vor allem Beicht— 
väter, wird in dieſem lieben Werke ſehr viel Inſtruktives finden. 
Es wird die Einſicht wachſen, daß im guten Gebrauche dieſes 
wahrhaft unſchätzbaren Heilsmittels, der heil. Euchariſtie, eine 
Arznei liege für Uebel, die ſonſt geradezu unheilbar ſind. Wie 
man aber einen häufigen und dabei guten Gebrauch dieſer Arznei 
fördern könne, darüber bekömmt der Leſer vielfach in unſerem 
Werke Aufſchluß oder doch einen ſehr deutlichen Fingerzeig. Und 
gewiß lernt Jeder dieß daraus, daß das Sakrament der Liebe 
mit Liebe müſſe den Gläubigen fo oft als es an ſich und mit 
Rückſicht auf die geiſtige Lage des Einzelnen thunlich iſt, zu— 
gänglich gemacht werden. Das war ja, wie der Verfaſſer z. B. 
im 7. K. fo ſchön darlegt, zu aller Zeit Maxime der Haupt: 
kirche der Welt, der römiſchen. Unter verſchiedenen Titeln wer— 
den dort und da Verſuche gemacht, an die Stelle der Milde 
rigoroſe Strenge treten zu laſſen; der „Vater“ aller Gläubigen 
bleibt immer beim Grundſatze väterlicher Milde ſtehen und ſucht 
auch den Rigorismus Anderer zu mildern. Man darf nicht 
fürchten, daß etwa der Verfaſſer der Ehrfurcht vor dem hochhei— 
ligen Sakramente bei ſeinem unverkennbaren Streben, einen oft— 
maligen Empfang der Euchariſtie zu fördern, zu wenig Rechnung 
getragen. Wer in dem Geiſte bemüht iſt, daß die Gläubigen 
häufig kommuniziren, der ehrt das unausſprechliche Liebeswerk 
Jeſu gerade am beſten, indem er ganz in ſeine Abſichten eingeht. 

Der Herr Ueberſetzer verſpricht bei einer zweiten Auflage 
erläuternde Anmerkungen zu geben, was gewiß den Werth des 
Buches erhöhen wird. Etwa läßt ſich dort und da auch eine 
ſprachliche Verbeſſerung anbringen. So z. B. werden wir Deutſche 
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kaum gerne jagen „die heil. Jungfrauen haben den Herrn lei— 
den ſchaftlich gelicot“, indem dieß immer einen Beigeſchmack von 
mindeſtens etwas Unvollkommenem hat. Dann iſt der Fehler bei 
Numerirung der Noten zu verbeſſern. Was nicht Sache des 
Herrn Ueberſetzers, ſondern des Herrn Verfaſſers iſt, iſt dieß, 
daß der „modus existendi naturalis, juxta quem in coelis ad 
dexteram Patris assidet'“ und die „ratio existendi, qua praesens 
est sacramentaliter“ (Trid. 15, 1) etwa doch zu wenig unter: 
ſchieden wird. Ja noch mehr, man dachte fo leicht zuweilen 
(3. B. S. 185) es fei das Wie des Daſeins Jeſu im Safra: 
mente dasjenige ſeines irdiſchen Lebens. — Dieß hat mehr Be 
zug auf den Theil, den der Verfaſſer ſelbſt den „theoretiſchen 
Theil ſeiner Aufgabe“ nennt, nämlich von K. 1 — 5 (Thomas 
v. A.; Moderne Theorien von der Materie; die Vereinigung mit 
Gott; Das Leben Jeſu im h. Sakrament; Die Wirkungen der 
Kommunion auf unſere Seele). Im andern Theile dürfte das 
kaum die allgemeine Zuſtimmung finden, daß zuweilen trotz des 
Zweifels über die Diſpoſition bedingnißweiſe zu abſolviren ſei 
(S. 365 — 66). Es iſt ein Fall geſetzt, wo ein poſitiver Grund 
zum zweifeln orliegt. 


* 


Die vollkommene Ordeusfrau oder der Weg der Vollkommenheit im 
geiſtlichen Leben. Zum Gebrauche gottgeweihter Perſonen von 
A. Leguay, General⸗Vikar von Perpignan und Direktor mehrerer 
geiſtlicher Genoſſenſchaften. Aus dem Franz. Mainz. Kirchheim 
1862. Kl. 8. S. 394. XVI. Preis 27 Ngr. 


Dieſes Handbüchlein des Ordenslebens wurde ſchon im 
franzöſiſchen Originale von den Hochwürdigſten Biſchöfen, Dio— 
nyſ. A. Affre, Erzb. von Paris und vom Biſchof von Bayeux, 
in der vorliegenden deutſchen Ueberſetzung aber noch von Wil— 
helm Em. Ketteler, Biſchof von Mainz, ſowohl den Ordensfrauen, 
als auch ihren geiſtlichen Direktoren empfohlen. „Der fromme 
und gelehrte Verfaſſer, ſagt der Biſchof von Bayeux, hat aus 
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den Lehrern des geiſtlichen Lebens das Gründlichſte und Prakti— 
ſcheſte entlehnt, was fie liber das innerliche Leben und die dazu 
erforderlichen Mittel geſchrieben haben“ und rühmt mit Recht 
„ſeine Zuſammenſtellung wegen der darin herrſchenden Ordnung, 
Klarheit und Präziſion.“ Auch an der Vollſtändigkeit mangelt 
nichts. Der Verfaſſer behandelt, obwohl kurz und gedrängt, alle 
wichtigeren Gegenſtände des klöſterlichen Lebens ſowohl von ihrer 
idealen Seite in ihren tieferen Gründen und Motiven, als auch 
von ihrer praktiſchen Seite, nach den poſitiven Geſetzen der Kirche 
und der Moraltheologie und nach ihren Zwecken und Mitteln. 

Der I. Theil ſtellt dar: „das Ordensleben als ein Leben 
der Losſchälung von der Welt und ihren falſchen Gütern“ — 
durch die Ordensgelübde und Regeln, die in 7 Kapiteln erklärt 
werden; der II. Theil, „das Ordensleben als ein Leben der Ver— 
einigung mit Gott“; nämlich: das Weſen, die Uebungen, die 
Prüfungen und Klippen des innerlichen Lebens und die Werke 
der chriſtlichen Liebe: Erziehung und Krankenpflege, die mit den 
relig. Orden verbunden zu ſein pflegen. Der Verfaſſer läßt die 
hohe Idee des Ordenslebens, nach deren Verwirklichung Ordens— 
perſonen lebenslänglich zu ringen haben, ohne fie ganz zu erz 
reichen, mit Recht kräftig durchwalten und zieht wohl auch die 
menſchliche Unvollkommenheit in Betracht, dürfte jedoch recht— 
mäßige Obſervanzen und die Grade der Vollkommenheit mehr 
berückſichtigen und einige zu ſtrenge Forderungen mildern. Die 
Behauptung S. 29, daß eine Ordensperſon weder etwas „be— 
halten, noch auch geben könne“ ... „ſelbſt mit beſonderer Er— 
laubniß“ iſt im woͤrtlichen Sinne verſtanden, zu rigoros, ja un— 
möglich und wird von den Moraliſten keineswegs gemacht, z. B. 
vom h. Alphons Lig. 

Keine im Ordensſtande lebende Perſon wird dieſes Buch 
leſen, ohne die Idee ihres Berufes mit mehr Liebe und tiefer zu 
erfaſſen und wie in einem Spiegel ſich zu ſchauen und zu richten. 
Jene, die zum Ordensleben aſpiriren, können darin eine richtigere 
Erkenntniß desfelben ſchöpfen und ſich prüfen. 
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Derſelbe Verfaſſer hat auch noch eine Anleitung für die 
Novizenmeiſterin, dann ein Buch für die Poſtulantinen und No— 
vizen, endlich ein drittes: „Der Weg zur wahren und kräftigen 
Tugend“ geſchrieben, welches letztere für fromme Perſonen, die 
nicht im Orden leben, beſtimmt iſt. Der Ueberſetzer will auch 
dieſe in's Deutſche übertragen, und wird damit, beſonders mit 
dem letztgenannten Buche: „Weg zur wahren Tugend“, das eine 
methodiſche Anleitung zum frommen Leben verſpricht, vielen from— 
men Perſonen und auch den Beichtvätern einen weſentlichen 
Dienſt erweiſen. Um aber eine große Verbreitung möglich zu 
machen, iſt der Preis viel niedriger zu ſtellen, als bei dem vor⸗ 
liegenden Buche. . L. 


— — 


Gebetbüchlein für Schulkinder zum öffentlichen und Privatgebrauche 
mit einem Anhange, welcher den Beicht⸗, Kommunion: und Fir⸗ 
mungsunterricht enthält, von Joſef Madreiter. Dritte verbeſſerte 
Auflage mit Approbation des fürſtbiſchöflichen Ordinariates Brixen. 
Innsbruck, gedruckt bei Felizian Rauch 1862. 

Dieſes Gebetbüchlein wurde von dem fürſtbiſchöflichen Or— 
dinariate Brixen mit dem Beifügen approbirt, „daß dasſelbe für 
den bezeichneten Zweck ſehr entſprechend eingerichtet ſei.“ 


Miszelle. 


Niederbayern. In dem Pfarrdorfe Iggensbach, welches 
acht Stunden weſtlich von Paſſau gelegen iſt, befindet ſich eine 
nachweislich durch hohes Alterthum ausgezeichnete Glocke. Sie 
trägt die Inſchrift: Anno 1144 ab incarnatione Domini fusa est 
haec campana. Sie hat einen kleinen Umfang und die Geſtalt 
eines Bienenkorbes. Man muthmaßt, die Glocke ſei aus einer 
Werkſtätte des benachbarten berühmten Benediktiner⸗Kloſters Nie— 
deralteich, wo damals die bildenden Künſte ſtark betrieben wur: 
den, hervorgegangen. Wir laſen vor etwas mehr als einem 
Jahre in einem Blatte einen langen Aufſatz über Kirchenglocken; 
der Verfaſſer wußte aber keine aufzuführen, welche mit einer In— 
ſchrift aus fo früher Zeit bezeichnet wäre, 
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Auszug aus dem Linzer Diözefanblatte 
vom Jahre 1861. ) 


Das J. Stück enthält einen Spiegel des Prieſterlebens aus den 
Diözeſan-Statuten der Synode von Lüttich (Syn. Leodiensis) vom 
Jahre 1851. 


VII. Stück. Pfarrhofgebäude. In Ausführung der Verordnung 
über die Verwaltung des Gotteshaus: und Pfründenvermögens publicirt 
im Diöz. Bl. 1860. S. 197 flg.] wird im Einvernehmen mit der 
k. k. Statthalterei beſtimmt, daß „die Unterſuchung des Bauzuſtandes 
„der Pfarrhofgebäude nach dem Tode oder Austritte eines Pfarrers vor— 
„läufig fortan noch in der bisherigen Art, jedoch mit Zuziehung des 
„betroffenen Dechants, des Pfarrverweſers und der Zechpröpſte von der 
„Statthalterei eingeleitet werden wird.“ Die Genannten werden ange— 
wiefen, der Unterſuchung beizuwohnen und dahin zu wirken, daß die 
Baugebrechen bald und genau erhoben und die Herſtellungskoſten aus— 
gemittelt und ſichergeſtellt werden. Die Dechante haben auf die gute 
Inſtandhaltung der Kirchen- und Pfründengebäude ihre beſondere Auf 
merkſamkeit zu lenken, und in ihren Viſitationsberichten darüber zu 
referiren. 


IX. Stück enthält eine Erinnerung zur pünktlichen Einſendung der 
Verzeichniſſe A und B des Dombauvereins bis Ende Mai und zur 
Abhaltung eines Amtes in jeder Pfarre am 1. Mai für die Mitglieder 
und Wohlthäter; — die Maiandacht auch mit einer Prozeſſion wird 
für alle Pfarrkirchen gerne bewilligt. „Die Maiandacht ſoll nicht lange 
„dauern, und nicht in einer zu ſpäten Abendſtunde ſtattfinden.“ 


XI. Stück enthält die Adreſſe der im öſterr. Reichsrathe ſitzenden 
Metropoliten und Biſchöfe an Se. k. k. Majeſtät dd. 6. Mai 1861, 
betreffend die Stellung der katholiſchen Kirche in Oeſterreich zu andern 


Konfeſſionen und zum Staate. 


) Die Redaktion glaubt den praktiſchen Zwecken der Quartalſchrift und 
Vielen der hochw. Herren Abnehmer zu dienen, wenn fie von Zeit zu Zeit die 
im Linzer Diözeſanblatte publizirten kirchlichen Verordnungen und Erläſſe, welche 
eine bleibende Giltigkeit und Verbindlichkeit haben, im Auszuge mittheilt, oder 
wenn ſie zu umfangreich ſind, als daß ſie auszugsweife und kurz wieder gege— 
ben werden könnten, wenigſtens anzeigt. Wir beginnen mit dem Jahre 1861, 
in welchem die Quartalſchrift auf die dermalige Redaktion ü iſt. 
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XIII. Stück gibt das päpſtl. Breve über Veräußerung und Bela⸗ 
ſtung des Regular-⸗Kirchenvermögens dd. 16. April 1861. Das 
Breve über Veräußerung des Sekular-Kirchenvermögens dd. 3. April 
1860, iſt im Diöz. Bl. v. J. 1860 S. 183 abgedruckt. 


Im XXI. Stücke erklärt der Hochwſt. Biſchof im Einverſtändniſſe 
mit dem Metropoliten, daß unter Missa parochialis, in welcher nach 
Decret. S. R. C. 10. Febr. 1860 die Kollekte für den Kaiſer 
einzulegen iſt, nicht bloß die Meſſe des pfarrlichen Gottesdienſtes an 
Sonn⸗ und Feiertagen, ſondern auch die tägliche Pfarrmeſſe oder die 
Hauptmeſſe, wenn mehrere geleſen werden, zu verſtehen ſei. 


Durch das oben zitirte Dekret 8. Hit. Congr. |abgedrudt im 
Diöz. Bl. v. J. 1860, S. 275] wurde nämlich wegen der beſonderen 
Verdienſte Sr. k. k. Apoſt. Majeſtät um die katholiſche Kirche vom heil. 
Stuhle theils beſtätigt, theils bewilligt und zugleich anbefohlen, daß in 
allen Kirchen des lat. Ritus im Kaiſerthume 1. im Kanon der Meſſe 
nach dem Namen des Biſchofs „et pro Imperatore nostro N.“ beige: 
ſetzt, und 2. für denſelben „in singulis per annum Missis vel solem- 
nibus vel Parochialibus. diebus lamen, quibus per Rubricas lice- 
bit“ die Kollekte pro Rege mit einigen Abänderungen eingelegt werde; 
3. wurden die liturgiſchen Fürbitten für den römiſchen Kaiſer in der 
Missa Praesanetifieatorum am Charfreitag und im Praeconium Pa- 
schale am Charſamſtage umgeändert und für den Kaiſer von Oeſterreich 
formulirt, und ebenſo für denſelben die Einſchaltung einer Bitte, der 
Verſikeln und einer Oration in der Allerheiligen-Litanei konzedirt. Im 
Miſſale dürfen jedoch dieſe Aenderungen nicht abgedruckt werden. 


XXII. Stück. Die Korreſpondenz der Kirchenpatronatsämter mit 
landesfürſtlichen und geiſtlichen Behörden in Angelegenheiten der Ver— 
waltung des Kirchen: und Pfründenvermögens wird als portofrei erklärt, 
wenn ſie mit dem Amtsſiegel verſchloſſen und mit der Bezeichnung: „In 
Angelegenheiten der Kirchenvermögens-Verwaltung“ verſehen iſt. Ebenſo 
iſt die Korreſpondenz der damals erſt zu organiſirenden Kirchen- und 
Pfründenvermögens-Verwaltung portofrei. 


XXXI. Stück enthält ein Deeretum Urbis et Orbis v. 11. Juli 
1861, durch welches das Feſt der h. Angela Merici, welches bisher 
am 31. Mai particulariter im Officium und Meſſe gefeiert wurde, auf 
die ganze Kirche präzeptiv sub ritu dupl. min, ausgedehnt wird; — 
dann Aktenſtücke, nämlich päpſtl. Allokutionen vom 18. März und 
30. Sept. 1861 und vom 17. Dez. 1860, den Kampf des heiligen 
Stuhles mit der Revolution (auch das badiſche Konkordat) betreffend. 


XXXII. Stück gibt drei päpſtl. Konſtitutionen und Erklärungen 
darüber, in Betreff der Application der Meſſe pro populo. 
Pius IX. hat in feiner Eneyclica dd. 3. Mai 1858. „Amantissimi 
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Redemtoris“, und daraufhin auch das Wiener Prov. Konzil Tit. II c. VI. 
beſtimmt erklärt, daß auch an den abgebrachten Feiertagen die Meſſe für 
die Pfarrgemeinde zu appliciren ſei. Es handelt ſich dabei vorzüglich um 
die Tage, an welchen, und um die Seelſorger, von welchen die Meſſe, 
d. h. die fructus medii seu speciales missae für das Volk, d. i. die 
Pfarrgemeinde zu appliciren iſt. 


1. Die Tage zur Applikation ſind alle kirchlich gebotenen 
Sonn: und Feſttage (festa fori), auch jene, welche jetzt abgebracht und 
reduzirt ſind, d. i. für welche das Verbot der knechtlichen Arbeiten allein 
oder zugleich auch das Gebot, die Meſſe zu hören, wie z. B. in Oefter- 
reich, aufgehoben worden iſt. Die kirchlich gebotenen Feiertage ſind in 
der Konſtitution Urban VIII. dd. Idib. Sept. 1642 „Universa“ 
firirt worden und find für die ganze Kirche alle Sonn- und Feſttage, 
die in Oeſterreich noch jetzt de pracceplo gefeiert werden; darunter 
auch das Feſt der unbefl. Empfängniß Mariä, welches erſt Klemens XI. 
1708 für die ganze Kirche eingeführt hat. Die übrigen von Benedikt XIV. 
1754 in Betreff des Verbotes der knechtlichen Arbeiten, von Klemens XIV. 
1771 aber auch in Betreff der Pflicht des Meſſehörens in Oeſterreich 
abrogirten Feſttage, an welchen jedoch die Seelſorger pro populo 
appliziren müſſen, find: Oſter- und Pfingſt-Dienſtag, Kreuzerfindung 
(3. Mai), die Feſte des h. Erzengels Michael (29. Sept.), h. Johannes 
d. Täufer (24. Juni), h. Joſeph, Nährvater (19. März), der heiligen 
Apoſtel: Andreas, Jakobus, Johannes, Thomas, Philippus und Jacobus, 
Bartholomäus, Matthäus, Simon und Judas, Mathias, der heil. un⸗ 
ſchuldigen Kinder, des heil. Laurentius, M., des h. Sylveſter (31. Dez.) 
und der h. Mutter Anna. — Partikuläre Feſte de praecepto ſind: 
das des Hauptpatrons eines jeden Reiches oder Landes, z. B. des heil. 
Leopold für das Erzherzogthum Oeſterreich und das Feſt des Haupt— 
patrons einer jeden Stadt oder eines jeden Ortes, wenn ein ſolcher 
erwählt wurde und verehrt wird, was aber in Oeſterreich nicht zutrifft. 
An dieſen Tagen alſo iſt in jeder Pfarrkirche eine h. Meſſe pro populo 
aufzuopfern; auch dann nur Eine, wenn einer dieſer Feſttage auf einen 
Sonntag fällt oder wenn die Feſtivität mit dem Officium auf den 
Sonntag transferirt worden iſt, z. B. in Frankreich. 


2. Zur Applikation der Meſſe ſind verpflichtet alle jene 
Prieſter, welche aktuell das Amt der ganzen pfarrliden 
Seelſorge ſelbſtſtändig zu verwalten haben, nämlich die 
Pfarrer und die Vicarü perpetui et temporanei, die Capellani loca- 
les et expositi und die Proviſoren und Adminiſtratoren der Pfarre. 
ſowohl aus dem Sekular- als Regular-⸗Klerus, welche ſelbſtſtändig das 
pfarrliche Amt führen. Als Kriterium der Selbſtſtändigkeit des Seel— 
ſorgerspoſtens wird am füglichſten die Führung der Pfarrmatriken 
angenommen. Einige Vorrechte des Hauptpfarrers und der Mangel der 


(I: 
8 
il 
Ne 
1 
in 
ie 
It 
. 
It 
E 


— 
— — 


— — — 
— 2 * 
— — 
des 


7 
—ͤ—— 
— 


* 


Inveſtitur benehmen der Selbſtſtändigkeit nichts. — Nicht verpflich— 
tet ſind aber die Parochi habituales, welche die Seelſorge nur durch 
einen Vicarius actualis führen, z. B. die Prälaten in den den 
Klöſtern einverleibten Pfarren; die Kooperatoren und Aushilfsprieſter, 
als ſolche, welche nämlich in Unterordnung unter dem Pfarrer wirken, 
oder an einer Filialkirche die pfarrlichen Funktionen verrichten; nicht die 
Vorſteher einer Kirche ohne pfarrliche Seelſorge, und auch nicht jene 
Prieſter, die einen Theil der pfarrlichen Seelſorge ſelbſtſtändig verwalten, 
aber für Perſonen, die keine Pfargemeinde bilden, z. B. die Neligtons: 
lehrer an Gymnaſien, die geiſtlichen Direktoren der Frauenklöſter und 
anderer Zuftitute, die Spitalkapläne u. ſ. w., obwohl fie ſonntäglichen 
Gottesdienſt halten und die Sakramente ſpenden. 


3. Zur Erleichterung dieſer Verpflichtung für jene ärmeren 
Seelſorger, welche ſehr auf die Meßſtipendien angewieſen ſind, hat 
der Hochwſt. Ordinarius vom h. Stuhle die Vollmacht angeſucht, und 
auf ſieben Jahre erhalten, dieſelben, wenn das jährliche fixe Einkommen 
ihrer Präbende nicht 200 Scudi (à 2 fl. 6 kr. C. M. in Silber) 
überſteigt, von der Pflicht der Applikation, aber nur an den abgebrachten 
Feiertagen, zu dispenſiren. 


Auch ſteht nichts im Wege, daß dem Seelſorger von der Pfarr: 
gemeinde oder von wem immer der Entgang der Meßſtipendien reluirt 
werde, wenn nur die Applikation pro populo und nicht für Andere 
geſchieht. — Nach der Encyklika Benedikt's XIV. 19. A ſuſt 1744 
„Cum semper“ können die Biſchöfe armen Seelſorgern, die an Sonn— 
und Feſttagen, nicht aber an der Wochentagen, Meßſtipendien bekommen, 
auch erlauben, an Sonn: und Feſttagen für den Stipendiengeber die 
Meſſe zu appliziren, die applicatio pro populo aber an Wochentagen 
zu machen. 
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Brautunterricht. *) 
Verfaßt vom fel. Prieſterhaus-Direktor in Salzburg, Domkapitular Joſeph Stoff. 


I. Tabellariſche Zuſammenſtellung. 


Einleitung. 
Zweifache Anſicht des Eheſtandes. 
(S. 274.) 

A. B. 
1. Er ſondert dich ab von 1. Er verſetzt dich daher in eine 

deiner Heimat. andere Heimat. 
2. Vom Kreiſe deiner Geſpielen 2. Er umgibt dich mit einer 
und Unterhaltungen. Familie, die dir noch inniger 

anhängt. 
3. Vom jugendlichen fore 3. Er ſondert dich ab von Leicht— 
genfreien Leben. ſinn und vielen Gefahren. 


) Im vorigen Jahrgange iſt unter deni Titel „Ein Eheverſprechen“ von 
ſehr verehrter Hand zum in Rede ſtehenden Thema ein geſchätzter Beitrag gelie— 
fert worden. Demungeachtet dürfte durch die Aufnahme des Brautunterrichtes, 
wie ihn der ſel. Domherr Stoff, ein in der Seelſorge erprobter Mann, den 

Alumnen vorzutragen pflegte, nichts Ueberflüſſiges geſchehen. Wir laſſen das 
uns freundlich zu Dienſten geſtellte Manuſkript unverändert abdrucken in der 
Porausſicht, daß der Lefer ſelbſt zu unterſcheiden iſen wird, was Zeit,, 
Diözeſan⸗, Orts- und Perſonen-Verhältuiſſe mit ſich bringen, und erwähnen 
nur beiſpielweiſe, daß bei Beamten kaum unbedingt die Religionsprüfung weg— 
zulaſſen (ſiehe „Individ. Rückſ. D.“), wie (ſiehe „Schluß“) daß dieſe Ablegung 
des Glaubensbekenntniſſes wenigſtens in der Linzer Diözeſe nicht herkömmlich ſei. 

Zu bemerken haben wir noch, daß Stoff's Brautunterricht ſeiner Zeit Dr. A. 

Gaßner in feinem „Vollſtändigen Unterrichte über die Ehe“ bereits benützt habe. 

D. N. 
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A. Er verſetzt dich mit einem 4. Dieſer Hälfte iſt die Weisheit 
Schritte in die zweite zur Führerin gegeben. 
Hälfte des Daſeins. 

5. Er legt dir neue Verbindlich- 5. Auch neue Freuden und Gna⸗ 
keiten und Pflichten auf. den von Oben. 

6. Er knüpft ein der menſchlichen 6. Dieſes drückt rechtſchaffene 
Gewalt unauflösliches Band. Eheleute nicht. 

7. Er hat höchſt wichtige (oft 7. Wenn Eheleute wollen, ſind 
traurige) Folgen. die Folgen heilſam u. glücklich. 


Fundamental⸗Grundſatz. (S. 278.) 

Die glückſelige oder unglückſelige Verehelichung hängt nicht 
vom Zufalle oder Glücke ab, fondern einzig nur von den Per ſonen 
ſelbſt, die ſich dieſem Stande widmen, und von Gottes Gnade. 

Bedingungen einer glücklichen Ehe. 


I, Sittlicher Wandel vor der Ehe. S. 279.) 
II. Pflichten bei der Wahl. (S. 280.) 


Wähle nicht: 


a) wegen Reichthum, a) Inwieferne iſt auch auf Ver⸗ 

b) Schönheit, mögen zu ſehen? Aufrich⸗ 

e) aus ſinnlichen Beſtimmungs⸗ tigkeit bei Angabe desſelben 
gründen, (Schulden). 

d) aus Zwang, d) Inwiefern auf den Rath Ber 
nünftiger Rückſicht zu neh⸗ 
men iſt. 

ſondern: 
a) aus reiner Abſicht, a) Erklärung der reinen Abſicht. 
b) aus reiner Liebe, p) Begriff, Quelle, Bedeutung 


der reinen Liebe; deren Noth⸗ 
wendigkeit: — Ja! — 
c) wegen ſittlichen Eigenſchaften. c) Begriff und Werth derſelben. 


d) 
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III. Pflichten während der Ehe. 
A. Zweck der Ehe. (S. 284.) 
B. Gemeinſchaftliche Pflichten. (S. 284.) 

a) Eheliche Keuſchheit. 

b) Eheliche Treue. b) Schein der Untreue — Klei— 
dung — Umgang 2. ꝛc. bene- 
dietio nuptiarum. 

e) Friede. e) Was Vernunft, Erfahrung, 
Offenbarung hierüber lehren. 
Mittel ihn zu erhalten; man 
mache ſich keine überſpannten 
Erwartungen, Sanftmuth, 
Nachgiebigkeit und Geduld. 

ch Beſtändiges Beiſammenſein. ch Folgen der eigenmächtigen, 

e) Wechſelſeitige Unterſtützung. oder geſetzmäßigen Scheidung; 
inwieferne ſie möglich ſei; 
wann darf man ſie verlangen? 
ob in Trübſalen? 


1) Verſchwiegenheit. ) Wann und wie ſoll man 
g) Hintanhaltung der Reue. eheliche Angelegenheiten offen— 
baren? 


h) Der Tag der Vermählung iſt h) Wie? 
zu merken und zu ehren. 


C. Beſondere Pflichten des Mannes. (S. 292.) 


a) Er iſt Oberhaupt der Che. a) Weiſe Leitung — Rückſicht 

auf den Willen des Weibes. 

9) Verſorger des Hauſes. b) Folgen der Kargheit und der 

| Verſchwendung. Sorge für 
eigenes Wohlſein. 


e) Fleiß im Erwerben. e) Spekulationen, Trunkenheit, 
Spielſucht ꝛc. — Ehrlichkeit, 
Redlichkeit. 
18* 
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D. Peſondere Pflichten des Weibes. (S. 294.) 

a) Gehorſam. 

einreden darf. 

b) Bewerbſamkeit. 

e) Reinlichkeit. Geſchicklichkeit im Kochen. — 

Was iſt hiebei zu bedenken? 

Heimlicher Verkauf. — Berech⸗ 
nung im Gelde. 


IV. Pflichten gegen Kinder. (S. 296.) 
1. Bhyſiſche Erziehung. 
Verhalten: 
a) während der Schwangerfchaft, 
b) bei der Geburt, 
e) nach der Geburt, 
d) wenn die Kinder lernfähig 
werden. 
e) Anhaltung zur Arbeit, 
f) Verſorgung. 


2. Moraliſche Erziehung. 
Verhalten: 
2) während der Schwangerſchaft, 
b) bei der Geburt, 


e) bei der Taufe. e) Zweck und Bedeutung des 


weißen Kleides. 

d) Was iſt von der Entſchuldi— 
gung zu halten: Das Kind 
verſteht dieſes noch nicht? 


d) Reden und Beiſpiele. 
e) Wärterinnen und Geſinde. 
f) Unterricht, Schule, Kirche, 
Wanderſchaft. 
V. Pflichten gegen Dienſtboten. (S. 303.) 
a) Man gebe ihnen Arbeit. a) Ueberladen — Müßiggang. 
b) Koſt. 
e) Kleidung. 
d) Lohn. d) Wenn ſie krank werden. 


a) Inwieferne ſie dem Manne 


b) Treue, Aufſicht, Fleiß und 


a) 
b) 
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| e) Abhaltung vom Bofen. 
ö f) Man ſei, wo möglich, bei k) Unparteilichkeit. 
ihnen. 
9) Pflichten bei ihrer Entlaſſung. 


VI. Pflichten gegen alte Eltern. (S. 307.) 


a) Man vergeſſe nie, wer ſie 


ſind; 

b) was man ihnen zu danken 
habe; 

e) man leiſte ihnen das Schul- c) wenn fie nicht mehr Alles 
dige: Wohnung, Nahrung, eſſen können; wenn man den 
Kleidung, Austrag; Austrag nicht reichen kann. 


d) man ehre ihren Rath; 
e) man trage ihre Schwachhei— 
ten mit Geduld; 
4) Wartung und Pflege, beſon- f) Bezahlung der Erziehungs— 


— 


ders in Krankheit. koſten. Vorbild deines künf— 
| tigen Loſes. 
| VII. Pflichten gegen das Haus. (S. 309.) N f 
) Begriff der Hausehre. a) Begriff und Wichtigkeit. 4 
| b) Wie fie verloren gehe. b) Mangel an Hauszucht, böfe — 
) Wie fie erhalten werde. Zuſammenkünfte, Nachttänze; 


wenn es zur rechten Zeit nicht 
geſperrt wird ꝛc.; wenn das 
Beten aufhört. 


| VIII. Pflichten gegen die Nachbarſchaft. (S. 312.) 


a) Umgänglichkeit. 
b) Gerechtigkeit. 
| c) Friedfertigkeit. 
Dienſtfertigkeit. 


| 
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Schluß. (S. 314) 


Glaubensbekenntniß. Folgen 


des Brautſtandes, Vorbereitung gelaſſen bekannte Menſchen. 
zur Kopulation, Rückſicht beim 
Laden der Hochzeitgäſte. 


NB. Zweite Ehe. Pflichten Beider, beſonders in Hinſicht der Erziehung 
der Kinder. 


— ⁴ꝛ 


II. Ausführliche Behendlung. 
Vorerinnerungen. 


Man frage zuerſt die Männer als rechtlich bewährte Zeugen, 
ob keinem ein Ehehinderniß bekannt fei? Die Prüfung der 
Brautleute umfaßt die weſentlichſten Glaubens- und Sittenlehren. 
Man beſtimme Tag und Zeit — gewöhnlich Vormittag nach der 
Meſſe — nehme dazu ein paar Zeugen, auch mehrere, wenn ſie 
kommen können und wollen. Die Prüfung ſelbſt geſchehe abwech— 
ſelnd, zwiſchen Braut und Bräutigam, etwa über Gottes Daſein, 
Jeſus Chriſtus, heiligen Geiſt, Beſtimmung des Menſchen, Sa— 
kramente, Gebote der Kirche, und dauert ungefähr ½ Stunde. 
Hiezu eine dringende Ermahnung, deſto fleißiger die Predigten 
und Chriſtenlehren zu beſuchen. 

Der Unterricht ſelbſt werde nach der zu Grunde gelegten 
Tabelle etwa ſo gehalten: 


Einleitung. 
Jeder Menſch iſt von Gott dazu erſchaffen, daß er durch 


Mühe und Arbeit ſeinen Unterhalt ſich ſelbſt verdienen, und 


durch Tugend und Frömmigkeit ſich für den Himmel erziehen 
laſſen ſoll. Darum hat er fie in verſchiedene Stände getheilt, 
und ein jeder Stand hat ſeine Pflichten, ſeine Leiden und Freu— 


den; überall iſt Wechſel, ſo auch im Eheſtande. Bei Gott iſt 


jeder Stand heilig, jeder führt zum Himmel: doch vorzüglich wich— 


Man lade keine Trunken— 
dieſer Pflichterfüllung, Benützung bolde, oder überhaupt als aus— 
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tig iſt der Eheſtand, weil er auf das gemeine Wohl und Wehe 
den größten Einfluß hat. Dieſe Wichtigkeit ſeht ihr zum Theil 
ſchon ſelbſt ein, aber ich will ſie euch noch mehr ans Herz zu 
legen mich bemühen. 

1. Schon der Eintritt in den Eheſtand iſt von 
Wichtigkeit. 

Der Eheſtand iſt ein wichtiger Stand. Das ſeht ihr ſchon, 
wenn ich euch ſage, welche Veränderungen damit vorgehen. 

Große Veränderungen gehen mit euch vor, vom Hochzeit— 
tage an. Dort werdet ihr von eurer Heimath getrennt, vom 
Hauſe der Eltern und Geſchwiſterten, wo ihr geboren, erzogen, 
ernährt wurdet, wo ihr beten und arbeiten gelernt habt. 

Die Heimath iſt euch das theuerſte Haus. Jetzt müßt ihr 
austreten, vom Hochzeittage an haſt du dort keine bleibende Stätte 
mehr. Der Hochzeittag iſt für euch der Wandertag aus der 
irdiſchen Heimat. Dieſer Gedanke iſt ernſtlich, und die Beurlau— 
bung von der Heimat, dem Vater, der Mutter, den Geſchwiſter— 
ten koſtet Thränen. 


2. Er ſondert dich ab von deiner bisherigen 
Kameradſchaft. 

Bisher warſt du ledig, ledige Leute halten ſich an ledige, 
denen gehörſt du an mit deinen Freuden und Unterhaltungen. 
Im Eheſtande iſt es anders. Vom Hochzeittage an gehört du 
nicht mehr unter Ledige, ihre Unterhaltungen — Tanz — Spiel 
— ja ſogar ihre Kleidung würde ſich für dich nine mehr ſchicken; 
jetzt wäre es gefährlich oder doch ärgerlich. 

3. Das ſorgenfreie Leben hat der ledige Menſch. 

Dieſer wird mit geraden Gliedern, Geſundheit, gutem Na— 
men und Fleiß leicht fortfommen; er bekommt Lohn und Koſt, 
und hat ſich um nichts, als um ſeine Arbeit zu bekümmern. 
Mißjahre, Reif, Schauer, Feuer, Donnerwetter ſchrecken ihn nicht 
ſo ſehr; auch in ſittlicher Hinſicht hat er nur für ſich zu ſorgen. 
Im Eheſtande wird dieß ganz anders ſein. Da ſind fruchtbrin— 
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gende und fruchtlofe Jahre nichts weniger als gleichgiltig; da 
mußt du auch für Alle im Hauſe ſorgen, da ſollſt du deinen Un— 
tergebenen befehlen, ſie zurechtweiſen, ihnen mit einem guten 
Beiſpiele vorangehen. 

Ich habe keines verloren von denen, die du mir anvertraut 
haſt, ſollſt du mit Jeſus Chriſtus einſt beten können. Alſo das 
Leben iſt jetzt ſtatt ſorgenfreier, ſorgenvoller. 

4. Sowie der Tag zwei Hälften hat, Vor- und Nach— 
mittag, ſo iſt es auch mit dem ledigen und verheirateten Stande. 
Zwanzig ꝛc. Jahre ſind bei euch ſchon vorüber. Die erſte Hälfte 
— der Morgen und Vormittag — iſt dahin, die zweite Hälfte 
fängt mit dem Hochzeittage an. Dieſer ſcheidet die Hälfte eures 
Lebens. 

5. Ja er legt euch Bürden, Pflichten auf gegen— 
einander, gegen Kinder, Dienſtboten, alte Eltern, 
Nachbarſchaft. 

6. Der Eheſtand knüpfet durch ein Band, das Gott 
ſelbſt durch den Prieſter bindet, und das durch keine menſch— 
liche Gewalt — nur durch den Tod aufgelöst werden kann. Da 
nun dort eines von euch beiden eine Leiche ſein wird, ſo ſeht ihr 
es wohl ein, daß ihr ja nichts weniger als leichtſinnig zum Altar 
treten dürft. 

7. Und hat höchſt wichtige, oft ſehr traurige Fol— 
gen; denn am Hochzeittage nimmt oft Glück und Unglück, Ordnung 
oder Unordnung im Hauſe ſeinen Anfang. Ja leider oft traurig 
ſind die Folgen. O ihr habt es vielleicht ſelbſt ſchon oft gehört, 
hätte ich doch nie geheiratet! und überall wäre es mir beſſer 
und nützlicher, als ſo. Allein traurig! nun kann weder geiſtliche 
noch weltliche Obrigkeit abhelfen; denn ſie ſind geknüpft durch 
ein der menſchlichen Geſellſchaft unauflösliches Band. Daß ſolche 
Folgen noch trauriger ſind für Kinder, Hausgenoſſen, Nachbar— 
ſchaft ꝛc. iſt von ſelbſt klar. Allein da könnt ihr euch vielleicht 
denken: Ja wenn es ſo iſt, ſo iſt es immerhin beſſer, gar nicht 
zu heiraten. Doch dieß nicht. Ich habe euch jetzt die ernſthafte 
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Seite des Eheſtandes gezeigt; es gibt aber auch eine fröhliche 
Seite, er hat auch ſeinen Frieden, ſeine Freuden. Auch dieſe will 
ich euch jetzt zeigen. 

ad 1. Das Ausziehen aus der väterlichen Heimat am Hoch— 
zeittage iſt der Einzug in eine andere, neue; denn in der 
erſten hätteſt du ohnehin nicht immer bleiben können. Vater und 
Mutter leben nicht immer, und dann müßt ihr hinaus in die 
weite Welt. Der Cheſtand verſetzt dich daher in eine zweite, 
zwar auch in keine bleibende Heimat, aber ihr habt ſie doch auf 
Lebzeiten, während dem der Ledige oft nirgends zu Hauſe iſt. 

ad 2. Sondert dich der Eheſtand gleichwohl von deinem ju— 
gendlichen, ledigen Geſpielen ꝛc. ab, fo darfſt du im Eheſtande 
doch nicht allein ſein, du wirſt dort mit andern Menſchen, 
mit einer Familie, vielleicht mit Kindern umgeben, 
die ſich nun noch treuer an dich anſchließen werden, als die vori— 
gen Geſpielen. 

ad 3. Dieſe Abſonderung vom jugendlichen Le— 
ben iſt auch nützlich; denn nicht immer ſind die jugendlichen 
Unterhaltungen gut und ſchuldlos, es ſind viele Gefahren und 
Abwege; davon ſondert der Cheftand dich ab, er iſt ein Zu— 
fluchtsort auf dem trüglichen, ſtürmiſchen Weltmeer, und das iſt 
gewiß eine hinlängliche Entſchädigung. 

ad 4. Dieſe zweite Hälfte des Lebens — der Eheſtand 
iſt von der Weisheit geleitet: da iſt man nicht mehr ſo 
leichtfinnig und unüberlegt, man iſt ſchon erfahrner und weiſer; 
man denkt da mehr an Gott und an die wahren bleibenden Gü— 
ter — an die Ewigkeit. Es iſt eigentlich die Zeit, mit David 
zu beten: Herr! gedenke nicht der Sünden meiner Jugend, ſon— 
dern ſieh gnädig nach deiner Barmherzigkeit auf mich. 

ad 5. Der Eheſtand gibt auch neue Freuden, 
welche andere Stände nicht kennen, z. B. vielleicht gehorſame 
Kinder und Kindskinder; zeitliche Güter. Zwar werdet ihr vom 
leiblichen Unglücke nicht frei bleiben; denn Leiden treffen auch 
recht oft die redlichen Eheleute, und dazu empfangen ſie göttliche 
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Gnade von Oben durch das heilige Sakrament der Ehe, um treu 
ihre Pflichten zu erfüllen, um geſtärkt zu werden im Glauben, 
in der Hoffnung und in der Liebe, im Vertrauen und in der 
Zuverſicht auf Gottes Beiſtand fortzuleben; zudem darf jeder 
Theil nur die Hälfte der Laſt tragen. 

ad 6. Das unauflösbare Band des Eheſtandes 
drückt rechtſchaffene Eheleute nicht; dieſe wünſchen auch 
nicht von einander getrennt zu werden, wie gute und fromme 
Kinder nur am liebſten bei ihren Eltern ſein wollen. 

Und fo wird es auch bei euch fein; wenn ihr eure Pflich- 
ten nur rechtſchaffen erfüllt, ſo darf euch dieſes Band nicht 
ſchrecken, wird euch nie drücken; denn nur treue Pflichterfüllung 
macht immer zufrieden. 

ad 7. Darum, wenn Eheleute nur wollen, ſo 
ſind die Folgen heilſam und nützlich — glücklich — 
ſo werden alle Dinge zu eurem Beſten — ja der Eheſtand wird 
euch zum Himmel leiten; wenn ihr die traurigen Folgen mit 
Geduld ertraget, werden ſie für euch neue Wohlthaten ſein. 

Ihr habt nun gehört, wie Alles, fo auch der Eheftand zwei 
Seiten habe, ſeine Freuden und ſeine Laſt. 


Fundamental⸗Grundſatz. 


Viele Menſchen glauben, eine gute oder ſchlechte Verehe— 
lichung hänge vom bloßen Glücke oder Unglücke — vom Ohm 
gefähr, oder allein nur von der Gnade Gottes ab, es ſei nur ein 
Geradewohl. Allein die ſo glauben, ſind im ſchädlichen Irrthume. 

Die Wahrheit iſt dieſe: Ob ihr euch glücklich oder unglück— 
lich verehlicht, das hängt nur vom Brautpaare ſelber ab. Ihr 
ſelbſt gebt euch Ruhe und Eintracht. Es iſt ganz gewiß der 
Wille Gottes, daß ihr glücklich werdet; aber von euerer Seite 
wird verlangt die lebendige Mitwirkung, genaue Erfüllung des 
Willens Gottes. 

Wenn Eheleute das Ihrige thun, den wichtigen Schritt wohl 
überlegen, ſich gehörig darauf vorbereiten, ſo werden ſie auch von 
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Gott die Gnade erhalten zu einer glücklichen Ehe, d. h. nicht 
eine ununterbrochene, irdiſche Glückſeligkeit wird ſie begleiten, 
ſondern es wird nur das wahre Unglück, Unfriede, Haß, Gram 
und Verderben aller Art ausbleiben, es wird ſie nie gereuen; 
ſie werden in Trübſalen nie verzagen, ſondern zufrieden und gott— 
ergeben bleiben und zum Heile gelangen. Wenn ſich aber Ehe— 
leute darauf nicht vorbereiten, von Eltern und andern rechtſchaf— 
fenen Menſchen ſich nicht rathen laſſen, dann wird leicht eine 
unglückliche Ehe. Alſo iſt es kein Ungefähr, kein blindes Glück, 
ob ihr in der Ehe glücklich, zufrieden oder unzufrieden lebet, 
ſondern dieß hängt von den Eheleuten ſelbſt ab, aber 
auch von der Gnade Gottes. 

Nun werdet ihr gewiß beide wünſchen, daß euch dieſer 
Stand zum Glücke, zum Heile und zur Seligkeit gereiche! Wenn 
ihr nur das Eurige thut, ſo will ich euch jetzt einige Regeln an— 
geben, von denen ihr gewiſſenhaften Gebrauch machen müßt. 


J. Sittlicher Wandel vor der Ehe. 


Wenn ſich zwei Perſonen glücklich verehelichen wollen, ſo 
kommt es vorzüglich darauf an, wie ſie vor der Ehe gelebt haben. 
Da ſollte man vor Allem ein gutes Gewiſſen zum Altare mit— 
bringen. Jene, welche im ledigen Stande ausgelaſſen, leichtſinnig 
gelebt haben, werden im Eheſtande weniger leicht ihr Glück fin— 
den; er wird zu ihrem Verderben ausfallen. Die Erfahrung be— 
ſtätiget es. Und wie ſollte es wohl auch anders möglich ſein? 
Viele verletzen ihre Ehre ſchon vor der Ehe, und jeder Recht: 
ſchaffene hat Abſcheu vor ihnen; ſie haben durch Trinken, Spie— 
len, Nachtſchwärmereien u. ſ. w. ihren guten Namen ſchon auf— 
geopfert. Solche kehren ſich auch nicht mehr an den Rath ihrer 
Eltern, folgen weder Gott noch ihrem Gewiſſen und haben dann 
auch keinen Rathgeber mehr. Wie ſollten ſie in der Wahl glück— 
lich ſein? Wie können ſolche ein Hausweſen regieren, wie ihre 
Dienſtboten und Kinder vor ähnlichen Vergehen abhalten und 
zur Tugend und Ordnung antreiben? Sie müſſen es ſelbſt oft 
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hören: „Du warſt ja im ledigen Stande auch nicht beſſer.“ Sie 
erhalten oft zur gerechten Strafe ihrer eigenen Verkehrtheit böfe 
Kinder; denn der Apfel fällt nicht weit vom Baume. Solche 
Eheleute haben auch bald genug aneinander, ſie verlieren wech— 
ſelſeitig die Achtung, feinden einander an, eines legt die Schuld 
auf das andere. Für ſolche Unſittliche iſt der Eheſtand verderb— 
lich und daher auch ſehr bedenklich. Indeſſen folgt daraus noch 
nicht, daß ſolche, die gefehlt haben, ſich gar nicht glücklich ver— 
ehelichen könnten. Das können fie ſchon. Ihre Sünde iſt vor: 
über und man kann es nicht mehr ändern, allein die Zukunft 
kannſt du ändern. Wäre ein ſolches unſittliches Leben vor der 
Ehe der Fall, ſo müſſen die Eheleute im Brautſtande mit einem 
wahren Buß⸗ und Beſſerungseifer anfangen, und das, glaubet 
es, haben jene gewiß gethan, die vorher ſchlecht gelebt haben, 
jetzt aber glücklich verehelicht ſind; ſie haben ſich gebeſſert und mit 
Gott den Eheſtand angefangen. 

Alſo ein ſittlich guter Lebenswandel vor der Ehe, d. h. ein 
Freiſein von groben Vergehen, oder wahre Beſſerung vor der 
Ehe muß dieſer nothwendig vorhergehen. 


1. Pflichten bei der Wahl. 


a) Bei der Wahl deines Mannes oder Weibes ſehe nicht 
auf Reichthum, Geld und Gut. Wo ein Theil Ja ſagt, 
weil er oder ſie reich iſt, da iſt große Gefahr zu einer unglück— 
lichen Ehe. Dieß allein wäre auch Sünde. Denn ſo eine Braut, 
ſo ein Bräutigam ſehen die Ehe als Mittel an, Geld und Gut 
zu erlangen und mißbrauchen das Sakrament. Es verhält ſich da 
wie mit einem, der ſich firmen laſſen wollte bloß der Geſchenke 
wegen; ein ſolcher würde offenbar das Sakrament, das ihn hei— 
ligen ſoll, als Mittel anſehen zum zeitlichen Gewinn. Das thun 
Eheleute, die nur auf Reichthum ſehen; unwürdig empfangen ſie 
das Heilmittel, da doch nicht darum Jeſus Chriſtus das Sakra— 
ment der Ehe eingeſetzt hat. In unſeren Zeiten iſt dieß oft eine 
Haupturſache unglücklicher Ehen. Wegen Schuldenlaſt ſucht mans 
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cher ein reiches Weib, er nimmt fie des Geldes wegen, er vere 
mählt ſich eigentlich nicht mit dem Weibe nach Gottes Abſicht, 
ſondern mit dem Gelde. Allein es iſt mitunter auch erlaubt, auf 
Vermögen zu ſehen, z. B. um ſeine Schulden leichter zu berich— 
tigen, um ſich ehrlich fortzubringen, ihren Kindern eine gute Er— 
ziehung zu geben, den Dienſtboten das Ihrige zuſtellen zu kön— 
nen; aber bei allem dem ſei das Geld nur nicht die Hauptſache, 
ſondern eine Nebenſache. Reichthum iſt auch nicht nöthig, ja er 
hat für Manche ſogar ſeine Gefahren. Verzärtlung der Kinder, 
Verſchwendung ſind oft die Folgen davon. Eine ehrliche Ausſicht, 
geſunde und gerade Glieder, Arbeitſamkeit ſind mehr werth, als vieles 
Vermögen. Hieher gehört noch ein Umſtand, der unter Eheleuten ſo 
manche Uneinigkeit herbeigeführt hat, nämlich Wahrhaftigkeit 
bei der Angabe der Schulden und des Heirats gutes. Man— 
cher hat den Schuldenſtand zu niedrig, das Weib ihr Heiratsgut 
zu hoch angeſchlagen. Da muß das Vertrauen bei dem einen oder 
andern Theile nothwendig dahin ſein; denn er iſt betrogen und 
in den Eheſtand gleichſam hineingelogen worden. Alſo machet 
euch weder einer ſolchen Falſchheit noch Treuloſigkeit bei der An— 
gabe der Schulden und des Vermögens ſchuldig, noch laßt euch 
vom Reichthume blenden und leiten. 

b) Wähle auch nicht wegen Schönheit. Die iſt an ſich 
nicht zu verachten, ſie iſt auch eine Gabe Gottes. Er gibt ſie dem 
Menſchen, damit er ſeinen Leib deſto höher in Ehren halte, ſich 
nicht wegwerfe. Die körperliche Schönheit iſt ihm ein Bild der 
Schönheit der Seele, d. h. nach Tugend und Rechtſchaffenheit zu 
trachten. Allein ſie iſt doch immer ein vergängliches Gut, die 
ſchönſte Geſtalt auf Erden verliert ſich, ja ſie geht beinahe immer 
zuerſt zu Grabe. Laufe alſo dieſem kurzen Traume nicht ſo gierig 
nach, er verſchwindet, du kannſt dieſen flüchtigen Schatten nicht 
feſthalten. Es gibt eine Schönheit der Seele, dieſe heirate, nie 
werde aber leibliche ein Beweggrund deiner Wahl. 

c) Wähle nicht aus andern ſinnlichen Beweggrüns 
den. Ueberhaupt ſei kein ſinnliches irdiſches Gut die Urſache dei— 
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ner Heirat, z. B. bloß um ein Herr oder eine Frau zu werden, 
oder ſinnliche Luſt zu genießen, nicht ſo ſchwer arbeiten zu dür— 
fen, kurz, um deſto beſſer leben zu können u. ſ. w. 

d) Wähle nicht aus Zwang, nicht Andern zu ge— 
fallen, z. B. Eltern ıc., ſondern im Herzen muß freier Wille 
da ſein. Oft geſchieht ſogar eine Drohung von Seite der Eltern 
bei der vermeintlichen Ausſicht auf ein zeitliches Glück, wenn die 
Kinder nicht Ja ſagen. Aber dieſes Opfer dürfen Kinder den El— 
tern nicht bringen. Gehorſam iſt zwar ihre erſte Pflicht gegen 
dieſelben; aber da nimmt Chriſtenthum und Kirche die Kinder 
aus. Die Eltern würden einen ſolchen Zwang auch bereuen, 
ſchmerzlich, aber leider zu ſpät bereuen. Darum warne ich alle 
Eltern ernſtlich, hierin nicht zu weit zu gehen. Dieſer freie Wille 
bei den Eheleuten iſt unbedingt nothwendig, ſonſt antworten ſie am 
Hochzeittage, wo ſie gefragt werden, ob es ihr freier ungezwun— 
gener Wille und Meinung iſt, mit dieſer Perſon ehelich verbun— 
den zu werden, mit einer Lüge, wenn ſie Ja ſagen. Allein ſoll 
man alſo gar Niemanden und nie um Rath fragen? Nein; vor: 
züglich frage man ſeine Eltern, denn dieſe werden doch am beſten 
rathen; man umgehe nicht erfahrne ältere Perſonen, laſſe ſich 
aber nur dazu rathen, nicht zwingen. Daraus ergeben ſich auch 
Pflichten der Rathgeber. Wenn ihr als Männer und Beiſtände 
gefragt werdet, ſo müßt ihr hiebei vorſichtig und gewiſſenhaft ſein, 
dürfet nicht auf Geld unnd Schönheit ſehen, ſondern ob ein ehr— 
liches Fortkommen zwiſchen dieſen beiden Perſonen auch moglich 
iſt. Ihr könnt als verheiratete Männer dieß viel leichter thun 
und beſſer wiſſen, wie der Bräutigam oder die Braut beſchaffen 
iſt, welche Tugenden oder Fehler er oder ſie an ſich haben. 

Rathet ihnen, aber überredet ſie nicht; ihr könnt da in 
Wahrheit ein gutes Werk thun. Wenn die Gelegenheit zur Ver— 
ehelichung kommt, ſo wiſſen der Bräutigam oder die Braut oft 
nicht, ob ſie Ja oder Nein ſagen ſollen. Das eigentliche Sollen 
kann nur Gott wiſſen, bei Gott ſollen ſie ſich daher Raths erho— 
len. Rathgeber ſollen auch daher nur bedingt rathen und etwa 
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fo ſagen: Ob du dich mit dieſer Perſon verehelichen ſollſt, das 
mußt du vor Allem ſelbſt wiſſen; bete nur fleißig, Gott wird dir 
ſchon das Rechte eingeben. 

a) Wähle aus reiner Abſicht. Dieß geſchieht, wenn ihr 
nicht zeitliche Güter, ſondern ein frommes gutes Leben bei der 
Wahl der Perſon vor Augen habt. In dem Alter, wo man ge— 
wöhnlich ſich verehelicht, iſt man einem Schiffe ähnlich, das jedem 
Sturme und Wetter preisgegeben iſt; auch hört da gewöhnlich die 
Zucht und Leitung der Eltern ſchon auf. 

Heiraten nun 2 Perſonen aus reiner Abſicht, dann vertre— 
ten ſie aneinander Elternſtelle, ſie ſagen es frei und aufrichtig: 
Thue das und thue das nicht; ſie erbauen einander durch Wort 
und Beiſpiel, und machen ſo durch dieſe reine Abſicht den Ehe— 
ſtand zu einem Heiligungsmittel. Ihr müſſet einander heiraten, 
weil euch Gott durch euer Herz eingibt: Mit dir werde ich fromm 
und glücklich leben können. Ihr müſſet wählen, um einander in 
den Himmel zu bringen. 

b) Liebe, wiſſet ihr ſchon, was ſie iſt? Eine reine Zunei— 
gung zu einer Perſon und ganz unverdorben. Sie iſt ein ſtiller 
innerlicher und unſchuldiger Wunſch und Drang, mit einer Per— 
ſon zu leben und zu ſterben, ja bei ihr ausharren zu wollen bis 
an's Ende. Wie war euch, wenn ihr eure Eltern oder Lehrer 
liebtet? Nicht wahr, bei ihnen waret ihr am liebſten, ihre Leiden und 
Freuden, ihr Wohl und Wehe waren auch die eurigen? Dieſe 
Liebe gibt Gott in's Herz, ſie iſt eine Fingerzeig Gottes auf dieſe 
Braut oder dieſen Bräutigam. Um dieſe Liebe und Zuneigung 
müſſet ihr recht fleißig beten, denn Gott gibt ſie nur denen, die 
ihn darum bitten, die er darum vor Allem zum Manne und Weibe 
auserſehen hat. Dieſe reine Liebe iſt gemeint, wenn der Prieſter 
fraͤgt beim Altare: Wollet ihr einander lieben wie euch ſelbſt, 
und darauf müſſet ihr das Jawort geben. 

Dieſe reine unſchuldige Liebe muß daher zum Altare mitge— 
bracht werden. Es gibt aber auch eine unreine Liebe, welche 
das Gewiſſen verletzet und womit unreine Gedanken, Begierden 
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und oft auch Werke verbunden ſind. Dieſe unreine Liebe zum 
andern Geſchlechte kommt nicht von Gott, fondern vom böfen 
Geiſte, und dieſe ſoll nicht ſein. Haltet euch demnach an die reine 
Liebe und ihr werdet im Eheſtande wohl daran ſein. Würde dieſe 
reine Liebe immer und überall da ſein, es würde lauter glückliche 
Ehen geben. 

c) Wähle endlich nur wegen ſittlichen, tugend— 
haften Eigenſchaften, d. h. weil die Perſon eine gute Er— 
ziehung beſitzt, unſchuldig, ehrlich, treu, arbeitſam, verträglich iſt. 
Dieſe Tugenden allein haben einen bleibenden Werth, ſie können 
mit der Perſon nie alt werden. Oder ſage es ſelbſt, kannſt du 
wohl den Spieler, den Säufer ꝛc. ſo achten und lieben, wie den 
Sittſamen und Redlichen? Vernünftige Menſchen ſehen bei der 
Wahl auf dieſe ſittlichen Eigenſchaften und legen dadurch den 
Grund zu einer glücklichen Ehe. Waͤre dieß immer, ſo würde keine 
unglückliche Ehe ſein. Schon bei der Wahl der Dienſtboten, die 
man doch nur auf 1 Jahr dingt, ſieht man auf ſittliche Eigen⸗ 
ſchaften, um wie viel mehr ıc. 


III. Pflichten während der Ehe. 


A) Zweck. Warum Gott den Cheftand eingefegt habe, kommt 
deutlich bei der Einſegnung der Brautleute vor: „Damit das 
Menſchengeſchlecht erhalten, Kinder erworben, chriſtlich erzogen 
werden ꝛc.“ 


B. Gemeinſchaftliche Pflichten zwiſchen Mann 
und Weib. 


a) Die erſte Pflicht der Eheleute von dem Tage der Verehe— 
lichung an iſt eheliche Keuſchheit. Dieß iſt um ſo mehr zu 
merken, da ihr vielleicht nie etwas davon gehört habt, und auch 
in Zukunft ſelten eine Gelegenheit haben werdet, etwas davon 
zu hören. — Im Eheſtande allein iſt das nach Gewiſſen und 
Chriſtenthum erlaubt, was zur Zeugung der Kinder nothwendig 
iſt, und was man die eheliche Beiwohnung nennt. Allein Ehe— 
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leute dürfen nicht etwa glauben, im Eheſtande ſei Alles erlaubt, 
und es gebe da kein ſechſtes Gebot mehr. „Mann und Weib 
find ein Leib.“ Solche Eheleute irren ſich himmelweit. Cheliche 
Beiwohnung iſt zwar erlaubt, aber fie verſündigen ſich unterein- 
ander, wenn ſie kein Maß und Ziel beobachten, oder es aus 
bloßer Wolluſt thun. Denn nur aus Wolluſt thut es das Thier, 
Ein Beiſpiel. Wenn ein Reicher alle Tage in Unmäßigfeit 
ſchwelgen und ſich nur wohlſein laſſen wollte, ohne zu arbeiten, 
ohne ſich Abbruch zu thun, wäre dieß recht? Nein, als Chriſt 
muß er mäßig leben, und bedenken, daß Gott ihm zeitliche Güter 
zu einem höhern Ziel und Ende gab, als damit zu ſchwelgen. 
So wie nun für den Reichen das Gebot der Mäßigkeit gilt, 
ebenſo ſollen die Eheleute nicht aus wilder, thieriſcher Luſt ſich 
beiwohnen, ſie dürfen ſich dazu nicht ſelbſt reizen und anfechten, 
ſondern Maß halten. Nur wenn es die Natur verlangt und die 
Erzeugung der Kinder. Sehr traurig ſind die Folgen der ehe— 
lichen Unkeuſchheit. Sie verlieren bald die gegenſeitige Achtung 
und Liebe; ſie ſetzen ſich in Gefahr, die Ehe zu brechen, ſie ver— 
kürzen ſich das Leben. Verſchwendung der Lebenskraft, Entkräf— 
tigung, krüppelhafte kränkliche Kinder, das frühe Dahinſterben, 
Unfruchtbarkeit ſind die traurigen Folgen der verletzten ehelichen 
Keuſchheit. Da trifft dann oft ein, was die hl. Schrift ſagt: 
„Unſere Väter haben geſündiget, und wir müſſen ihre Sünden 
büßen.“ Doch Sünde wäre es bei jenen Eltern, die kranke, 
ſchwächliche Kinder haben ꝛc., ſogleich die Schuld auf die Un- 
mäßigkeit in der ehelichen Beiwohnung zu ſetzen. „Verurtheilet 
nicht, ſagt Jeſus, damit auch ihr nicht verurtheilet werdet.“ 

b) Die zweite eheliche Pflicht, die mit dem Eheſtande an- 
fängt, iſt die eheliche Treue. Die Eheleute verſprechen ſelbe 
bei dem Altare vor Gott und der Gemeinde, geben auch darauf 
einander die Hand. Die eheliche Treue beſteht darin, daß das 
Weib keinen unerlaubten Umgang mit einem andern Manne, noch 
der Mann mit einem andern Weibe habe. Dieſe eheliche Treue 
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oder das Weib auf eine andere Perſon denkt, ſich etwas Unrech⸗ 
tes wünſchet, und ſich in dieſen unerlaubten Gedanken freiwillig 
aufhält. Darum hat es Gott ſchon im alten Bunde verboten: 
„Du ſollſt nicht begehren deines Nächſten Hausfrau!“ Und 
Jeſus ſagt: „Wer ein fremdes Weib auch nur mit einem unrei— 
nen Auge anſieht und ihrer begehrt, hat im Herzen die Ehe ſchon 
gebrochen.“ Wird die eheliche Treue durch eine böſe That verletzt, 
ſo iſt es ein Ehebruch. Dieſer iſt ein ungeheures Verbrechen, 
das ſogar die Heiden verabſcheuten; bei den Juden war die 
Steinigung auf den Ehebruch geſetzt. Das iſt aber auch ein 
Laſter, das der Apoſtel meint, wenn er ſagt: Es ſoll unter euch 
Chriſten nicht einmal genennet werden. 

Die Folgen des Ehebruches ſind: Allgemeines Aergerniß, 
es fliehet der eheliche Friede, und führet den Unfrieden in's Haus. 
Zu den ſchrecklichen Gewiſſensbiſſen, die der Ehebruch verurſacht, 
gehört der ſchreckliche Gedanke beim Anblicke des Ehetheils: Ach, 
wie biſt du durch mich betrogen worden! — der Kinder: O, euer 
Vater iſt ein Chebrecher, eure Mutter eine Ehebrecherin! Darum 
meidet auch ſchon den Schein der Untreue durch vertrauten, öftern 
und heimlichen Umgang mit einer Mannes oder Weibsperſon, durch 
heimlich verdächtiges Reden miteinander und dergl. Meidet den Schein 
der Untreue auch in der Kleidung. Zierlich, ehrbar und reinlich 
ſei die Kleidung der Eheleute allerdings; aber nicht eitel, hoffaͤr⸗ 
tig, oder gar ärgerlich. Das wäre ein Zeichen, daß ſie der Welt 
gefallen, und die Augen Anderer an ſich feſſeln wollen. 

Die heilige Schrift nennt ein ſolches Weib thöricht, und 
vergleicht es mit einem Schweine, das einen goldenen Naſenring 
hat. Darum meide allen Schein der Untreue. Die Ausrede: 
„Wir haben nichts Unrechtes gethan“ — gilt nicht, denn wenn 
man ſchon etwas Unrechtes weiß, dann iſt es zu ſpät; du gabſt 
ja dadurch ſchon Aergerniß. Wer ſich aus dem Scheine nichts 
macht, gehört nicht unter die Braven. Der Schein der Untreue 
ſchadet deiner Ehre, deinen Kindern und deinem Hauſe. Dieſe 
ſollen, wenn ſie heranwachſen, nichts Böſes, ſondern Gutes ſehen 
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und hören. Zudem hat der Schein ſchon oft Eiferſucht, Arg— 
wohn, Feindſeligkeiten unter Eheleuten geſtiftet. Damit die ehe— 
liche Treue unter euch unverletzt bewahrt werden möge, ſo ſegnet 
euch der Prieſter, wenn noch keines verheirathet war, mit einem 
lateiniſchen Gebete ein, bittet für euch um die eheliche Treue und 
gibt euch zuletzt den Segen. 

Unter dieſem Gebete ſollet ihr Gott und untereinander im 
Herzen die eheliche Treue geloben, und den Allmächtigen um ſeine 
Gnade und Beiſtand bitten. 

e) Die dritte Pflicht iſt der Friede. An dem ehelichen 
Frieden muß euch Alles liegen; denn er iſt nicht nur ein zeitliches 
Gut, er iſt ein Gut vom Himmel herab. Gott wird ein Gott 
des Friedens, der Himmel ein Land des Friedens genannt. Stellet 
euch im Zeitlichen die glücklichſten Eheleute vor, ſie ſind geſund 
und reich; haben aber den Frieden nicht, ſo haben ſie nichts. 
Sie haben keine Freude an der Arbeit, man geht lieber vom 
Hauſe weg, als dahin, ſie können nicht eſſen, nicht ſchlafen, nicht 
beten, und zehren ſichtbar ab. Iſt Unfrieden unter Eheleuten, ſo 
wird er auch unter Dienſtboten ſein; die Kinder verlieren die 
Achtung gegen ihre Eltern. Gewiß, wenn es eine Sünde gibt, 
die ſchon hier beſtraft wird, ſo iſt es der Unfriede. Darum ſagt 
auch der Prieſter, wenn er in ein fremdes Haus tritt: Der 
Friede ſei in dieſem Hauſe, und die heilige Schrift ſagt: „Ein 
Gericht Kraut im Frieden verzehrt iſt beſſer, als ein gemäſteter 
Ochs im Unfrieden.“ Ja das Wort Friede kommt in der heiligen 
Schrift 300mal (347) vor, beſonders empfahl Jeſus Chriſtus fei 
nen Jüngern den Frieden. Der Friede, ſprach er, ſei mit euch, und 
als er von ihnen ſchied, ſchloß er ſo: „Meinen Frieden gebe ich 
euch, meinen Frieden hinterlaſſe ich euch.“ Die Apoſtel ſchloßen 
gewöhnlich ihre Briefe an die Chriſten-Gemeinden mit den Wor⸗ 
ten: „Der Friede Gottes ſei mit euch und bleibe bei euch. Amen.“ 
Ja wenn Jemand ſtirbt, ſo iſt es bei Requiem noch das letzte 
Wort des Prieſters: „Herr! laſſe ſie ruhen im Frieden.“ Frieden 
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dem bloßen Wunſche oder nur von ſelbſt kommt der Friede nicht 
in's Haus. Wie Korn und Weizen nicht von ſelbſt wachſen, 
ſondern geſäet werden müſſen, ebenſo zieht der Friede nicht von 
ſelbſt ein, ſondern ihr müßt ihn in euer Haus pflanzen. 
Dieſen Frieden in's Haus zu bringen, will ich euch einige Mit⸗ 
tel angeben. 

Die vorzüglichſten ſind Sanftmuth und Geduld. Uebertraget 
einander mit Sanftmuth und Geduld. Ein jedes aus euch hat 
ſeine Fehler, wie jeder Menſch; noch kennt und wißt ihr ſelbe 
nicht; aber ſpäterhin werdet ihr dieſelben erfahren. Dort nun, 
wenn ihr die Fehler aneinander, z. B. Jähzorn, Leichtſinn, 
wahrnehmet, da iſt die allergefährlichſte Zeit. Manche Eheleute 
denken ſich Anfangs nur ihren Theil, behalten aber dieſelben auf, 
und bei nächſter Gelegenheit werden ſie laut und halten ſie ein⸗ 
ander vor. Der Jähzorn übertreibt Alles, und es geſchieht oft 
einem Theile Unrecht. Sie ſtellen einander auf den Pranger, 
ſchneiden einander die Ehre ab. Die Hausgenoſſen hören es, 
erſtaunen und ſagen es weiter: Heute oder geſtern ging es ſo 
zu in unſerm Hauſe, eine Kleinigkeit war die Urſache und der 
Anfang u. ſ. w. Jetzt hat das Aergerniß dem Frieden ſchon 
eine tiefe Wunde geſchlagen, und der Unfriede iſt dann unver⸗ 
meidlich. 

Wollet ihr daher den Frieden bewahren, ſo werfet einander 
die Fehler in der Hitze nicht vor, ſondern wo es geſchieht, gebe 
der beleidigte Theil nach. Im Zorn nimmt der Menſch keine 
Belehrung an, thuſt du Widerſtand, ſo gießeſt du Oel in's Feuer. 
Ja, wirſt du denken, es iſt aber hart, zu ſchweigen, wo einem 
offenbar Unrecht geſchieht. Ich ſage dir: mag es auch nicht 
leicht ſein, ſo iſt doch der Friede dieſes Opfer wohl werth. Bringſt 
du ſo durch Geduld und Nachgiebigkeit deinen Mann zum 
Schweigen, ſo wird es ihn bald gereuen, er wird wieder gut 
werden, und Gott heimlich danken, daß er ein ſo braves Weib 
bekommen habe, auch auf deine gute Seite ſein Auge richten, und 
ſich näher an dich anſchließen. Reiche ihm auch ſodann die Hand 
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zur Ausſöhnung, ftelle ihm fein Unrecht in Güte vor, und er 
wird es ſodann gewiß annehmen. Erinnert euch vor Allem, daß 
Gott euch die Fehler gegenſeitig bemerken läßt, nicht daß ihr ſie 
einander vorwerfet, ſondern damit ihr einander zur Beſſerung ver: 
hilflich ſeid, durch Sanftmuth, Liebe und Güte, und fo aneiander 
Vater⸗ und Mutterſtelle vertretet. 

d) Daß keines das andere verlaſſe, wenn ſchon Gott eine 
Trübſal ſchicket, ſondern daß ihr beftändig bei einander 
verbleiben wollet, bis euch der Tod ſcheidet. — Dieß 
werdet und müßt ihr am Tage der Kopulation verſprechen. Nicht 
eine Entfernung im Falle des Broderwerbes iſt hier gemeint, fon- 
dern nur das eigenmächtige Scheiden und Fortlaufen. 

Aber auch in jenem Falle ſoll er, wenn es ſein kann, nach 
vollendeter Arbeit wieder zu den Seinigen zurückkehren. — Oft 
kommen Trübſale und unangenehme Ereigniſſe und Auftritte, 
wo beſonders beim Weibe der Gedanke aufſteigt: Ich kann nicht 
mehr bleiben, ich gehe fort und kehre nicht wieder zurück. Allein 
dieſer Gedanke iſt ſündhaft, er kömmt nicht von Gott, ſondern 
vom böſen Feinde, und ihr müßt ihn ſogleich ausſchlagen; denn 
betrachtet nur einmal die Folgen der eigenmächtigen Scheidung. 

Wo du das Haus verläßt, verläßt du auch den Ort, wohin 
du gehöreſt. Sei es auch, daß du dich zu deinen Eltern begibſt, 
es iſt dort nicht mehr deine Heimat, ſie ſelber ſehen mit Schrecken 
und Betrübniß dich kommen. Du magſt hinſehen, wo du willſt, 
überall wird dir das Gewiſſen ſagen: Du biſt hier ein Fremd— 
ling, du gehörſt zu deinem Manne, zu deiner Familie. Oft 
bringt Gewiſſensunruhe und Reue zur Rückkehr, aber dann iſt es 
doppelt ſchwer. Eheleute, die ſich eigenmächtig trennen, find das 
Aergerniß der Gemeinde und ein wahres Kreuz für den Seel— 
ſorger. Und wenn in dieſer Trennung eins ſtürbe, wie müßte 
dem andern das ſchwer fallen, wie dich dein Gewiſſen plagen. 

Es können auch Fälle da ſein, wo ſich Eheleute ſcheiden 
müſſen, wenn ſie auch nicht wollten, z. B. wenn ſie ohne 
Schuld von Haus und Hof kommen; allein da ſollen ſie doch dem 


| 
4. 
| 
| 
j > 
| 
x 
1% 
1? 


a Herzen nach beiſammen fein, und ihr einziges Wünſchen und Trach⸗ 
i th ten ſoll dahin gehen, ſobald als möglich wieder zuſammenzukommen. euch 
1 Nebſtdem können auch andere Gründe zur Scheidung ein- vor 
1 A treten, aber ihr könnt hier nie ſelbſt Richter fein, ſondern müßt helfe 
„ gewiſſenhaft den Seelſorger um Rath fragen, und dieſer müßte es | 
1 md es dann der weltlichen Obrigkeit“) anzeigen; aber das Band wird mein 
| 15 nie aufgelöſt, ſondern ſie bleiben hierin Eheleute wie zuvor. gear 
I e) Eheleute ſollen wechſelſeitig einander unter oft 
SER ſtützen, d. h. mit Liebe und Treue einander forthelfen, die häus— Bra 
| i lichen Sorgen theilen: in Krankheit für einander ſorgen, und ſich * 
Poe. Hilfe leiſten. Alle Menſchen bedürfen der Hilfe eines andern — in 1 
iv 4. von ihrem Eintritte bis zu ihrem Austritte aus der Welt. Am 
+ 2 meiſten aber bedürfen Eheleute einer wechſelſeitigen Unterſtützung, Mi 
13 denn fie hat Gott darum fo enge miteinander verknüpft. Sie will 
1 5 ſollen alſo gemeinſchaftlich arbeiten, der Mann auf dem Felde, ein 
1 at das Weib zu Haufe; fie unterſtützen einander, wenn fie einander Es 
2. pflegen, Fehler abgewöhnen x. Vorzüglich gilt dieß im Falle dem 
4 : 4 einer Krankheit; da müßt ihr einander warten und pflegen, ihr tag 
. ſelbſt ſollet da die erſten und beſten Krankenwärter und Wär: ratt 
f if terinnen fein, Sei es, daß dieß euch ſchwer fällt, daß eine lang: Es 
! tt wierige Krankheit oft Geld koſtet; hier wäre Saumſeligkeit eine dop- um 
EN pelte Sünde; fei es, daß bei aller verwendeten Sorge die Gefund- tern 
h at heit nicht hergeftellt wird, fo iſt doch der Gedanke, feine Pflicht er— qe 
i} a füllt zu haben, tröftend und beruhigend. Im widrigen Falle wu 
f he würde euch das Gewiſſen Vorwürfe machen, felbft wenn der an- du 
2: dere Theil ſchon im Grabe modert und verfault ijt. Kurz, von daf 
FI nun an müßt ihr jedes Kreuz mitſammen tragen, und diefe Hälfte : 
1 1 iſt leichter als das Ganze. fal 
. ) Eure wechſelſeitigen Mängel und Fehler, eure ehelichen aw 
1 ie Anliegen, den Frieden oder Unfrieden follet ihr nicht auspoſaunen ihr 
es vor Andern, ſonſt macht ihr euch ſelbſt verdächtig, raubt einander we 
Ei Ehre und guten Namen, und gebt dazu noch ein böſes Beifpiel. wk 
tig ) Wie bekannt, jetzt dem geiſtlichen Ehegerichte. Anm. b. Red. rf 


4 

\ 

» 

ie 


Haltet eheliche Verſchwiegenheit. Andere forſchen 
euch aus, ob ihr zufrieden oder unzufrieden ſeid, ſchütte da nicht 
vor dem nächſten beſten dein Herz aus, fie konnen dir ja nicht 
helfen, oft iſt es bloß Neugierde, etwas zu erfahren; man erzählt 
es weiter und in wenigen Tagen weiß es die ganze Pfarrge— 
meinde. Es kömmt dem Manne zu Ohren; der wird beſchämt, 
geärgert, der Friede leidet, und Erbitterungen, Schlägereien find 
oft die Folgen einer ſolchen Schwatzhaftigkeit. Alſo ſchweige. — 
Brauchſt du einen Rath oder eine Anweiſung, ſo frage dort 
darum, wo du ihn erhalten fannft, deine Eltern oder Seelſorger 
in und außer dem Beichtſtuhle. 

g) Wenn eines von euch merket, daß in Trübſalen, bei 
Mißjahren ꝛc. die Reue über die Verehelichung eintreten 
will, ſo laſſe ſie nie Wurzel faſſen. Sie iſt bei Eheleuten 
ein ſündhafter Gedanke, höchſt thöricht und hat traurige Folgen. 
Es war ja Gottes Schickung, in die müßt ihr euch geduldig und 
demüthig ergeben. Der Wille des Herrn geſchehe, muß euer 
tägliches Gebet ſein. Die Sprache: Hätte ich doch nicht gehei— 
rathet, iſt gottlos, und führt zum Unfrieden. Denket daher ſtets: 
Es war ja Gottes Wille, er hat mich in dieſen Stand geſetzt, 
um mich auf dieſem Wege zum Himmel zu führen, und Erleich— 
terung wird über euch von Oben herabkommen. Hänge alſo ſol— 
chen Gedanken nicht nach. Wenn du aber ledig geblieben waͤreſt, 
würden dann keine Leiden über dich gekommen ſein? Alſo kannſt 
du nicht ſagen: im ledigen Stande wäre es beſſer, es könnte ſein, 
daß du, wenn du ledig geblieben wäreft, ſchon geftorben wäreſt. 

h) den Tag euerer Verehelichung merket euch ſorg— 
fältig. Denn er iſt für euch merkwürdig; es fing damit die 
zweite Hälfte eures Lebens an, und keine Freude, kein Leiden, die 
ihr euch ſo gut merket, iſt wichtiger als der Hochzeittag. Darum 
wohnet an dieſem Tage, wenn nicht unaufſchiebbare Geſchäfte 
euch hindern, dem Gottesdienſte bei. Denkt daran, was ihr an 
dieſem Tage beim Altare verſprochen und gelobet, welche Ver— 
pflichtungen ihr auf euch genommen habt; prüfet euch, wie ihr 
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fie erfüllt habt, bereuet die Mängel, gelobet Beſſerung, und bittet 
Gott um ſeine Gnade. So wird euch die Erinnerung an den 
Tag der Verehelichung nützlich und heilſam ſein. Und ſollte es 
nicht möglich fein, daß eins oder beit: in die Kirche gehen, fo 
ſtellet euch in eurem Hauſe den Tempel Gottes vor, und das 
Gebet wird euch ftarfen, und Gottes Segen wird wiederum über 
euch von oben herabkommen. 


C. Beſondere Pflichten des Mannes. 


a) Der Mann iſt das Haupt der Ehe, d. h. er ſoll das Haus⸗ 
weſen leiten, ein Recht, das dem Manne auch die hl. Schrift gibt. 
Aber dieſe Pflicht muß er auch verſtehen, er muß geſchickt und billig 
das Haus regieren, verſtändig anzuſchaffen verſtehen, nicht nach 
Willkühr und Eigenſinn, ſondern zur rechten Zeit; denn die 
Uebrigen im Hauſe ſind nicht deine Sklaven. Es wird von dir 
einmal heißen: „Gib Rechenſchaft von deiner Haushaltung.“ Doch 
auch um den Willen des Weibes ſoll er ſich erkundigen; ſie ſoll 
in allen wichtigen Stücken, im Handel und Wandel, im Kaufe 
und Verkaufe ꝛc. einverſtanden ſein. Sie hat dazu auch ein Recht; 
denn oft ſteckt ja ihr Vermögen in der Hauswirthſchaft. Regieret 
nun der Mann ganz eigenmächtig, und fragt nichts nach dem 
Weibe, ſo iſt dieß eine Geringſchätzung, Beleidigung des eigenen 
Weibes, und Widerſpenſtigkeit, Kälte und Nichtachtung ſind oft 
von Seite des Weibes die bittern Folgen. Alſo frage auch das 
Weib, und ſie weiß auch oft einen guten Rath zu geben, und 
ſie wird dieß mit Recht für einen Beweis der Liebe und Achtung 
gegen ſie anſehen. 

b) Der Mann iſt der Verſorger des Hauſes. Er 
ſoll für Alle einſchaffen und ſorgen, daß Jeder erhalte, was ſein 
iſt, Kleidung, Nahrung, Lohn ꝛc., daß er reiche die Abgaben für 
die Obrigkeit, die Gebühren und Gaben für das Hausweſen, er 
denke daher nie: ich gehe Niemandem etwas an, mit meiner 
Sache kann ich ſchalten und walten, wie ich will. Nein, du biſt 
ſchuldig, für alle im Hauſe zu ſorgen, du kannſt nicht ſagen, es 
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gehört dein, beſonders wenn du Schulden haft. Der hl. Paulus 
ſagt: „Wer für die Seinigen nicht Sorge trägt, hat den Glaus 
ben verläugnet, und iſt ärger als ein Heide.“ Hüte dich beſon⸗ 
ders vor Verſchwendung durch Spielen und Trinken, durch An⸗ 
ſchaffen unnöthiger Dinge. Sei als Bauer mit deiner bäuerlichen, 
als Bürger mit deiner bürgerlichen Kleidung zufrieden; ſchämt 
euch beide nicht eurer Tracht. Wollet ihr beſſere Zeiten, ſo müßt 
ihr durch Rückkehr zur alten väterlichen Sitte den Grund legen. 
Die Folgen der Verſchwendung ſind das von Haus und Hof 
kommen, ja ein verſchwenderiſcher Mann macht Weib und Dienſt— 
boten muthlos. Es heißt da laut: Es hilft kein Sparen, es 
ging auf der andern Seite wieder auf. Da könnte man einwen⸗ 
den, darf ich alſo nie in ein Wirthshaus gehen? Antwort: Wenn 
die Deinigen Noth leiden, nie; ſonſt darfſt du es nach Geſtalt 
der Sache zu deiner Stärkung thun, denn der Mann hat ſchwere 
Laſten zu tragen, ſeine Kraft, Geſundheit und Erhaltung iſt für 
Alle wichtig, aber nur muß dieß geſchehen mit Maß und Ziel, 
und nur ſo ſoll und darf er auch für ſein eigenes Wohl ſorgen. 
Nebſt der Verſchwendung muß ſich der Mann aud) forgfaltig 
vor Kargheit hüten. Er iſt ſchuldig, einzuſchaffen, was das Weib 
braucht, ſei es auch, daß Mißgeſchick und harte Zeit ihn drücken. 
Wenn er das nicht thut, und vom Weibe dennoch verlangt, daß 
fie die Speiſen nach Sitte und Ortsgebrauch auf den Tiſch ſtellen 
fol, fo handelt er unvernünftig und grauſam, ja hoͤchſt quälend 
für das Weib. Dieſe Kargheit hat auch nachtheilige Folgen für 
das Weib. Sie ſucht oft heimlich etwas zu verkaufen, um nur 
ſchnell Geld zu bekommen; es wird um den halben Preis ver: 
ſchleudert. Der Unterhändler muß auch bezahlt werden. Oder 
ſie nimmt heimlich Geld aus dem Beutel, dieß verleitet zum Arg— 
wohn, Untreue, und dann iſt Unzufriedenheit da. Sie hat zwar 
untreu gehandelt, aber der Mann hat fie zu dieſer Untreue durch 
ſeine Kargheit verführt. 

e) Der Mann ſoll auch fleißig und arbeitſam ſein, 
um ſich das zu erwerben, was er braucht. Er ſoll als Bauer die 
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Felder verbeſſern, den Viehſtand beſorgen, die Arbeitszeuge nicht 
verwahrloſen laſſen u. ſ. w., er ſoll früh und ſpaͤt um den Un⸗ 
terhalt der Seinigen beſorgt ſein. Falſche Mittel im Erwerbe 
wären Spekulationen, Spiele ꝛc. Er muß und ſoll Handel und 
Wandel, aber nicht ein Gewerbe daraus machen. Du biſt Bau— 
ersmann und nicht Handelsmann; je mehr du den Feldbau be— 
förderſt, deſto glücklicher und beſſer wird es um dich ſein. Oft ge— 
winnt der Mann durch Handel bedeutend an Geld, er trachtet 
nur immer nach Vortheil und Gewinn, und dann wird das Han— 
deln zum Wucher und zur Hauptſache. Es trifft an ihm aber 
auch ſehr oft ein: Wie gewonnen, ſo zerronnen; denn man kann 
bei einem ſolchen jagen: „Während die Leute ſchliefen, kam 
der Feind, und faete Unkraut unter den Weizen.“ Viele find da- 
durch, daß ſie von ihrem Berufe abfielen, wozu Gott ſie beſtimmt 
hat, auf die Gant gekommen. Sie lernen dadurch das Herum— 
ziehen, gehen müßig und zechen, lernen allerlei Kniffe und be— 
trügen. Sie haben zu Hauſe keine Freude, und wollen nicht 
arbeiten; die Dienſtboten ſind ſich ſelbſt überlaſſen, ſind eine 
Heerde ohne Hirten. So iſt es auch, wenn man den Bauern: 
advokaten macht, gerne bei Hochzeiten iſt. — Befleiße dich alſo 
immer der Ehrlichkeit im Kauf und Verkauf, d. h. du mußt nicht 
beſſere Eigenſchaften angeben vom Getreide, Vieh ꝛc. als fie wirk— 
lich haben. Redlich biſt du, wenn du das hältſt, was du wohl— 
bedacht verſprichſt, ſonſt wenn du es nicht halten willſt, biſt du 
unredlich. 
D. Beſondere Pflichten des Weibes. 

3) Der Mann regiert, das Weib muß gehorchen. 
Dieß iſt der Wille Gottes. Ausdrücklich ſagt die heil. Schrift: 
„Seid gehorſam euern Männern.“ Ohne Gehorſam des Weibes 
kann kein Friede im Hauſe ſein; es entſtehen zwei Parteien, es 
leidet das Hausweſen. Ja wenn das Weib etwas beſſer weiß 
und verſteht, ſo darf es auch dem Manne einreden, nur geſchehe 
dieß mit Sanftmuth, Beſcheidenheit und Liebe, unter vier Augen, 
ſich mit ihm allein berathſchlagend. Beharret der Mann auf ſei— 
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nem Eigenſinne, dann muß ſie nachgeben, auch wenn ſie Recht 
hat; denn der Nachtheil der Wirthſchaft iſt ein zeitlicher Schaden, 
der Unfriede iſt Sünde. Späterhin denkt oft der Mann nach, 
und ſieht, daß das Weib ihm recht gerathen habe. Das Weib 
gehorche alſo; denn dazu iſt es geboren, nicht zum Befehlen. 

b) Das Weib fei bewerbſam, d. h. fie ſoll auch treu— 
lich das Ihrige thun, beſonders die häuslichen Arbeiten beſorgen. 
Der Mann iſt mehr Führer außer⸗, das Weib innerhalb des 
Hauſes. Sie halte daher treue Aufſicht auf Mehl, Brod, Butter, 
Käſe, Schmalz, damit nichts verderbe. Sie habe Fleiß und Ge— 
ſchicklichkeit im Kochen, ſie koche nicht koſtbar, ſondern gut, d. h. 
es ſei gehörig ausgekocht, nicht verſotten, nicht verbrannt; denn 
es iſt dieß Gewiſſensſache, weil die Geſundheit der Dienſtboten, 
Kinder ꝛc. leidet. Oft iſt es geſchehen und es mag noch geſche— 
hen, daß das Weib die verkochten Speiſen auf den Tiſch zu geben 
ſich ſchämt, ſie heimlich vermantelt und dafür neu kocht. Berechnet 
man das ungeſchickte Kochen im Gelde, was iſt das für ein gro— 
ßer Schaden im Hauſe von einem Weibe, das nicht recht kochen 
und antragen kann? Rechnet man auf den Tag nur 6 fr., fo iſt 
dieß in einem Jahre 36 fl. 30 kr., und in 10 Jahren 365 fl. 
Daher nennt man ein ſolches Weib den Schauer im Hauſe. 
Das Weib bedenke hiebei Folgendes: Das, was jetzt Mehl iſt, 
war einſt Getreide, auf das Feld geſäet, geerntet im Schweiße 
des Angeſichts. Damit es Gott beſchütze und glücklich in's Haus 
bringen laſſe, wurde in der Kirche alle Tage gebetet und bei 
einem drohenden Hochgewitter das Zeichen zu einem allgemeinen 
Gebete gegeben. Jetzt iſt aber das Getreide im Hauſe, geht es 
als Mehl durch die Vernachläſſigung zu Grunde, ſo iſt das der 
Schauer im Hauſe. Gute Verwendung der übrig bleibenden Speiſen 
„Colligite Fragmenta, ne pereant,“ geht beſonders ſie an. Auch ſoll 
das Weib, wenn der Mann nichts anſchaffen will, fic) nie damit 
helfen, daß es allerlei heimlich verkaufe oder vertrage. Dieß geht 
nie auf längerhin, es kommt auf, der Mann traut dem Weibe 
nicht, und Unfriede iſt die traurige Folge. 
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c) Reinlich ſoll das Weib fein; reinlich an Händen, 
denn damit muß ſie Speiſen bereiten; reinlich in Kleidung, Geſicht, 
Haaren, in Geſchirren; Unreinlichkeit hat auf Geſundheit und 
Leben der Kinder und Dienſtboten nachtheiligen Einfluß, Unge⸗ 
ziefer, Ausſchlag an Händen ſind ſichtbare Jeichen. 

IV. Pflichten gegen Kinder. 
1. Phyſiſche Erziehung. 

a) Durch den Eheſtand ſollen Kinder erworben, und chriſtlich 
erzogen werden. Die Erziehung iſt zweifach, der Seele und dem 
Leibe nach, und fängt ſchon während der Schwangerſchaft 
an. Sobald das Weib in geſegneten Umſtänden iſt, ſo ſollet ihr 
euch nicht mehr bloß als Mann und Weib betrachten, ſondern ihr 
ſeid ſchon Eltern, und nun fangen ſchon die Elternpflichten an. 
Das Weib ſoll daher dort mehr als ſonſt für ihr Leben und ihre 
Geſundheit ſorgen, denn ſie iſt in der Hoffnung und hat nicht bloß 
das eigene, ſondern auch das Leben des Kindes zu ſchützen (und 
iſt ſomit ein Doppelmenſch). Damit ſie nun ihrer Leibesfrucht 
nicht ſchade, fo hat fie ſich forgfältig zu hüten vor dem ſchweren 
Tragen, Heben, vor Erhitzung und Erkältung, vor ſchaͤdlichen 
Speiſen und Getränken, vor Fallen, Springen, harten Arbeiten ıc., 
daß das Kind noch vor ſeiner Reife den mütterlichen Leib verließe, 
zu frühe geboren, gebrechlich oder verkrüppelt würde. Aber auch der 
Mann muß das Weib verſchonen. Der erſte Anblick des Kindes 
iſt ein heiliger Anblick, es iſt ein von Gott vertrautes Talent, 
und wie müßte euch ein Stich durch das Herz gehen, wenn es 
durch eure Schuld todt geboren und ohne Taufe ſterben müßte. 

b) Bei der Geburt laſſet zum nöthigen Beiftande die auf- 
geſtellten Hebammen rufen. Es iſt dieß von der geiſtlichen und 
weltlichen Obrigkeit befohlen, und dieſen zu gehorchen iſt Gewiſ— 
ſenspflicht. Jene, welche ſagen: es hilft nichts, ſtraft das Sterbe- 
buch Lügen; in dieſem findet man, daß, ſeitdem Hebammen 
ſind, nicht ſo viele Weiber und Kinder bei der Geburt ſterben. 
Sorge alſo für die Hebamme, und ſollte die Geburt unerwartet 
kommen, ſo laſſe ſie nachher kommen. 
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e) Nach der Geburt iſt die vorzüglichſte Pflicht, das Kind 
zu warten und zu pflegen, denn hilflos liegt es da, es kann nichts 
reden, nichts klagen, nur weinen, nur Hände und Füße kann es bewe⸗ 
gen, aber nicht gehen und nicht ſtehen. Gott hat es in euere Hände 
gelegt, und es iſt ſoviel als wenn er ſagte: Wartet und pfleget 
es, bekleidet und beſchützet es ſorgfältig; es iſt zwar eines der 
Geringſten, aber was ihr einem der Geringſten thut, will ich ſo 
anſehen, als hättet ihr es mir gethan. Sorget für die Reinlich— 
keit des Kindes, laſſet es nicht ſtundenlang in der Unreinlichkeit 
liegen. Beim Baden beobachtet die rechte Wärme des Waſſers, 
reichet ihm gute und rechte Speiſen; nicht jede Nahrung iſt ihm 
angemeſſen; es ſtreckt nach allem die Hände aus; oft nöthiget 
man ihm die Speiſen hinein, und noch dazu harte und fette, auch 
wenn es weint und ſchreit. Folgen von Hunger und Ueberfüt⸗ 
terung ſind, daß ſie verwachſen an Geiſt und Körper. Sollte 
irgendwo es Gewohnheit ſein, die Kinder nicht ſelbſt zu ſäugen, 
ſo iſt es ihnen einzurathen. Dieſe Speiſe der Muttermilch iſt 
die geſundeſte; Gott hat dieß durch vie Mutter beſtimmt. Eine 
Ausnahme hat ſtatt im Falle der Krankheit. Sie ſollen ſorgen 
für Kleidung; ebenſo ſollen Mütter ihre Kinder nie zu ſich in's 
Bett nehmen; die Mutter ſchläft ſtark, und ſo kann ſie es er⸗ 
drücken. — 

d) Die Kinder wachſen heran, und können frühzeitig bald 
dieſe bald jene Arbeit thun, d. h. ſie werden lernfähig. Da 
muß man im Kleinen ſchon anfangen, die Kräfte der Kinder zu 
üben und zu ſtärken, dadurch werden ſie von gefährlichen Orten 
bewahrt; denn beſchäftigen ſie die Eltern nicht, ſo beſchäftigen ſie 
ſich ſelbſt, oft mit Gefahr ihrer Geſundheit und ihres Lebens. 

e) Man halte ſie daher an zur Arbeit und gewöhne 
fie frühzeitig daran, die Arbeit wird ihnen dann zum Bedürfniß 
und Luſt, und es wird ein Grund zu einem ehrlichen Fortkommen 
in der Welt gelegt: ſie bleiben verwahrt vom Müßiggange, und 
Arbeit befördert die Geſundheit. Solche arbeitſame Kinder finden 
bald Nahrung und Kleidung; nur überlade man ſie nicht mit 
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überfpannten langwierigen Arbeiten; dieß ware grauſam. Auch 
ſchaffe man nicht immer, bis eine Arbeit vollendet iſt, eine neue, 
und gebe ihnen nicht ohne Noth zwei Arbeiten nacheinander, 
ſondern ſehe vielmehr darauf, daß die Arbeit recht und wie ſie 
ihren Kräften angemeſſen iſt, geſchehe. 

f) Die Eltern follen ihre Kinder verſorgen, das heißt, 
ſorgen, daß ſie ſich in der Welt ehrlich fortbringen. So lange 
ſie bei euch im Hauſe ſind, ſo beſteht die Verſorgung darin, daß 
ihr ihnen Speiſe, Trank, Kleidung reichet. Aber ſie müſſen einſt 
früher oder ſpäter das väterliche Haus verlaſſen, und dann be— 
ſteht die Verſorgung nicht in Haus und Hof und vielem Gelde, 
das iſt auch nicht nothwendig. Die beſte Verſorgung, das beſte 
Erbtheil für eure Kinder iſt, daß ſie gerade Glieder haben, daß 
ſie arbeiten können und wollen, dann finden ſie überall leicht 
einen Dienſt, und verdienen ſich Nahrung und Kleidung, und 
wenn wir nur Nahrung und Kleidung haben, ſagt der Apoſtel, 
laßt uns zufrieden ſein. Können aber Eltern noch mehr thun, 
fie ein Handwerk lernen laſſen, ein Hausweſen kaufen, fo ſollen 
ſie es um ſo lieber thun. Wenn aber auch reiche Kinder nicht 
arbeiten lernen, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß ſie, wenn ihnen 
Eltern Haus und Hof oder viel Geld hinterlaſſen, in Armuth 
kommen. 

2. Moraliſche Erziehung. 

Allein die Kinder ſind nicht bloß für dieſe Welt da, ſie ha⸗ 
ben auch ein Bürgerrecht im Himmel, und für dieſen müſſen ſie 
erzogen werden. 

Was haben nun die Eltern zu thun, daß keines der Ihri— 
gen durch ihre Schuld verloren gehe? 

a) Die Erziehung der Kinder für den Himmel fängt ſchon 
an, ehe das Kind zur Welt geboren wird. Schon während 
der Schwangerſchaft muß die Mutter vorzüglich bedacht fein, 
daß ſie fromm und gut lebe und vor Sünden ſich bewahre. 

Wäre die Mutter während der Schwangerſchaft dem Zorne, 
der Wolluſt, unreinen Wünſchen, Gedanken, Begierden, Neigun⸗ 
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gen, Feindſchaften, zu großer Traurigkeit oder dem Unfrieden er- 
geben, jo würde fie dem Kinde der Seele nach ſchaden und es 
verderben. Oft ſchlägt von mehreren Kindern eines aus der 
Art; vielleicht war die Mutter während der Schwangerſchaft mit 
demſelben nicht fo fromm ꝛc. 

So wie ein Kind oft dem Geſichte nach der Mutter oder dem 
Vater ſich nachbildet, fo wird ihnen auch oft ein größerer Hang 
zu einem Fehler vor der Geburt ſchon eingeimpft. Die Mutter ſei 
daher während der Schwangerſchaft in einem gottſeligen Zuſtande, 
fie fei alſo geduldig, ſanftmüthig, rein, wohlthätig, friedlich ꝛc. 

b) Bei der Geburt wähle man die geſchworne Hebamme, 
damit ſie im Falle der Noth taufe; denn ſie ſorgt ſo für das 
leibliche und geiſtliche Wohl des Kindes und der Mutter. 

e) Vor Allem ſorge man, daß das Kind in die Kirche 
zur feierlichen Taufe getragen werde. Was die hl. Taufe 


wirkt, wiffet ihr: durch die heilige Taufe wird das Kind von der 


Sünde rein, und wird in den Stand der Unſchuld verſetzt. Ihr 
könnt alſo nicht ſagen, mit unſerm Kinde iſt nichts anzufangen: 
ihr habt es rein von der Taufe erhalten. In der Schule iſt oft 
{don dieß der Fall, daß man nichts mehr damit anfangen kann. 
— Zum Andenken an dieſe Reinheit und Unſchuld iſt das weiße 
Kleid bei der Taufe; dieſes ſollet ihr aufbewahren, euch zum An— 
denken, daß ihr euer Kind rein und unſchuldig erhalten habt, 
und ihr ſollet es ihnen öfter zeigen, daß ſie ſelbes empfangen 
haben zum Zeichen der Unſchuld; ihr ſollet es ihnen in den 
Dienſt mitgeben, damit ſie beim Anblicke desſelben die Gefahren 
deſto ſorgfältiger meiden und ſich hüten, ihre erhaltene Unſchuld 
zu verletzen. Dieſes weiße Kleid ſoll ſich noch unter der Verlaſ— 
ſenſchaft eines jeden Verſtorbenen finden. Man hebt wohl das 
Pathengeld auf, aber noch mehr Bedeutung hat das weiße Kleid. 
Ware diefes allemal geſchehen, es hätte gewiß guten Eindruck 
auf die Kinder gemacht. 

d) Eltern ſollen keine ſündhaften Reden und Bei— 
ſpiele geben, und ſie auch nicht in ihrem Hauſe dulden; denn 
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fonft find fie Verführer ihrer eigenen Kinder: dadurch — durch 
Reden und Beiſpiele nämlich werden die Kinder oft ſchon frühe 
im erſten oder zweiten Jahre verführt. Man ſagt freilich: Das 
Kind verſteht es noch nicht. Aber das iſt nicht wahr; die Kin- 
der haben zwar noch keinen Verſtand, wohl aber ein Ger ichtniß, 
Dieſes beweiſet, daß es die Mutter und die Wärterin am Reden 
und am Geſichte aus den andern herauskennt. Wenige Jahre 
nach der Geburt fangen die Kinder zu reden an, und ſprechen 
die Sprache, welche im Hauſe gewöhnlich iſt. Sie merken ſich 
auch die Fluch⸗ und Scheltworte, die Schimpfnamen, dieſe können 
ſie oft deutlich ſagen, ehe ſie noch recht reden können, und ſo 
können ſie ſchon in den erſten Jahren verführt werden. So 
lange das Kind keinen Verſtand hat, kann es auch ihm nicht 
zur Schuld angerechnet werden; wächſt es aber in dieſen bofen 
Eindrücken auf, oder ſtirbt es gar in denſelben, ſo wird es den 
Eltern ꝛc. Gott einſt beim allgemeinen Gerichte zurechnen. Oft 
verderben Eltern ihre Kinder ſelbſt durch Hoffahrt und Eitelkeit, 
ſie laſſen ſelben die Farben der Kleidung ausſuchen, man lobt es, 
daß es heute fo ſchön, fo brav iſt, und legt fo frühzeitig den Hang 
zur Eitelkeit. Oft entſteht dann Uneinigkeit zwiſchen den Eltern 
und Kindern, ſie verwenden den Lohn zur Kleiderpracht, erhöhen 
ſelben immer, oder helfen ſich auf anderem ſchlechten Wege. 

e) Unglaublich viel kommt auf die Wärterin und das 
Geſinde an, wenn ſie ehrbar, ſittſam und ſchamhaft ſind. Eine 
leichtſinnige Perſon ſetzt das Kind mancher Lebensgefahr aus, oft 
nach vielen Jahren kommt ein Unglück erſt auf; das Kind kann 
nicht reden, und die Wärterin geſteht ihren Fehler nicht ein. 
Liegt ja ſogar beim Vieh ſehr viel an guter Wart; es wird euch 
ja doch mehr an euerm Kinde liegen, daß ihr dasſelbe ſorgfälti— 
gen, nicht leichtſinnigen Menſchen anvertraut — ihr Leib, Leben, 
Seelenheil hängt von der Wärterin ab. Ganz im Zuſtande der 
Unſchuld bekommt ihr eure Kinder aus Gottes Hand; aber durch 
Wärterinnen und Geſinde werden fie ſehr oft ſchon im Haufe 
der Eltern verdorben. Ihr müßt alſo zu Wärterinnen nicht jede 
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Perſon nehmen. Beſonders iſt es nothwendig, daß die Warterin 
ſchamhaft iſt; am beſten iſt's, wenn die Mutter ſelbſt die Wär⸗ 
terin iſt. So iſt es auch mit den Dienſtboten; unter ihnen ſollet 
ihr auch die Kinder allein nicht laſſen, und daraus kann man 
erklären, warum oft ein Kind aus der Art ſchlägt. 

f) Sorget für einen Unterricht im Chriſtenthume; 
denn dieſes iſt weſentlich nothwendig. Darum hat Jeſus ſo viel 
unterrichtet, und es auch ſeinen Jüngern aufgetragen. Wenn aber 
ihr ihnen auch den beſten Unterricht gebt, ſo iſt dieß doch noch 
ein halber Unterricht; denn Eltern ſelbſt können oft kümmerlich 
leſen; viel weniger noch das Evangelium und den Katechismus 
erklären; es fehlt ihnen bei dem beſten Willen an Zeit und Ge- 
legenheit. Da koͤmmt euch nun die Schule zu Hilfe, und eure 
Pflicht und Schuldigkeit iſt es, eure Kinder bei Zeiten dahin zu 
ſchicken. Schiebet dieß nicht auf, denn ihr wiſſet nicht, wie lange 
ihr lebet, oder die Kinder bei euch ſind. In der Schule ſollen 
ſie leſen, ſchreiben, rechnen und vorzüglich den Religionsunterricht 
lernen. Wie nützlich iſt es für einen Haus vater, wenn er leſen 
und ſchreiben kann. Können die Kinder leſen, ſo hält ſie dieß 
oft vom Böſen ab, ermahnet fie zum Guten, erbauet und beför⸗ 
dert das Seelenheil Anderer, kurz ein gutes Buch vertritt die 
Stelle der Eltern. Schreiben ſollen die Kinder lernen, und wenn 
es dich in deinem Leben von einer Ungerechtigkeit bewahrt, ſo iſt 
es werth, daß du es lerneſt. Einige aus dieſer Gegend ſind 
auch geiſtlich geworden, und alle dieſe müſſen geſtehen, daß ſie 
durch die Schule dazu gekommen ſind. Frühzeitig ſchicket ſie in 
die Schule, ſonſt ziehen ſie auf der Gaſſe herum; ſind ſie älter, 
ſo lernen ſie nicht mehr ſo leicht, auch kannſt du nicht ſagen, 
ob du auf's Jahr noch lebeſt. — Schicket eure Kinder auch 
fleißig in die Kirche. Nicht etwa unmündige Kinder ſollet ihr 
auf den Armen oft ſchon dahin tragen, denn da ſtören ſie nur 
Andere in der Andacht. Kinder ſollen in die Kirche gehen. 
Jeſus Chriſtus gibt allen das ſchönſte Beiſpiel. Als er 12 Jahre 
alt war, nahmen ihn ſeine Eltern mit nach Jeruſalem. Eure 
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Kinder müſſen deſto eher und lieber dahin gehen, weil ſie nicht 
weit haben. Allein ihr müßt ihnen auch Ehrfurcht vor dem 
Gottes hauſe einflößen, damit fie ſich ruhig, anſtändig und an⸗ 
daͤchtig betragen; nicht hin und her ſchauen, lachen, ſchwätzen, 
ihr ſollt ſie beobachten, wo und wie ſie in der Kirche ſind. 

Das Leſen in einem Gebetbuche iſt die Hauptſache. Vor⸗ 
züglich müßt ihr fie anweiſen, daß fie in Predigten und Chri- 
ſtenlehren fleißig aufmerken. Gewöhnt ihr ſie jetzt nicht an den 
Kirchenbeſuch, ſo werden ſie öfter von der Kirche und Predigt 
ausbleiben; anderswo herumſtreichen, und ſich an den Müßiggang, 
den Anfang aller Laſter, gewöhnen. Haben ſie aber jetzt Freude 
an der Kirche, der Predigt und Chriſtenlehre, ſo finden ſie an 
ihr in der weiten Welt eine Heimat. 

Der Gedanke von Eltern: Ich hinterlaſſe Kinder, ſie haben 
keine Heimat, was wird aus ihnen werden! macht vielen Eltern 
die Zukunft und das Leben ſchwer. Gewöhnet ſie zum Beſuche 
der Kirche, da iſt ihre Heimat. Saget ihnen, warum man in 
die Kirche gehet. Fraget ſie auch unter der Woche aus, ſonſt 
vergeſſen ſie es wieder; gebt acht, ob ſie das Gehörte unter der 
Woche auch befolgen. 

Weiſet ihnen einen Platz an, wo ihr ſie ſehen könnet, und 
beobachtet ſie. Da fehlt es aber bei den meiſten Eltern! Würde 
man unterſuchen, warum dieſer oder jener nicht in die Kirche 
gehet, da würde es gar oft auf die Eltern kommen. Von dieſer 
Heimat, von dieſer Kirche werden ſie niemals ausgeſchloſſen, dort 
wird ihnen an jedem Sonn⸗ und Feſttage eine göttliche Lehre 
und Ermahnung gegeben. Fremdlinge — heimatlos ſind nur 
jene, die die Kirche und ihre Stimme nicht hören wollen; ſolche 
ſind erbarmungswürdige Menſchen; ſie ſitzen an der Quelle des 
Lebens, und ſchöpfen nicht daraus. Damit eure Kinder nicht ſo 
werden, ſo gewöhnt ſie an die Kirche, und lernt ihnen, wie ſie 
darin ſein ſollen. Wenn ſie in die Fremde kommen, ſo gebt 
ihnen gute Lehren und Ermahnungen, daß ſie fleißig, treu und 
verträglich find; daß nun Hausvater und Hausmutter an ihnen 
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Elternſtelle vertreten. Wählet ihnen einen Dienft, der ehrbar 
und rechtſchaffen iſt, und bittet den Hausvater, daß ſie die Fehler 
eurer Kinder ahnden und es euch ſagen. Glaubet dem Kinde 
nicht gleich, wenn es über den Dienſt klagt, oft iſt es keine an- 
dere Urſache, als daß der Hausvater ihnen nicht alles hingehen 
laͤßt. Gebet ihnen auch ein Gebet- oder ein anderes gutes Buch 
mit auf die Wanderſchaft, oder den Katechismus, das Evangelium 
und das weiße Kleid. — 

Wenn Kinder die Heimat verlaſſen, da geht es mit ihnen 
nicht ſelten, wie mit dem verlornen Sohne. Da fonnet ihr 
helfen. 


V. Pflichten gegen die Dienſt boten. 


a) Ihr könnet eure Arbeiten nicht allein verrichten; darum 
nehmet ihr Dienſtboten zur Arbeit auf. Man gebe ihnen aber 
auch Arbeit; denn dazu iſt der Menſch erſchaffen, daß er im 
Schweiße ſeines Angeſichtes ſein Brod verdiene. 

An abgewürdigten Feiertagen ſoll man auch arbeiten; an 
der Verehrung durch Müßiggang haben die Heiligen keine Freude. 
Das ſind dann die verderblichſten Tage; mancher Sohn, manche 
Tochter hat an ſolchen Tagen Ehre, guten Namen und Unſchuld 
verloren. Und das weiß der Seelſorger. Ich weiß, daß die 
Dienſtboten ſich nicht dazu verſtehen, allein haltet ſie wenigſtens 
an, für ſich ſelbſt zu arbeiten, oder ihre Eltern zu beſuchen. An 
einem Orte, wo wenig Arbeit iſt, da ſind die Dienſtboten oft 
nicht gut aufgehoben. Wenn der Menſch nicht arbeitet, ſo ar⸗ 
beitet der böſe Feind, ſagt das Sprichwort; d. i. das Bofe in 
und außer dir findet freien Spielraum, und bleibet nicht müßig. 
Die der menſchlichen Arbeit nicht obliegen, obliegen der Arbeit 
des Teufels, ſagt der heilige Bernard. Ihr müſſet ſie aber mit 
der Arbeit auch nicht überladen, dieß würde geſchehen, wenn ſie 
länger, mehr, härter arbeiten müßten. 

Der Menſch bedarf auch der Ruhe und Stärtung ſeiner 
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Grauſamkeit, noch grauſamer wäre es, wenn das an Dienftboten 
geſchähe. Eine Ausnahme gilt nur, wenn zur Arbeit eine unbe 
dingte Nothwendigkeit da iſt. Ebenſo ſorgfältig bewahrt ſie vor 
Müßiggang — dem Anfange aller Laſter. 

b) Reichet den Dienſtboten die Koſt, wie es der Brauch iſt, 
hinlänglich und gut gekocht, auch in theueren Jahren. 

e) Treu als ein Mann von Wort gebet ihnen die verſpro⸗ 
chene Kleidung. Maß, Elle, Gewicht ſoll euch heilig ſein, ſagt 
die heilige Schrift; beſonders gebet es jenen, die ſich nicht recht 
zu helfen wiſſen. Solche ſind oft die beſten zur Arbeit, und 
man treibt ſie dazu auch an, und zuletzt gibt man ihnen, was 
man will! Dinget ſie auch nicht um ausländiſche Kleider, die 
man im Kaufladen kauft; ſondern um ſolche, die ihr ſelbſt ver⸗ 
fertigen könnet, gehet ihnen aber auch am allerwenigſten mit Lu⸗ 
rus, z. B. mit Stoff, Goldborten, Silber⸗Arbeiten vor. 

d) Was den Lohn betrifft, da gebet ihnen, um was ihr mit 
ihnen einig geworden ſeid. Der Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth, 
und den Arbeitern den verdienten Lohn vorenthalten oder gar ent⸗ 
ziehen, iſt eine himmelſchreiende Sünde. Das Verſprochene, ſo 
wie jede Schuld ſollt ihr euch aufſchreiben, damit ſie nicht mehr 
begehren können, daher es ſo gut iſt, wenn Kinder ſchreiben 
können. Sollte es euch aber nicht möglich ſein, ihnen den Lohn 
zu rechter Zeit zu reichen, ſo gebet ihnen gute Worte, daß ſie 
warten möchten, aber haltet dann auch Wort. Wenn ſie krank 
werden, ſo werfet ſie nicht hinaus; es iſt freilich die Pflege im 
Falle einer Krankheit nicht in den Lohn einbedungen worden, 
allein junge Leute denken an das Krankwerden gar nicht. Viel⸗ 
leicht ſind ſie durch eure Schuld, Koſt oder gefährliche Arbeit 
krank geworden. Zudem haben ſie oft keine Eltern, ja Niemanden 
mehr auf dieſer Welt. Ueberhaupt müſſet ihr es hierin nicht ſo 
genau nehmen; du würdeſt ja einem kranken Bettler oder Irren⸗ 
den dein Obdach nicht verſagen, warum deinem Dienſtboten? 
Gerade daß jener vor deiner Thuͤre erkrankt, oder daß du auf 
dem Wege liegend ihn antriffſt, iſt ein Wink der Vorſehung, daß 
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fie dich zur Pflege auserleſen hat, fo auch bei einem Dienftboten, 
der in deinem Hauſe krank wird. Denket an den reichen Praſſer 
und den armen Lazarus. Sei in Koſt und Arbeit nicht lieblos 
gegen den Kranken; denket an eure eigenen Kinder. Wie wäre 
euch zu Muthe, wenn ſie in der Fremde hinausgeworfen würden? 
Nun was man nicht wolle, daß man euch thue, das thut auch 


Andern nicht. Zudem iſt ſchon Kranke beſuchen ein gutes Werk, 


ein wie viel größeres Verdienſt muß es fein, Kranke zu warten 
und zu pflegen? Und gute Werke würdet ihr einſt wohl brau⸗ 
chen können. — Gewöhnlich duldet man den Dienſtboten im 
Hauſe, aber man wartet ihn nicht; man ſetzt ihnen die Koſt 
vor, welche die andern haben, unbekümmert, ob er ſie eſſen kann 
oder nicht, und dann läßt man ſie halbe Tage allein, das iſt 
unchriſtlich. 

e) Ihr nehmet die Dienſtboten auch in die Verpflegung der 
Seele. Ihr ſollt fie demnach vom Böſen abhalten und zum Guz 
ten ermahnen. Oft ift der Fall, daß Kinder fromm und unfchul- 
dig das Haus der Eltern verlaſſen und im Dienſte ausarten. 
Dieß würde aber nicht geſchehen, wenn Hausväter über dieſelben 
pflichtmäßig Aufſicht führten, die Elternſtelle bei ihnen vertreten 
würden. Daß dieß Pflicht ſei, ſeht ihr ein; ihr wünſchet es ja 
von euren eigenen Kindern, daß, wenn fie in den Dienft kom⸗ 
men, man ein wachſames Auge auf ſie habe, ſie zum Gottes— 
dienſte, Zucht und Ordnung im Haufe anweiſe. O wäre dieß! 
wie viele würden auf weniger Abwege gerathen ſein und einſt 
ſeliger ſterben! Hier alſo habt ihr die ſchönſte Gelegenheit, täglich 
gute Werke zu ſammeln. Oft iſt der Knecht, die Magd aufge⸗ 
bracht und undankbar gegen die Ermahnung, allein auf Erkennt⸗ 
lichkeit könnt ihr ſogleich nicht rechnen. Jeſum folgte der Undank 
auf dem Fuße nach und ſein Leben hat nur der Undank geendet. 
Erſt ſpäter erkennen ſie es, darauf dürft ihr ſicher rechnen, da 
heißt es dann: O dieſer, jener Hausvater iſt mir unvergeßlich, 
leider habe ich es damals nicht erkannt. Zu dem beherziget noch, 
das ſehnlichſte Verlangen der geſtorbenen Eltern iſt gewiß dieß, 
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daß ihre Kinder vom Böfen abgehalten werden und einſt ſelig 
ſterben, und dort ein fröhliches Wiederſehen ſtattfinden möge. 
Was nun ihr ſelbſt von euren Kindern wünſchet, um was euch 
die verſtorbenen Eltern bitten würden, das thut nun freiwillig, nicht 
mit Schmähen, Qualen, ſondern mit Liebe, Sanftmuth und Ges 
duld haltet ſie vom Böſen ab. Es kömmt die Zeit, wo es, wenn 
auch nicht von ihnen, auch ganz gewiß von Gott anerkannt wer⸗ 
den wied. Die Dienſtboten ſollen übrigens mit Unparteilichkeit be⸗ 
handelt werden, ſonſt entſteht Haß, Zwietracht unter ihnen. 

f) Wo es immer ſein kann, ſollet ihr mit und bei ihnen 
ſein, vorzüglich der Hausvater. Er arbeite, eſſe, bete mit ihnen; 
denn in deinem Hauſe biſt du Hirt, ſie die Schafheerde. Iſt der 
Hirt nicht bekümmert, da ſieht es traurig aus; ſo ſind ſie ſich 
ſelbſt überlaſſen, ſie getrauen ſich, leichtfertige Reden zu führen 
und unzüchtige Lieder zu ſingen. Biſt du aber dabei, ſo kannſt und 
darfſt du reden, vor deiner Gegenwart wird man Ehrfurcht haben, du 
erhältft am beſten Eintracht, Sittſamkeit und Frömmigkeit. Wie viel 
an einem wachbaren Hirten liegt, ſeht ihr ſchon bei eurem Vieh 
auf den Alpen. Allein, wie geſagt, du mußt ganz unparteiiſch ſein; 
keines ſoll dir lieber ſein als das andere. Alle ſind um den bedun⸗ 
genen Lohn und Arbeit mit dir einig geworden, alle ſollen dir 
gleich ſein. Aufſicht über ſelbe fordert auch das Wohl der Wirth⸗ 
ſchaft. Wenn du öfter nicht dabei ſein kannſt und geſchieht was 
Böſes, ſo biſt du freilich außer Schuld, biſt du aber aus Nach⸗ 
läffigfeit nicht bei ihnen, fo biſt du dafür verantwortlich. 

g) Jeder Dienſtbote hat das Recht und die Freiheit, nach 
jedem Jahre zu wandern. Bei ihrer Entlaſſung habt ihr dieſe 
Pflichten: Gebet ihnen treu und redlich, was ihr ihnen ſchuldig 
ſeid, könnt ihr nicht, ſo beſtimmt eine Zeit und haltet Wort, 
denn auch fie brauchen das Ihrige. Hütet euch, daß ihr nicht dep- 
wegen über fie aufgebracht ſeid, weil fie nicht mehr bleiben; oft 
geſchieht eo , daß deßwegen ein Dienſtbote alle Gunſt verliert, 
und daß man ihm den künftigen Dienſt verbittert; Hausväter 
ſchaden ihnen oft an ihrer Ehre, indem fie ihre Fehler und Män⸗ 
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gel laut auspoſaunen und ihnen ſogar ſolche nachſagen, die nicht 
wahr ſind. Die Folge iſt nicht ſelten lebenslängliche Feindſchaft, 
da auch Dienſtboten von euch das Schlimme reden und euch in 
einen üblen Ruf bringen. Scheidet vielmehr in Friede und Einig⸗ 
keit von einander. 


VI. Pflichten gegen alte Eltern. 
e find heilig. 


a) Ihr habt nun auch einen alten Vater, eine alte Mutter 
im Hauſe. Vergeſſet es nie, wer ſie ſind. Sie ſind eure Eltern, 
und was das 4. Gebot ſagt, wiſſet ihr. Die 3 erften Gebote 
gehen Gott an, und dann kommt das 4., und das geht eure El— 
tern an. Sie ſind beide alt und eure Eltern. Lange haben ſie in 
dem Hauſe gelebt, in das ihr jetzt einziehet. Sie ſind bereits am 
Abende ihres Lebens, das nicht lange mehr dauern wird. Der 
Braut Eltern ſind ſie freilich nicht, weil aber Mann und Weib 
eines ſind, ſo hat ſie ſelbe auch als Eltern anzuſehen. 

b) Vergeſſet nicht, was ihr ihnen zu danken habt. Ihnen 
habt ihr euer Leben, eure erſte Wartung und Pflege, kurz, die er— 
ſten Wohlthaten nach Gott zu danken. Ihrer Mühe, Arbeit und 
Fleiß habt ihr es zu danken, daß euer Haus noch ſteht und eure 
Felder in ſo gutem Zuſtande ſind. Ihre jetzt zitternden Hände 
nahmen dich zuerſt auf, ihre jetzt blinden Augen haben dich be— 
wahrt bei Tag und Nacht. 

c) Was fie an dir gethan haben, haft du nicht bezahlt; 
jetzt kommt die Zeit, wo du es zum Theile abtragen kannſt. Lei— 
ſtet ihnen alles Schuldige, ſie ſind gleichſam das Kind im Hauſe, 
laſſet ſie wohnen in der ausbedungenen Stube oder Wohnung, ſie 
haben ein Hausrecht. Gebet ihnen Kleidung, denn durch ihre 
eigene Arbeit können ſie nichts mehr verdienen, und zuerſt haben 
ſie euch gekleidet. Reichet ihnen die angemeſſene Nahrung, die ſie 
vertragen können, wie ſie dir in der Kindheit leichte Speiſen ga— 
ben. Es iſt abſcheulich, wenn den jungen Leuten die Eltern zu— 
wider ſind. Alte Eltern ſind oft beim Eſſen unreinlich, wenn ſie 
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Hunger leiden müßten, ware es abſcheulich. Reichet ihnen den 
Austrag willig und gewiſſenhaft. Schmälere und wirf es ihnen 
nicht vor, es waͤre ein Diebſtahl an deinen eigenen Eltern, wie 
wehe müßte es ihnen thun. Man gebe ihnen in gutem Maße 
und nicht etwa das Schlechteſte, ſondern eher das Beſte; ſie haben 
euch in eurer Jugend auch das Beſte gegeben. Gebt ihnen den 
Austrag zur rechten Zeit, denn ſie warten ſchon hart darauf, weil 
fie nicht alles eſſen können. Collet ihr ihnen aber nicht alles rei— 
chen können, jo müßt ihr doch für das Nothwendige forgen und 
ihnen gute Worte geben, damit ſie zuwarten, das könnt ihr immer 
und ein anders Mal deſto mehr thun. 

d) Ehret ihren Rath. Wenn die Eltern die Sache an 
den Sohn übergeben haben, ſo hört ihre eigentliche Regierung 
im Hauſe auf, ihr dürfet alſo zwar ſie nicht in allem fragen, oder 
ihnen unbedingt folgen, aber ihre Einreden, Rath und Bemer⸗ 
kungen laſſet euch nicht verdrießen. Sie ſprechen und rathen aus 
Erfahrung. Es iſt nicht Herrſchſucht bei ihnen, wenn ſie darein 
reden, ſondern ſie wollen von euch Schaden abwenden; fragt ſie 
alſo öfter um Rath. Verbeſſert eure Wirthſchaft, aber führet 
nicht unvorſichtig zu euerem Nachtheile Neuerungen ein. 

e) Das Alter hat ſeine körperlichen Schwachheiten, ſie haben 
ſchwaches Augenlicht, zitternde Hände und ſind oft unreinlich. Mit 
ihren Schwachheiten habet Geduld. Oft ſind ſie auch mürriſch, 
verdroſſen, geſchwätzig und empfindlich. Dieß Alles iſt eine Krank⸗ 
heit des Alters, denn im Alter wird man wieder zum Kinde; 
denket nur an euere Kindheit zurück. Das haben ſie euch auch gethan; 
mehrere Jahre dauerte die Erziehung, wie oft haben ſie euch beim 
Eſſen geführt und gereiniget mit ihren jetzt zitternden Händen ꝛc. 

) Wartet und pfleget fie beſonders in Krankheiten. Nie 
ſollet ihr dadurch, daß ihr ihnen hierin etwas abgehen laſſet, rei— 
cher werden wollen, nie ſollen ſie euch im Wege ſtehen. Jetzt habt 
ihr Gelegenheit und gewiß die letzte, die Erziehungskoſten abzu— 
tragen. Ferner ſind die alten Eltern ein Vorbild von euch ſelbſt. 
Sie werden die Stube, die ſie jetzt bewohnen, bald verlaſſen, und 
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bann wartet fie auf euch; ihr werdet im Alter das Haus euern 
Kindern übergeben und ſeid die nächſten Austragleute, und mer⸗ 
ket es euch, was ihr euren Eltern jetzt thut, ſo werden es einſt 
eure Kinder mit euch machen. Wie wehe müßte es euch thun, 
wenn ihr bei übler Behandlung gegen euch ſagen müßtet: Ach, 
wir haben es nicht beſſer verdient, weil ꝛc.! Sehet dann, welche 
Verantwortung ihr jenſeits haben würdet. Der eingeheiratete Theil 
muß ſchon gut fein des Hausfriedens wegen, des anderen Thei⸗ 


les wegen. 
VII. Pflichten gegen das Haus. 


Sogar gegen das Haus, in das ihr einzieht, habt ihr Pflich⸗ 
ten. Ihr werdet nie etwas davon gehört haben, aber eben deß⸗ 
wegen hoffe ich, daß ihr deſto beſſer aufmerkt. 

a) Ihr ſollet auch trachten und Sorge tragen, daß ihr die 
Hausehre erhaltet, oder wenn fie ihm genommen iſt, wieder her⸗ 
ſtellet. Es verhält ſich mit dem Hauſe, wie mit einem Menſchen. 
Er iſt in Ehren und hat guten Namen, wenn man ihm nur Guz 
tes, nichts Böſes nachſagen kann. So verhält es ſich mit den 
Häuſern, nicht alle ſind in gleich gutem Rufe; von einigen denkt 
und redet man beſſer, von andern ſchlechter. Beim Wandern heißt 
es oft: Da biſt du gut aufgehoben, oder auch umgekehrt. Die Ehre 
und der gute Ruf von einem Hauſe iſt von großer Wichtigkeit. 
Ein gutes erhält nie ſchlechte, liederliche Dienſtboten, wohl aber 
ein ſchlechtes Haus. Dieſen guten Ruf haben auch euere Eltern 
mit Haus und Hof euch übergeben. Sowie ihr von euren Grund— 
ſtücken, Lehen nichts verkaufen ſollet, ſondern alles beiſammen 
laſſen, ebenſo und noch mehr ſollet ihr die Hausehre zu erhalten ſuchen 
und ſie ſoll ſich auf Kinder und Kindeskinder forterben. Ihr ſtiftet auf 
undenkliche Zeiten Gutes, wenn ihr für die Hausehre ſorget, und 
ihr leget durch den Verluſt der Ehre des Hauſes den Grund zum 
Verderben des ſelben; wenn die Hausehre verloren geht, ſo iſt fie 
oft auf lange Zeit verloren. 

b) Die Hausehre geht verloren durch ſchlechte Hauszucht, 
d. h. wenn ihr ſchlechte, liederliche Dienſtboten aufnehmet, oder 
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über fie gar keine Sorge traget, fondern fie thun laſſet, was fie 
wollen; wenn ihr ſchlechte Zufammenfünfte duldet; dieß geſchieht, 
wenn verdächtige Perſonen beiderlei Geſchlechts bei euch, in euerm 
Hauſe Freiſtätte finden, wenn man halbe Nächte ſpielen oder 
tanzen läßt. O dann trifft es ein: Wo ein Aas iſt, da ver— 
ſammeln ſich die Geier. Die Hauszucht geht verloren durch 
Nachttänze. Euer Haus iſt zu keinem Tanzboden beſtimmt; thut 
ihr dieß, ſo öffnet ihr allerlei liederlichem Geſindel Thür und 
Thor. Ja heißt es: es dauert nur eine kleine halbe Stunde, zu: 
dem geſchah nichts Unrechtes, ich war ſelbſt dabei. Aus einer 
halben Stunde da wird eine ganze, und es ſteht dir das Dabei⸗ 
ſein nicht an; zudem kannſt du unreine Gedanken abhalten? 
Kannſt du auf dem Heimwege dabei ſein? Da gilt, was ein 
recht braver Mann ſagt: Auf dem Tanzboden erblaſſet die Un⸗ 
ſchuld, im Nachhauſegehen wird ſie zu Grabe getragen. Deine 
Nachgiebigkeit kann Ehre und Gewiſſensruhe koſten, und hat viele an⸗ 
dere verderbliche Folgen. Wenn man die Sitte einmal aufkommen läßt, 
ſo braucht es viel, ſie wieder abzuſtellen, es iſt immer ſo geweſen, 
ſagen die Dienſtboten, ſie wollen es ſich nicht mehr wehren laſſen. Ein 
ſolches Haus iſt ferner eine wahre Plage für die Nachbarſchaft. 
Ihre Kinder und Dienſtboten ſtehlen ſich etwa auch bei der Nacht 
aus dem väterlichen Hauſe; ſolche Tänze ſtiften Unfrieden und 
ſind die Urſache des Ungehorſams der Kinder gegen ihre Eltern 
und vieler nächtlichen Diebereien. Hier trifft ganz das Sprich⸗ 
wort ein: Wenn du einem etwas Böſes wünſchen willſt, ſo 
wünſche ihm einen böſen Nachbar. Und wie nachtheilig iſt ſo 
etwas für deine eigenen Kinder! Sie wachſen gleichſam auf dem 
Tanzboden auf, fie ſehen, hören, lernen da Böſes und werden 
es bald nachthun. 

Sie werden eitel, hoffärtig, dem Trunke, der Nachtſchwär— 
merei ergeben; du kannſt ihnen ſo nie genug Geld geben, ſie 


werden frühzeitig verdorben, und werden es, wenn ſie das Haus 


bekommen, auch ſo gehen laſſen, und ſo verbreitet ſich das Laſter. 
Der Abend eures Lebens wird verbittert, wenn ihr einſtens da 
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als Austragsleute im Haufe fein werdet, wird man euch ver- 
nachläſſigen, fie werden euch in kranken Tagen allein laſſen und 
lieber beim Nachttanze bleiben. Wenn ihr dann die Muſik höret, 
wie wird euch da zu Muthe ſein? Wie viele werden über euer 
Haus fluchen, ſo oft ſie vorbeigehen? Die Kinder werden an 
euch keine Freude, Liebe, Achtung mehr haben, weil ihr die Haus. 
ehre durch Nachttänze verloren habt. Und dann bedenket: Wenn 
ihr einmal werdet geſtorben ſein, wird man eure Leiche wie ge— 
wöhnlich in die Wohnſtube bringen, und dort ſtehen laſſen, bis 
ſie fortgeführt wird — da wird alſo der erſte Platz, wo ihr nach 
euerm Tode zu liegen kommt, der Tanzboden ſein, und das durch 
eure Schuld! Auch wenn zur rechten Zeit nicht geſperrt wird, 
geht die Hausehre verloren. Wenn die Nacht einbricht, betet, 
ſperret und leget euch zur Ruhe. Dieß fordert die Sicherheit 
beim Vieh, um wie viel mehr da. Man ſperre Käſten, Truhen 
ꝛc., ſonſt würde dieß Veranlaſſung geben zur Untreue. Noch 
mehr fordert dieß die Sittlichkeit. Der Hausvater ſoll der Letzte 
ſein zur Ruhe, ſonſt kann er mit gutem Gewiſſen nicht einſchla— 
fen. Laſſe deine Dienſtboten nicht herumſchwärmen; hat ein 
Dienſtbote einen nothwendigen Gang, ſo ſage er es dir. Es iſt 
ein alter geiſtlicher Gebrauch, zu beten mit Anfang des Tages, 
vor und nach Tiſche, wenn die Glocke geläutet wird, und Abends 
mit Eifer — ferne vom bloßen Lippengebete — den Roſenkranz 
zu beten und ſo den Tag zu beſchließen. Es iſt wahr, wenn 
das Beten aufhört, ſo iſt das Haus in Gefahr, die Hausehre 
geht verloren. Wenn auch nicht Alle fleißig beten, ſo werden ſie 
doch einige gute Gedanken haben. Gehet ihnen nur mit einem 
guten Beiſpiele voran. Man befommt ſo viel leichter rechtſchaf— 
fene Dienſtboten. Ferner wünſchen rechſchaffene Eltern, daß alles 
beiſammen bleibt, wie ſie es übernommen haben. Merkt euch, 
die Hausehre iſt ebenſo wichtig als Grundſtücke. Und bekömmt 
einer zwar ein gutes Vermögen, iſt aber im Hauſe keine Ehre, 
der iſt auch nicht zu beneiden. 
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VIII. Pflichten gegen die Nachbarſchaft. 

a) Auf die Nachbarſchaft kommt unglaublich viel an, und 
man wünſcht ſich mit Recht eine gute Nachbarſchaft, aber man 
ſoll auch ſelbſt eine gute Nachbarſchaft ſein. Man ſei vor Allem 
umgänglich, d. h. wer dein Nächſter iſt, ſoll dein Nächſter fein. 
Du ſollſt ihn nicht fliehen, ſei nicht hintertückiſch, falſch, hinterliſtig, 
man ſei nicht feindſelig, man gehe liebreich mit ihm um, ſei 
freundlich — liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt. Der Haus⸗ 
vater und die Hausmutter ſollen nie mürriſch und verdroſſen 
gegen ihn ſein, ſondern anſchließend und liebevoll. Er ſei nicht 
ſtolz und übermüthig, weil der Andere minder reich und wohlha— 
bend iſt, ſondern gemein und demüthig. 

b) Ihr ſollet gegen den Nachbar gerecht ſein, d. h. man ſoll 
ſich von ſeinem Eigenthum nichts auf ungerechte Weiſe zueignen, 
wozu fo leicht und oft Gelegenheit ware. Der Grenzſtein oder 
Zaun ſoll euch heilig fein in Feldern, Wieſen und Wegen An- 
derer. Es kann aber auch dem Nachbar Unrecht geſchehen, ohne 
daß du es willſt; in dieſem Falle ſollen Nachbarn nachgiebig ſein; 
der andere aber den Schaden gut zu machen ſuchen. 

c) Seid friedfertig gegen die Nachbarſchaft; duldet lieber etwas, 
um den Frieden zu erhalten. Hütet euch, daß ihr nicht miteinander in 
Zank und Streit gerathet; oft ſtiften die Kinder eine Feindſchaft, 
darum laſſet ſie nie müßig gehen. Wenn der Nachbar über euere 
Kinder klagt, ſo verbietet den Kindern das, worüber der Nachbar 
mit Recht ſich zu beſchweren hat, hängt ihm aber nicht etwa ein böſes 
Maul an. Theuer ſei auch der Friede und die Eintracht, darum 
ſuchet nur jederzeit den Friedenſtifter zu machen. Zank und Prozeß 
vermeidet, nur wenn anders nichts mehr hilft, ſchreitet zum Gericht. 

d) Wo ihr immer könnet, erweiſet eurem Nachbar einen 
Dienſt, z. B. bei der Ausſaat, Ernte, mit dem Vieh be, drin⸗ 
gender Arbeit; helft einander weiter, wo und wie ihr könnet. 
Ihr habt darum eure Häufer fo nahe beiſammen, habt die näm- 
liche Sprache, das nämliche Thal, dieſelbe Pfarrkirche, denſelben 
Friedhof ꝛc.; Dienſtfertigkeit iſt eine Tugend. 
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Individuelle Rückſichten. 

A) Wirthsleute. Die Wirthshaufer find hauptſächlich 
erbaut für Fremde und Reiſende; dieſe ſollen da eine Heimat 
und ein Obdach finden. Jeden Fremden aufnehmen ohne Aus⸗ 
nahme, ihn pflegen und warten mit Ruhe, Speiſe und Trank, 
iſt das ſchönſte Ziel und Ende der Wirthsleute. Seid daher ge— 
wiſſenhaft: nehmet nicht mehr, als was Speiſe, Trank und Ruhe 
werth iſt; das iſt dann erlaubter Gewinn — recht und billig. 
Verfälſchet ja das Getränke nicht; es iſt das Betrug, und ſchadet 
oft dem Leibe und dem Leben; bei euch holt man z. B. den Wein 
für Kranke; er fol ihn ſtärken. Wenn er nun verfälfcht iſt, fo 
kann er ihm den Tod bringen und nicht Stärke. Fremde brauchen 
ihr Geld wie ihr; wie wehe muß es ihnen thun, wenn ihnen ſo 
ihr Geld gleichſam genommen wird, wie wäre euch, wenn es 
eure Kinder auf der Reife fo träfe? Ihr könnet es nicht zurüd- 
ſtellen; denn der Fremde reiſet fort und kömmt vielleicht nie wie— 
der. — Haltet auf Hauszucht. Euer Haus, euere Zechſtuben ſoll 
kein Freiplatz der Ausgelaſſenheit ſein. Wenn ein Gaſt leichtfertige 
Reden, Geſänge ꝛc. führt, ſo ermahne ihn, und zeige dich da als 
den Herrn vom Hauſe. Schenket betrunkenen Gäſten nicht mehr, 
und begehret er deßwegen auf, ſo erinnert euch, daß er kein Recht 
hat, in euerm Haufe zu fündigen. Ein Wirthshaus, wo dagegen 
gefehlt wird, iſt beſonders, wenn es in der Nähe der Kirche 
iſt, eine wahre Peſt für die Gemeinde. Aber könnte da Jemand 
ſagen: Wer wird dann noch einkehren? O ſorget euch nicht; 
man fragt ſchon um das ordentlichſte, reinlichſte und billigſte 
Wirthshaus; nur das leichtſinnige Geſinde bleibt aus, und dafür 
könnt ihr Gott nicht genug danken. Dieß Geſindel ſetzt das 
Wirthshaus herab; rechtſchaffene Leute bringen es in guten Ruf. 

B) Bei Krämern empfehle man vorzüglich Recht und Ge— 
rechtigkeit, rechtes Gewicht. Wage und Gewicht ſind dem Herrn 
heilig (Geſetzb. der Chriſten). 

C) Bei Handwerkern dringe man auf rechtes Maß, und 
vorzüglich, daß es nicht zu groß und nicht zu klein fei, u- il es fo 
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unbrauchbar, ja oft der Geſundheit, fdadlid) werden kann. Nur 
der rechte Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth. Sie ſollen nicht zur 
Eitelkeit und Frechheit in der Kleidung nachhelfen. Die das thun, 
verſündigen ſich an der öffentlichen Sittlichkeit. Sie ſollen ja be⸗ 
ſorgt ſein, daß Alles in der gehörigen Dauer iſt, daß ſie billig 
im Rechnen ſind, das Uebriggebliebene fleißig zurückſtellen. Alles 
dauert nur eine Weile, ehrlich aber währt am längſten. 

D) Bei Beamten darf und ſoll man das Religionseramen 
weglaſſen, ſie könnten ſich ſonſt in Verlegenheit verſetzt oder gar 
beleidigt finden. 

Hinſichtlich der Aufnahme hebe man vorzüglich die Pflichten 
des Eheſtandes und der Erziehung ꝛc. heraus, und rede nach der 
hl. Schrift von Berufstreue (Geſetzb. der Chriſten). 


Schluß. 

Alle dieſe Pflichten gehen aus dem chriſtlichen Glauben her- 
vor; zu dieſem bekennen wir uns alle, und zur Bekräftigung, daß 
ihr nach dieſem Glauben leben und darin ſterben wollet, müſſet 
ihr jetzt auch das Glaubensbekenntniß ablegen. Das Zeremo⸗ 
nielle hiebei iſt dieſes: 

Man beſtimme dazu etwa den Sonntag vor dem Hochzeit— 
tage, ſtelle ein Kruzifir, Wachslichter und Weihwaſſer auf den 
Tiſch, lege das Evangelium oder Meßbuch hin, befehle ihnen bei 
den Worten: Dieſes gelobe, verheiße, ſchwöre ꝛc., die Finger 
darauf zu legen, und mit der blauen Stole bete der Prieſter vor, 
und ſie beten knieend nach: „Ich glaube“ — nach dem Rituale. 
Sie bleiben dann noch knieen, und der Prieſter erklärt das Glau— 
bensbekenntniß, welches ſie haben beſchwören müſſen, dann mache 
er ſie aufmerkſam auf die Folgen dieſer Pflichterfüllung. Was 
ich euch jetzt geſagt habe, werdet ihr euch freilich nicht alles haben 
merken können, aber es wird euch vieles, ja vielleicht nach und 
nach Alles wieder einfallen, wenn ihr nur öfter darüber nach— 
denkt. Die Beobachtung dieſer Pflichten iſt für euch überaus 
wohlthätig, eure Glückſeligkeit hier zeitlich und dort ewig hängt 
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davon ab. Wenn Gott euch auch Trübſale und Widerwärtig- 
keiten ſchicket, dennoch wird Alles zu eurem Beſten, und der Ehe⸗ 
ſtand wird euch zum Himmel führen. 

Benützet den Brautſtand, daß ihr beſonders jetzt über das 
Geſagte nachdenket, gehet, wenn es ſein kann, jetzt täglich in die 
Kirche, gelobet Gott feierlich, dieſes Alles zu thun, und bittet ihn 
um ſeinen Segen und ſeine Gnade zur Erfüllung eurer Pflichten 
und guten Vorſätze. Dann gehört zur Vorbereitung zur Kopu⸗ 
lation eine giltige Beicht und würdige hl. Kommunion. Eine 
Generalbeicht iſt zwar keine Schuldigkeit, wohl aber ein guter 
Rath. Jetzt ſind die letzten Tage eures ledigen Standes; berei⸗ 
tet euch vor für die Ewigkeit; daher denkt nach über euer ganzes 
Leben, über eure Kindheit ꝛc., euer Betragen gegen Geſchwiſterte 
und Dienftboten, Eltern, im Haufe, bei der Arbeit, Gebete ꝛc. 
Beim Laden der Hochzeitgäſte ſollt ihr eine Auswahl treffen, der 
Hochzeittag iſt ein Ehrentag, aber das iſt er nur dann, wenn er 
durch ehrbare, ſittſame Gäſte gefeiert wird. Ladet demnach Leute, 
die als ausgelaſſen bekannt ſind, Trunkenbolde, Säufer, Streiter 
nicht. Denket, der Seelſorger hat es zur Pflicht gemacht, und 
zudem iſt ein kleiner Verſchmach beſſer als eine fo große Ent— 
ehrung des Ehrentages durch verdächtige Menſchen. 


Gedanken über die Heiligkeit der Kirche. 


„Et unam, sanctam, catholicam 
et apostolicam ecelesiam.“ 
Professio Fidei Trid. 


A. Die Heiligkeit der Kirche an ſich betrachtet. 
I. 


Mir Scheint es, daß Pilgram ) mit Recht das Grundwefen 
der Kirche in der Gemeinſchaft mit Gott und der mit Gott in 


) Phyſiologie der Kirche. Mainz, Verlag von Fr. Kirchheim. 1860. 
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Gemeinſchaft Stehenden unter einander ſehe. Solch' eine Gemein⸗ kar 
ſchaft iſt durch die Erſchaffung perfönlicher Weſen gegeben, bliebe ten 
auch nur die durch die Schöpfung als ſolche geſetzte Ordnung, tilg 
die man die natürliche zu nennen pflegt. Sie trügen ja von An⸗ erh 
fang an den Willen Gottes als natürliches Geſetz in ſich und Ki 
wären ſo, ſoweit blos die That Gottes in Betracht käme, mit der 
Gott in Einheit und unter einander. lid 
Einheit perſönlicher Weſen hat aber die Form der Gemein⸗ Cl 
ſchaft. Anders könnte es ſich geſtalten, wenn die freie Kreatur ſch 
der That Gottes nicht auch ihre eigene gleichförmig machte. Doch ab 
wir wollen uns nicht bei der denkbaren Kirche natürlicher Ord— zu 
nung weiter verweilen, ſondern ſogleich zu der übernatürlicher di 
Ordnung, zu der Kirche Chriſti übergehen. Ihren Grundbegriff pe 
formulirt oben erwähnter Schriftſteller als; „die Gemeinſchaft Il 
der Gläubigen mit Gott in Jeſu Chriſto, als dem bil 
Haupte der mit Gott vereinigten Menfchheit, und dann | ge 

die in Chriſto wiederhergeſtellte Gemeinſchaft der Men— 
ſchen unter ſich.“ Dieſe Gemeinſchaft in Chriſto mit Gott ft 
betont der römiſche Klemens, wenn er den Korinthiern ſchreibt: li 
„Cur divellimus et discerpimus membra Christi et contra proprium U 
corpus seditionem movemus eoque vesaniae devenimus, ut alios de 
aliorum membra esse obliviscamur? .) Sie hat der Heiland ſelbſt in 
ausgeſprochen im hohprieſterlichen Gebete: „Ut omnes unum ge 
sint, sicut Tu Pater in me et Ego in Te, ut et ipsi in Nobis unum li 
sint“.2) Nur der Umfang dürfte zu enge fein, da zur Kirche 2 
Chriſti auch die heilige Geiſterwelt gehört. 3) C 
Der Wille Gottes, ſeine vernünftigen Geſchöpfe zu ſich und 2 
unter einander in Gemeinſchaft zu ſetzen, eine Kirche übernatür— e 
licher Ordnung zu gründen, war unabhängig vom Vorausſehen 1 
der Sünde. Der Gottmenſch war prädeſtinirt zum Träger jener b 
Gemeinſchaft, zum realen Vermittler der Einheit. Es iſt nicht 8 
ohne Grund vielfach die Meinung vertreten worden, daß die In⸗ . 


) I. Cor. 2. 46. ) Joan. 17, 24. 3) Cf. Eph. 1, 21. 22. et al. 
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karnation auch im Falle, daß die Menſchen nicht geſündigt hät— 
ten, eingetreten wäre, natürlich dann nicht, um die Sünde zu 
tilgen, ſondern bloß um die Kreatur zur Kindſchaft Gottes zu 
erheben, oder zu jener Gemeinſchaft mit Gott, welche die der 
Kinder zum (Adoptiv-) Vater iſt. Die Sünde der Menſchen hat 
den göttlichen Plan nicht geändert, ſondern nur die Verwirk— 
lichung modifizirt. Die reine Geiſ rwelt iſt mit Gott in Jeſu 
Chriſto und unter einander und mit den Menſchen in Gemein— 
ſchaft auf Grund der Inkarnation als ſolcher; die Menſchheit 
aber auf Grund der geſchehenen Erlöſung insbeſonders. Beide 
zuſammen bilden die Kirche Gottes. Sie iſt das Reich Gottes, 
die civitas Dei, von ihr ſagt der heil. Auguſtin ): „Est partim 
peregrina (his in terris) et magna parte immanens in coelo.“ 
Ihr Daſei als ſolches verherrlicht Gott und ihre Mitgliedſchaft 
bildet, ſobald ſie der Wandelbarkeit entrückt und eine vollkommene 
geworden, die Seligkeit der Angehörigen. 

Die Zugehörigkeit oder der Ausſchluß iſt bei der reinen Gei— 
ſterwelt ſchon lange und für immer entſchieden; da iſt kein zeit— 
licher Verlauf der Verwirklichung des Weſens der Kirche mehr. 
Wohl aber beim Menſchengeſchlechte, deſſen Glieder allmälig auf 
den Schauplatz der Entſcheidung treten, und deren Einverleibung 
in die Kirche und Verbleiben in derſelben ohnehin, wie oben an— 
gedeutet worden, anderer Art iſt, als bei den Engeln. „Est par- 
tim peregrina“ ſagt St. Auguſtin und weiſet damit auf jenen 
Theil, jene Seite der Einen Kirche hin, die im fortwährenden 
Gebären ſich befindet. Die Seite des Herrn, aus der die heil. 
Väter die Kirche entftanden darſtellen, iſt noch nicht geſchloſſen 
und der Born noch nicht verſiegt. Obſchon er in die Himmel 
aufgefahren, fährt er doch fort durch den im Episkopate, Pres- 
byterate und Diakonate fortdauernden Apoſtolat die Menſchen ſich 
zu verbinden und ſo mit Gott in Gemeinſchaft zu bringen. — 
Von dieſer Seite die Kirche in Betracht gezogen erſcheint ſie als 
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) Enarrat. in ps. 149. 
21 
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Heilsanſtalt. ) Sieht man aber mehr auf die, welche Gehör 
geſchenkt, unter beſagter Vermittlung gläubig geworden, ſo hat man G 
die Kirche als Verſammlung der Gläubigen kia. 2 fel 

Dieſe zwei Seiten, die Kirche als Heilsanftalt und als Ver— be 
ſammlung der Gläubigen, ſind es demnach auch, die dem Auge at 
des Erdenpilgers fic) unmittelbar darbieten. „Ista, quae .. pere- fir 
grinatur in terris, co nobis notior est, quod in illa sumus et C 
quia hominum est, quod et nos sumus.“ (Augustin.) Das Weſen Lic 
der Kirche aber an ſich, jene Gemeinſchaft in Chriſto mit Gott, le 
erkennt er nur im Glauben; ſchauen wird er es erſt im Jenſeits, * 
außer er gehört zur kleinen Schaar jener, denen für kurze Augen— | 
blicke ſchon im Dießſeits jenes Glück zu Theil wird. — Nach lie 
dieſen Vorbemerkungen gehen wir über zur Heiligkeit der Kirche. 1 

Daß ſie ihrem Weſen nach heilig ſei, bedarf kaum a 
eines langen Nachweiſes. Gemeinſchaft, Vereinigung mit Gott 8 
iſt ja Vereinigung mit der Heiligkeit als ſolcher, iſt Antheilnahme bl 
an ihr. Wo dieſe Gemeinſchaft, da iſt abgeprägt jene abſolute pi 
Einheit und Harmonie, die im göttlichen Weſen ſelbſt iſt und fc 
worin Gottes Heiligkeit befteht. Wir haben hier eine Gemein— m 
ſchaft übernatürlicher Ordnung, weil deren Haupt der Gottmenſch, K 
daher auch übernatürlicher Heiligkeit. Es köwemt hiebei nicht bloß d 
der hiſtoriſche Zuſammenhang mit Ehriftus in Betracht, ſondern bi 
auch der myfteriöfe; nicht bloß, um mit dem Proteftanten Mars bi 


tenfen zu reden 3), das Verhältniß zu dem hiſtoriſch erinnerten, i 
ſondern auch zu dem in feiner Gemeine gegenwärtigen, auferſtan— 
denen und gen Himmel gefahrenen Heiland. Einen ſolchen fort— 


währenden und lebendigen Verband zwiſchen Chriſtus und der > 
Kirche lehrt die heilige Schrift und göttliche Tradition, glaubten b 
und glauben die Chriſten aller Zeiten. Ich verweiſe nur ber 8 
ſpielweiſe auf all' die Stellen, in denen der befagte Zuſammen⸗ 
hang als der von Leib und Haupt dargeſtellt wird, dann auf die fü 
Gebetweiſe der Kirche. : 
— 


) Eph. 4, 11 squ. ) Act. 2. 41. 3) Chriſtl. Dogm. Berlin 1856, S. 26. tt 
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„Ut et ipsi in Nobis unum sint“ hat der Heiland für die 
Glieder der Kirche zum Vater gebetet. Er hat aber auch bei der— 
ſelben Gelegenheit die Quelle dieſes Einswerdens und Einsblei— 
bens genannt, den heiligen Geiſt, der von Ihm und dem Vater 
ausgeht und zwar deßhalb von beiden ausgeht, weil ſie eins 
find. 7) Der heilige Geiſt iſt daher das Lebensprinzip der Kirche 
Chriſti, er iſt ihr, wie der heil. Auguſtin fagt, 2) was dem menſch— 
lichen Leibe die Seele. Man kann ſomit mit demſelben Kirchen— 
lehrer ſprechen: „Templum ergo Dei, hoc est totius summae Tri- 
nitatis, sancta est ecclesia.“ 

Die Kirche iſt alſo weſenhaft heilig, weil eine übernatür— 
liche Gemeinſchaft mit Gott in ihrem Haupte, dem Gottmenſchen, 
und in ihrem Lebensprinzipe, dem heiligen Geiſte. — Wir gehen 
nun weiter. Auguſtin hat den obigen Worten beigefügt: ,,Scilicet 
universa in coelo et in terra.“ Die Geſammtkirche, alſo nicht 
bloß, wie ſie im Himmel weilt, ſondern auch wie ſie auf Erden 
pilgert, iſt heilig, weſenhaft heilig, hat Chriſtum den Gottmen— 
ſchen zum Haupt, den heiligen Geiſt zum Lebensprinzip, iſt Ge— 
meinſchaft mit Gott, Tempel der heiligen Dreieinigkeit. Sie, die 
Kirche auf Erden, iſt dieß ihren beiden Seiten nach, als ecclesia 
docens et discens, als Heilsanſtalt und Verſammlung der Gläu— 
bigen. Unterſcheide ich beide Seiten, ſo trenne ich ſie doch nicht, 
da es ſich immer um die Eine untheilbare Kirche handelt.“) 


1) Joan. 16, 13. ) Enchirid. ep. 21. (edit. Krabinger, Tubingae 1861.) 

5) In der dießjährigen 23. Sitzung des oberöſterr. Landtages hat man 
Anlaß genommen, davon zu ſprechen, wer die Kirche ſei. Es ſchien den an der 
Debatte ſich betheiligenden Laien die Antwort: „die Geſammtheit der Gläubigen“ 
beſonders zuzuſagen. Wenn hiebei Dr. Wiſer bemerkt, es mache weder der 
Klerus ohne Gläubige die Kirche aus, noch die Gläubigen ohne Klerus, ſo hat 
er richtig die innere Zuſammengehörigkeit beider betont, aber auch zugleich die 
beiden Seiten der Kirche auf Erden angedeutet. Wenn aber Dr. Groß die Frage 
fo formulirte: „Wer denn die Kirche ſei, ob die Gemeinſchaft aller Gläubigen, 
oder der Klerus,“ fo dürfte es minder richtig fein, wenigſtens iſt einer prutes 
ſtantiſchen Auffaſſung hiemit die Thüre durchaus nicht verſchloſſen. Im Verlaufe 
des Artikels wird, fo hoffe ich, wohl klar werden, daß immerhin bei der Ant 
wort auf die Frage: „Wer die Kirche ſei?“ bald dieſe oder jene Seite mehr 
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II. 

Die Kirche als Anftali. Grundgelegt war die Kirche in 
ihrem Weſen von Ewigkeit her. Die Verwirklichung vollzieht ſich 
in der Zeit. Nachdem der Sohn Gottes ſelbſt Menſch geworden 
und das Erlöſungswerk vollbracht hatte, ſenkte er feine Kirche 
als ſolche auch in den Boden der auf Erden pilgernden Menſch— 
heit ein und machte ſie ſo zur „peregrina his in terris.“ Daher 
ſprach er: ,,Aedificabo ecclesiam meam.“ ') Menſchen find es, 


in den Vordergrund trete. Bei der Frage um die Vermögens: Verwaltung, dem 
Gegenſtande der Tagesordnung, kommt die Kirche vorzüglich als Anſtalt und 
daher der Klerus mehr als die Laien in Betracht. Dieſen Geſichtspunkt hielt 
der Hochwürdigſte Bifhof ein, die Gegner aber minder oder nicht. Sie ſuchten 
ſich die Freiheit zu wahren durch die wiederholte Berufung: „Wir haben es hier 
mit keinem Dogma zu thun;“ aber dieſe Freiheit der Meinung hat ihre Gran: 
zen in dem Weſen der kirchlichen Verfaſſung, das eben zum Dogma gehört. — 
Soll es ſich z. B. mit dem Weſen einer vollkommenen Geſellſchaft, wie die 
Kirche iſt, ſoll es ſich mit ihrer hierarchiſchen Verfaſſung, die zum Dogma ge— 
hört, vereinigen laſſen, daß die weltliche Gewalt derartig in die Vermögens 
Verwaltung hereinbezogen wird, daß ſie über die Rechte und Pflichten des 
Patrons zu entſcheiden habe und nicht der Episkopat, wie Dr. Ritter v. Peßler 
wünſcht? Gegen die innere Stütze dieſes Wunſches, welche ſich im Berichte des 
Komités in den Worten ausgeſprochen findet: „ .. Daß in allen Dingen, wo 
es auf Mein und Dein ankömmt, wo Leiſtungen geſchaffen, auferlegt und durch— 
geführt werden ſollen, die geiſtliche Jurisdiktion der weltlichen weichen müſſe“ 
(Stenogr. Bericht S. 1208), erwiedere ich nur mit Pachmann (Lehrbuch des 
Kirchenrechtes II. Aufl. Wien 1853, III. Bd. S. 256): „Innerhalb ihrer Sphäre, 
d. h. für die Realiſirung der ihr geſetzten Zwecke und ihren Untergebenen gegen— 
über verfügt die Kirchengewalt in ihrer Weiſe wohl eben ſo bündig und gründ— 
lich über Erwerb, Verwaltung und Verluſt von Sachen, als die Staatsgewalt 
zur Erreichung der ihr beſtimmten Zwecke ihren Untergebenen gegenüber in ihrer 
Weiſe verfügen darf.“ — Ob die Klage, daß die Laienſchaft von der Mitwirk— 
ſamkeit in der Kirche ſukzeſſive hinausgedrängt worden (Cf. Schlußrede des Dr. 
Wiſer), wohl ohne Einſchränkung erhoben werden kann? Man denke z. B. an 
den vielfachen Einfluß bei Beſetzung kirchlicher Aemter u. ſ. w. Eine prinzipielle 
Ausſchließung der Laienſchaſt von der Mitwirkſamkeit und Verurtheilung zur 
reinen Paſſivität wäre ſogar gegen die Idee der Kirche als eines Leibes, in dem 
mehr oder minder jedes Glied an der Thätigkeit des Ganzen ſeinen Antheil hat. 
(Cf. I. Cor. 12.) Die Kirche hat von Anfang an eine „Konſtitution.“ 
Man orientire ſich aber über den Geiſt derſelben nicht in dem bunten Gemälde 
ſtaatlicher „Konſtitutionen“ und übertrage dieſe nicht auf das kirchliche Gebiet. 
) Matth. 16, 18. 
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auf die er feine Kirche hier auf Erden gebaut; zu Petrus fagte 
ja der Herr: „Tu es Petrus, et super hanc petram aedificabo 
ecclesiam meam.“ Und von den Apoſteln überhaupt behauptet 
der heil. Paulus, fie ſeien das Fundament, auf dem der heilige 
Tempel Gottes, die Kirche auferbaut iſt. “) Zu dieſen, von denen 
es heißt: „Vocavit discipulos suos et elegit duodecim ex ipsis 
(quos et apostolos nominay.t),“ 2) hatte er geſagt: „Sicut me 
misit Pater et ego mitto vos.“ 3) Dieſe hat er alſo mit der Aus— 
führung ſeiner ihm vom Vater gewordenen Aufgabe betraut, in— 
de? er zu dem zurückgekehrt, von dem er geſendet worden. 

Die weitere Entwicklung der Lehre von Chriſti Stellvertre— 
tung auf Erden übergehe ich, da nicht die Apoſtolizität, ſondern 
die Heiligkeit der Kirche in Frage ſteht. Das Bedürfniß nach 
einer äußeren Kirche als Anſtalt, die die göttliche Hinterlage 
ſchützete und dem Menſchen auslegete, hat ſo mancher gläubige 
Proteſtant ſchon gefühlt. Da nun einmal geradezu gar keine 
Kenntnißnahme von der Lehre und dem Werke Chriſti ohne 
äußere Vermittlung ftatt hätte und gehabt hätte, fo gab man auch 
nicht ſelten zu, daß der Herr ſelbſt Hand an die Gründung einer 
äußeren Kirche als Anſtalt gelegt, aber, um bezüglich des Bruches 
mit der faktiſch durch die Jahrhunderte herab vorhandenen nicht 
aus der Konſequenz zu fallen, läßt man Chriſtum ſein Werk 
nur unvollkommen machen. Er ſoll ſie, die Anſtalt, zwar in 
einfachen Grundlinien bei ſeiner Erſcheinung angedeutet, aber die 
nähere Geſtaltung der menſchlichen Einſicht gläubiger Manner 
überlaſſen haben. 4) Bei folder Anſchauungsweiſe ſtraͤubt man 
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') Eph. 2, 20. 21. ) Lue. 6, 15. 4) Joan. 20, 21. ) Fr. Perthes Leben. 
Gotha 1857. II. S. 265. Nicht alle proteſtantiſchen Theologen ſtellen die Kirchen⸗ 
ſtiftung in der Weiſe dar. So z. B. ſchreibt Martenſen in ſeiner Dogmatik (S. 314): 
„Das erſte Glied in der kirchengeſchichtlichen Entwicklung, d. h. die apoſtoliſche Kirche, 
iſt nicht das unvollkommenſte, ſondern das intenſiv vollkommenſte Glied.“ Aber 
ungeachtet er von Chriſtus das Amt zu predigen und das der Schlüſſel einge: 
fest fein läßt, ungeachtet ihm die Ordination der Prediger keine bloße Zeremo⸗ 
nie iſt, ſondern eine Gnadengabe vermittelt, iſt ihm doch mit dem Tode des 
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ſich dann auch ganz natürlich, die Prädikate, die der unſichtbaren lich 
Kirche zukommen, der ſichtbaren zuzuerkennen. Wir Katholiken beit 
Dagegen werden unbedingt den Satz Pilgram's unterſchreiben: al: 
„Die Seite der Kirche, wonach fie Anftalt und Verſammlung der hei 

| Gläubigen ijt, partizipirt an den Prädikaten, welche man der 

| Kirche im Ganzen beilegt ... Dieſe Partizipation findet natür⸗ cip 

| * bli 
letzten Apoſtels der Apoſtolat erloſchen und die bleibende Apoſtelſtimme in der die 
Kirche nur die heil. Schrift. Die Gemeinde iſt die Erbin, ſie beruft die Diener Gr 
und überträgt das Amt, das allgemeine Prieſterthum die Quelle des beſonderen. 
Die biſchöfliche Verfaſſung kurz nach dem Tode der Apoſtel eingeführt, hätte Ki 
urſprünglich proteſtantiſchen Sinn gehabt, wäre aber früh ſchon verkehrt und un 
über das allgemeine Prieſterthum geſtellt worden u. ſ. w. (S. 422.) Der heil. we 
Geiſt bleibt auch nach Martenſen bei der Kirche, iſt aber „nicht an Rom ge: 
bunden.“ (S. 30.) Somit iſt, ſo weit da eine Kirche als Anſtalt, von einer ſch 
bleibenden Verbindung des heil. Geiſtes mit ihr keine Rede; oder aber trotz Ge 
derſelben das „delicere posse“ zuläſſig. Es wird auch ausdrücklich geſagt me 
(S. 326), daß ſachgemäß die hiſtoriſche Entwicklung der Kirche nicht normal und * 
daher das „deficere posse“ am Platze. Der heil. Geiſt, der unſichtbare Refor: 
mator, helfe dann wieder auf. Bei ſolcher Anſchauung iſt es erklärlich, daß dei 
„keine handgreiflichen Beweiſe für die Antwort auf die Frage, wo die wahre fu 
Kirche Chriſti fei, gegeben werden können.“ (S. 324.) Unerklärlich bleibt mir ich 
aber, wie derſelbe „Biſchof von Seeland“ ſonſt behaupten kann, daß die Refor⸗ > 
mation die „ökumeniſche Tradition“ reſpektire. Iſt die hierarchiſche Verfaſſung lie 
der Kirche nicht, um mich fo auszudrücken, eben fo „öͤkumeniſch“ überliefert, go 
wie z. B. die Kindertaufe? Geſetzt, es wäre richtig, daß ſich dieſe Verfaſſung fü 
bibliſch nicht dokumentiren ließe, wie kann Martenſen ſich gegen jene Auffaſſung 
des Schriftprinzipes ereifern, die nichts gelten laſſen will, „was nicht buchſtäb⸗ o 
lich feine bibliſche Herkunft dokumentiren kann,“ beruhe es auch auf ökumeniſcher su 
Tradition? (S. 34.) — Wie ſicher übrigens das „Zwar wiſſen wir, daß kurz — 
nach dem Tode der Apoſtel die biſchöfliche Verfaſſung eingeführt wurde ab 
ſie waren im tiefſten Sinne Diener der Gemeinde“ und „die Apoſtel haben keine bi 
nachweisbare Vorſchrift, betreffend die Leitung der Kirche, der Zukunft hinter⸗ ft 
laſſen, fo geht das Recht, die Kirche zu leiten, an die Gemeinde zurück“ al 
(S. 423) ſei, mag einerſeits daraus erſchloſſen werden, daß der berühmte Dr. Stahl ul 
das Gegentheil behauptet, und anderſeits, daß der proteſtantiſche Kirchenhiſtoriker di 
Neander zugefteht (Cf. Tüb. Quart. Schr. 1858, S. 193), man fei ſich beim J. 
Uebergange in die nachapoſtoliſche Zeit, der großen Veränderung nicht bewußt K 
geworden. Mit Recht hat darauf v. Kuhn geantwortet, das erwähnte Bewußt⸗ di 
werden habe freilich nicht eintreten können, da das ganze Abſehen Chriſti und T 


das ganze Werk der Apoftel darauf zielte, daß die Veränderung nicht eintrete. 
Die „gewiſſe Scheu vor dem hierarchiſchen Prinzipe, die die lutheriſche Kirche ( 


— u — 


lich immer ftatt je nach der Bedeutung und Stellung, welche die 
beſondere Seite im Ganzen hat.“ ) Wir ſagen alſo, die Kirche 
als Anſtalt iſt auch heilig, weil die Kirche im Ganzen 
heilig iſt. 

Melchior Canus ſchreibt: „Ecelesiam ... etiam esse prin- 
cipes ac praefectos ipsos ecclesiasticos, in quibus scilicet reipu- 
blicae hujus auctoritas potissimum residet.“ 2) Wenn er demnach 
die Heiligkeit der Kirche als Anſtalt vertheidigt, ſo iſt der innere 
Grund davon, daß er in der beſtellten Stellvertretung Chriſti die 
Kirche ſelber ſieht, natürlich von einer Seite aus. Es geht nun 
und nimmer an, dieſe und die Kirche von einander zu trennen, 
weil man fie, die Stellvertretung, nicht von Chriſto ſelbſt ab— 
ſchälen kann, das Weſen der Kirche aber in der Gemeinſchaft mit 
Gott in Chriſto beſteht. „Superaedificati (estis) super funda- 
mentum apostolorum et prophetarum, ipso summo anguları 
lapide Christo Jesu“ ſchreibt Paulus. 3) Wer ſieht da nicht 
den engen, unlösbaren Zuſammenhang zwiſchen den Apoſteln als 
fundamentum und Chriſtum als summus angularis lapis? Wäre 
ich in der Baukunſt bewandert, ſo würde ich das zu Grunde 
liegende Bild genauer entwickeln. Als Chriſtus vor ſeinem Hin— 
gange den Apoſteln die Sendung an alle Völker ertheilt hatte, 
fügte er hinzu: „Ego vobiscum sum omnibus diebus usque ad 
consumationem saeculi.“ ) ft aber Chriſtus „usque ad con- 
sumationem saeculi mit dem ebenſo lange währenden Apoſto— 


abgehalten, ein Dogma der Prieſterweihe auszuſprechen“ (e. S. 422), ſoll der 
bibliſchen Grundlage auch nicht entbehren. Darum hören wir: „Die Apoſtel 
ſtellten ſich niemals in ein hierarchiſches Verhältniß zur Gemeinde.“ Wie ſtehts 
aber in Wir :chfeit, wenn z. B. Paulus ſchreibt: „Ideo haee absens scribo, 
ut non praesens durius agam sccundum potestatem, quam Dominus 
dedit mihi in aedificalionem et non in destructionem ? (ll. Cor. 15, 10.)“ 
Iſt das kein hierarchiſches Verhältniß zur Gemeinde? Man entſchuldige dieſe 
längere und öftere Rückſichtsnahme auf die Proteſtanten; wird ja doch das Gift 
des Proteſtantismus den Katholiken in allen Formen beigebracht und gerade mit 
Bezug auf den kirchlichen Organismus. 

) Phyſiologie der Kirche. S. 141. ) Loc. theol. I. IV. p. 234. 
(Venet. 1567.) ) Eph. 2, 20. ) Matth. 28, 20. 
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alt, fo kann man nicht daran denken, dieſen von Chriſtus zu 
trennen. Dieſer Apoſtolat kann ſich ſtets der Worte Pauli be— 
dienen: „Pro Christo ergo legatione ſungimur, tamquam Deo 
exhortante per nos“ ) und er hat nie zu fürchten, desavouirt 
zu werden. 

Die innige Verbindung der Kirche als Anſtalt mit Chriſto 
ſteht alſo feſt. Wendet der Catechismus Romanus von der Kirche 
im Allgemeinen das Argument an: „Sancta etiam dicenda est, 
quod veluti corpus cum sancto capite Christo Domino totius 
sanctitatis fonte conjungitur,“ 2) fo können wir dasſelbe auch 
ſpeziell von der Kirche als Anſtalt ſagen. Ich kann nicht umhin, 
hier die Folgerung, welche ſich aus dem Geſagten ergibt, mit den 
Worten des mehrmals genannten Autors der „Phyſiologie der 
Kirche“ anzuführen. 

„Iſt die Gemeinſchaft mit Gott, ſchreibt er, 3) das prin— 
zipielle Weſen aller Heiligkeit, ſo folgt daraus, daß auch die be— 
ſondere Gemeinſchaft mit Gott, welche die Stellvertreter Chriſti als 
ſolche haben, eine beſondere Art von Heiligkeit begründen muß. 
Wer zu Gott in dieſer beſonderen Art von Gemeinſchaftsverhält— 
niß ſteht, muß darum auch in beſonderer Weiſe an der Heilig— 
keit ſeines Weſens und Wirkens theilnehmen. Doch iſt dieß im 
Begriff der Sache liegende Verhältniß natürlich eben auch in ſei— 
ner praktiſchen Ausführung an die Freiheit und Mitwirkung des 
Menſchen gebunden, und wie der Gebrauch aller Gnaden vom 
guten Willen des Empfängers bedingt iſt, und wie beim Mangel 
desſelben die Gnade oft nur zum Fluche und Verderben gereicht, 
fo kann es auch beim Prieſter geſchehen ... Darum bleibt aber 
doch der Stand an fic) ein beſonders heiliger . . . Mit dieſer 
Auffaſſung des geiſtlichen Standes als eines in ſich und in ſei— 
ner Rückwirkung auf die Perſönlichkeit beſonders heiligen ſind wir 
in vollkommener Uebereinſtimmung mit den Gefühlen des ganzen 
chriſtlichen Volkes vom Anfange der Kirche an.“ 


) I. Cor. 3, 20. ) P. I. c. 10. qu. 15. (Lips. 1845.) 3) ©. 148. 
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Früher wurde Auguſtins Ausſpruch, der heilige Geift nehme 
in der Kirche beiläufig die Stelle ein, welche im Menſchen die 
Seele, angeführt. Dieß in Folge des inneren Zuſammenhanges 
der Kirche mit Chriſtus dem Gottmenſchen. Wenn nun auch die 
Kirche in der Stellvertretung Chriſti iſt, wenn auch von einer 
Seite nur in Betracht gezogen, nämlich als Anſtalt, ſo folgt 
daraus, daß ihr auch der heilige Geiſt nicht fehlen könne. „Ubi 
ecelesia, ibi Spiritus“ ſagt der heil. Irenäus.) Während der 
Herr ſelbſt in feiner menschlichen Erſcheinung auf Erden wane 
delte, war er unmittelbar der Freund, Vertreter und Lehrer ſeiner 
Apoſtel. In dieſer Weiſe es zu fein, hörte er bei der Himmel— 
fahrt auf. Und doch begann erſt jetzt eigentlich die unendlich 
ſchwere Aufgabe der Apoſtel, eine Aufgabe, die bloß menſchlichen 
Schultern eine unerträgliche Laſt wäre. Man bedenke, der Herr 
hatte vorausgeſagt, ſeine Kirche, damals ſo klein wie das Senf— 
körnlein, werde heranwachſen zu einem großen ſchattigen Baume, 
und Petrus ſollte die „petra super quam“ und die Apoſtel über— 
haupt das „ſundamentum, super quod“ des rieſigen Baues wer— 
den! Wie tröftend klingt da, wenn man dieß erwägt, das Wort 
tes Herrn: „Ego rogabo Patrem et alium Paraclitum dabit 
vobis, ut maneat vobiscum in aelernum!“ 2) Was er ſelbſt 
bisher war, follte ihnen der heilige Geiſt nun werden („alıum 
Paraclitum“) und zwar bleibend, ſo lange, als der Apoſtolat 
ſelber dauert („in aeternum“) und in innigſter Verbindung mit 
ihnen „apud vos manebit et in vobis erit“ hatte er ja hinzuge— 
fügt. Ehe dieſe Verheißung erfüllt worden, ſollten ſie gar nicht 
an das ihnen aufgetragene Werk gehen. „Vos autem sedete in 
eivitate, quoad usque induamini virtute ex alto“ hatte den Apo— 
ſteln der Herr vor feinem Scheiden geſagt. ) Kein Wunder, daß 
ihnen gewehrt worden, früher ihr Amt zu beginnen, da ſie eine 
Lehre in alle Welt zu tragen hatten, von der Paulus ſagt: 
„Loquimur Dei sapientiam in mysterio, quae abscondita est,“ ) 


) Adv. haer, |. 5. c. 24. 2) Joan. 14, 16. 17. ) Luc. 24, 49. 
% 1. Cor. 2, 7. 
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die er daher ausdrücklich als der Mittheilung des heiligen Geiftes 0 
entauollen erklärt.“) Vom erſten Augenblicke an ſollten fie da⸗ f 
ſtehen als „dispensatores mysteriorum Dei.“ 2) Sie konnten 8 


es nicht vor der Ausgießung des heiligen Geiſtes, da es ſo klar | 
ift, daß, wie um die eigenen Geheimniſſe nur die eigene Seele 

| weiß, auch um die Gottes nur der heilige Geiſt wiſſen könne.) 
Sie konnten ihr Amt nicht beginnen früher, wenn wir erwägen, 
was fie wirken ſollten. „Omnia autem ex Deo, ſchreibt Paulus, 
qui nos reconciliavit sibi per Christum et dedit nobis ministe- 
rium reconciliationis.“ ) Als Organe Chriſti („Sie nos existi- 
met homo ut ministros Christi“) 5) ſollten ſie dienen, um die 
Menſchen der durch Chriſtus erwirkten Verſöhnung mit Gott 
theilhaftig zu machen. Sie ſollten das durch die Predigt und 
Spendung der Heilsmittel. Nicht menſchliche Rede, wenn noch 
fo weife, ©) nicht was immer für Mittel an ſich 7) vermögen ja 
das am einzelnen Menſchen auszuwirken, was zu bereiten Gott 
ſeinen Eingebornen ſelbſt geſendet. Dem Worte und den Heils— 
mitteln des Apoſtolates mußte daher die „virtus ex alto“ bleibend 
geeint werden. 

Nun das jährlich wiederkehrende Pfingſtfeſt verkündet allen 
Zeiten, daß, was der Herr verheißen, in Erfüllung gegangen. 
Der heilige Geiſt iſt dem Apoſtolat, der Lehre und den Heils— 
mitteln, deren Organ er iſt 5); der heilige Geiſt iſt der Kirche 


) I. Cor. 2, 10. ) I. Cor. 4, 1. ) l. Cor. 2, 11. ) II. Cor. 5, 18. 
5) I. Cor. 4, 1. 9 J. Cor. 2, 5. 9 Joan. 6, 64. 

5) Martenſen weiß auch bezüglich der Stellung der Hierarchie zu den 
Sakramenten der katholiſchen Kirche einen Vorwurf zu machen. Er ſchreibt 
| nämlich (. c. S. 423): „Gerade dieß ift die geheime Lüge der Hierarchie, daß 
be die Kraft, welche die Gemeinde in den Sakramenten des Herrn fudt, im Grunde 
von der Prieſterſchaft, welche die Sakramente verwaltet, ausſtrömt“ und (S. 424): 
„Selbſt wenn ein Apoſtel ein Sakrament verwaltet, kann er ihm keine größere 
. Kraft mittheilen.“ — Wer weiß nicht, daß dieſem Vorwurfe unfer Dogma de 
N operatione sacramentorum ex opere operato entgegen ſtehe? daß die ordi- 
ft natio nur causa instrumentalis der Mittheiluug der potestas conliciendi et 
A conferendi sacramenta fei, nicht aber Quelle der Kraft, die aus den Sakra⸗ 
menten ſtrömt? — Der däniſche Biſchof hätte wohl ſich beſſer inſtruiren ſollen. 
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als Anftalt gegeben worden. Sie ift zur heiligen Aufgabe auch 
mit heiliger Kraft ausgerüſtet worden. Von ihrer Predigt gilt: 
„Tamquam Deo exhortante per nos“, und gleich ihr erſtes Mittel 
iſt ein „lavacrum regenerationis et reovationis Spiritus sancti.“ ?) 

Was ſoll dem gläubigen Auge abgehen, wenn es ſieht, wie 
innig die ſogenannte lehrende Kirche mit Chriſto zu ſammenhängt, 
wenn es vernimmt, daß ihr bleibend der heilige Geiſt gegeben, 
wenn es beachtet, daß die verkündete Lehre aus göttlicher Quelle 
fließe und ihr wie den Heilsmitteln Kraft von oben inne wohne, 
um nicht die Worte des Symbolums: „Credo .. sanctam eccle- 
siam“ auch auf die Kirche als Anſtalt zu beziehen? 


III. 

Die Kirche als Verſammlung. Die Worte, die der 
ſcheidende Heiland zu den Eilfen geſprochen: „Euntes ergo docete 
omnes gentes, baptizantes cos in nomine Patris et Filii et Spin- 
tus sancti; docentes eos servare omnia, quaecunque mandavi 
vobis“ *) trafen keine tauben Ohren; denn ſchon der heil. Paulus 
konnte an die Römer ſchreiben: „Numquid non audierunt? Et 
quidem in omnem terram exivit sonus eorum et in ſines orbis 
terrae verba eorum.“ 3) Und der Ruf erging nicht vergeblich, da 
er ja von dem aufgetragen worden, der ausdrücklich hiebei in 
feierlicher Weiſe die Verſicherung vorangeſchickt: „Data est mihi 
omnis potestas in coelo et in terra.“ ) Am Pfingſtfeſte empfing 
das „granum sinapis“ feine Triebkraft und in Bälde ward wahr: 


Uebrigens ſteht er nicht allein. Das Mißdeuten und Entſtellen unſerer Dogmen 
iſt nun ſchon ſo Brauch. Ich verweiſe beiſpielweiſe auf Hengſtenberg's „Evang. 
Kirchenzeitung“ Nr. 93 — 96, 1862, wo ein Paſtoral-Konferenz⸗Vortrag, gehalten 
zu Halle über „Wort und Sakrament,“ ſich findet. Verglichen wird der luthe⸗ 
riſche Lehrbegriff mit dem katholiſchen („römiſchen“) und reformirten. Was dem 
katholiſchen Theologen die Leſung dieſes an fic intereffanten Vortrages ſehr 
verleidet, iſt die Entſtellung des katholiſchen Dogmas, die gerade da am ärgſten 
iſt, wo der als lutheriſch dargelegte Lehrbegriff der Wahrheit am nächſten kömmt. 
Geſehen hat der Redner das Tridentinum, aber nicht verſtanden oder nicht ver— 
ſtehen wollen. 

' Tit. 5, 3. ) Matth. 28, 19. 20. ) 10, 18. ) Matth. 28, 18. 
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„Et fit arbor ita ut volucres coelı veniant, et habitent in ramis ( 
ejus.“ 1) Dieſe ,,habitantes in ramis arboris in quam excrevit 


granum sinapis, cui est simile regnorum coclorum“ haben wir 
hier direkt im Auge; den „coclus fidelium viatorum“, der häufig 
kurzweg Kirche genannt iſt, in den heil. Schriften, bei den Vätern 
| und ſonſtigen Schriftftellern, ja auch nicht felten bei der Begriffs— 
beſtimmung der Kirche beſonders vorwiegt. 2) Aber die Kirche iſt 
als Verſammlun nicht jenes bunte Gemenge, welches z. B. 
Hengſtenberg anzunehmen ſcheint, wenn er ſchreibt: „Wir mei— 
nen, daß die Erfüllung des Wortes des Herrn: und wird Ein 
Hirte und Eine Herde werden, nicht erſt der Zukunft an— 
gehört; daß die Eine heilige Kirche ſchon jetzt in der reellſten 
Weiſe exiſtirt, trotz aller Verſchiedenheiten in dem menſchlichen 
Regimente, aller Zerwürfniſſe, aller Schäden und Irrthümer, und 
zwar nicht bloß in unſichtbarer, ſondern auch in ſichtbarer Weiſe, 
wenngleich nicht in der von der römiſchen Kirche verlangten 
handgreiflichen Sichtbarkeit.“ 3) Wie, wenn Jeſus ſeiner „Einen 
heiligen Kirche“ eben dieſe „handgreifliche Sichtbarkeit“ verliehen 
hat? ) Wie wird man ſie ſonſt ergreifen können, um in ihrem 
Schooße geborgen zu werden? Hengſtenberg nennt zwar gleichſam 
als Merkzeichen die 10 Gebote, das Vaterunſer, den Glauben, 
Römer 13, und ſagt, dieß ſeien gemeinſame Güter. Sind dieſe 
in der That jene gemeinſamen Güter, mit denen Chriſtus ſeine 
„Eine heilige Kirche“ ausgeſtattet und nur dieſe? Wenn nicht, 
und ich zweifle, daß ein Hengſtenberg die ganze Frage bejahete, 
hat man noch die „Eine heilige Kirche“ dort, wo Vieles von 
dem abgeht, was ihr der Herr zu eigen gegeben? dort, wo ent— 
gegen Zerwürfniſſe, Schäden, Irrthümer heimiſch ſind?? Solch' 
„Eine heilige Kirche Chriſti“ kannte man wahrlich vor gar weni— 
gen Säkulen nicht in der Welt. >) Sie, dieſe Eine Kirche Chriſti, 


) Matth. 15, 51. 52. 7) V. c. Schwetz Theol. fundam. p. 644. 
4 (edit. IN. Vienn. 1858.) %) Evangel. Kirchenzeitung Nr. 3, 1862. ) Ch V. c. 
Matth. 5, 14. ) Cf. den Aufſatz in unferer Quartalſchrift „Von der Einheit 
der Kirche“ 1856; dann den ſiebenten Artikel der „Augsburgiſchen Konfeſſion“ 
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eriftirte „in reellſter Weiſe“ immer und zwar in der von der 
römiſchen Kirche verlangten handgreiflichen Sichtbarkeit, und iſt 
und war keine andere, als um mit Bapft Nikolaus zu reden, die 
,collectio catliolieorum.“ !) 

Iſt wohl die Kirche als „eollectio eatholieorum“ heilig? Ich 
lege den Grund zur Antwort wieder mit den Worten Pilgram's: 2) 
„Die Verſammlung der Gläubigen beſteht nicht für ſich, ſondern 
im Anſchluß an die Hierarchie. Sie entſteht und beſteht darin, 
daß die Menſchen die an ſie geſendete Stellvertretung Chriſti auf— 
nehmen, ſich mit den Stellvertretern Gottes und durch dieſelben 
als Vermittlungspunkten mit Gott ſelbſt vereinigen. In dieſer 
Vereinigung werden die Menſchen zu einorganiſirten Gliedern des 
ſichtbaren Reiches Gottes und ihre Vielheit iſt keine bloße Vielheit 
mehr, ſtellt keine bloße Verſammlung dar, die aus Atomen, aus 
unverbundenen, neben einander ſtehenden Einzelweſen beſtände, 
ſondern die Vielheit iſt hier in eine höhere Einheit aufgegangen, 
die ſie alle umfaßt und als Glieder enthält.“ Auch dieſer Ge— 
danke hat die Empfehlung der Neuheit nicht für ſich, da ſchon 
Cyprian die Kirche für „eohaerentium sibi invicem sacerdotum 
glutino copulata“ hält.) Und denen, die fo gerne das gläubige 
Volk von der lehrenden Kirche abtrenneten, donnert beſagter Kir— 
chenvater entgegen: „Ecclesia non est multitudo contumacia, sed 
plebs sacerdoti adunala, grex suo pastori adhaerens.“ 3) Tren— 
nung von der lehrenden Kirche ift ihm Trennung von der Kirche 
ſelbſt. Ich enthalte mich, andere Zeugen der Stetigkeit des Glau— 
bens an die innere, unlösbare Zuſammengehörigkeit der lehrenden 


(Nürnberg, J. Ph. Naw'ſche Buchhandlung, 1861). Göring (Kaledismus der 
Augsburgiſchen Konfeſſion, 1. Abth. Nürnberg, Raw, 1861, S. 80) will es 
wohl als „ſehr zweideutig und mißlich, ja überaus bedenklich für das Recht und 
Anſehen irgend einer Sache oder Lehre, That oder Gemeinſchaft u. ſ. w. finden, 
aus ihrem Alter und alten Herkommen eine Ableitung oder Folgerung machen 
zu wollen.“ Da find wir Katholiken ſchon ſchlimm daran und H. Göring's Lehre 
gegenüber jedenfalls im Nachtheile. 

1) Melch. Can. loc. theol. I. IV. p. 225. ) Am a O. S. 131. 
3) Melch. Can. I. c. b. 246. ) Ibidem, 
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und lernenden Kirche anzuführen und verweiſe bezüglich der heil. 
Schrift auf die im II. Abſchnitte angeführten hieher bezüglichen 
Stellen. !) Nur Ein Wort des Weltapoſtels folge für die, welche 
cin Bedürfniß des Prieſterthums mehr zu haben ſcheinen, obwohl 
ſie den Mund voll haben von der Behauptung, ſie ſeien gute | 
Chriſten, gute Katholiken. Sie hatten in der erſten Chriftenge- 
meinde zu Corinth ganz löbliche Vorbilder. Dieſen fühlte Paulus 
ſich angetrieben zu ſchreiben: „Jam saturati estis, jam divites 
estis; sine nobis regnatis; et ulinam regnelis, ut et nos vobis- 
cum regnemus?“ *) 

Weil die „Verſammlung“ mit der „Anſtalt“ innerlichſt 
verbunden iſt, ſo iſt erſtere auch mit Chriſto verbunden. Dieß 
folgt ſchon aus dem Zuſammenhange der Kirche als Anſtalt mit 
Chriſto. Es iſt die in Chriſto begründete und ruhende Gemein— 
ſchaft mit Gott, welcher die „Verſammlung der Gläubigen“ ein— 
verleibt iſt. „Ex quo (sc. capite, Christo) totum corpus per exus 
et conjunctiones subministratum et constructum crescit in aug- 
mentum Dei.“ ) Unſere Folgerung hat feiner Zeit ſchon Ignaz 
der Martyrer, Apoſtelſchüler und Biſchof von Antiochien, gezo— 
gen, wenn er den Epheſern (cp. 5) ſchreibt: „Etenim Jesus Chri- 
stus, inseperabilis nostra vita, sententia Patris est, ut et episcopi, 
per tractus terrae constituti, in sententia Jesu Christi sunt.“ 
Schön kommentirt dieſe Stelle die Anmerkung in Hefeles Aus— 
gabe „Patr. apost. opera, Tubingae 1847“ dahin: „Qui in sen- 
tentia episcopi est ( unitus ei) etiam unitus est Christo: et 
qui unitus est Christo, etiam unilus est Patri.“ ) Wenn nun die 


) V. c. Matth. 16, 18; Eph. 2, 20. 21; II. Cor. 5, 18 cle. ) I. Cor. 4, 8. 
3) Col. 2, 19. 
) Ich kann hier den etwa manches minder geübte Auge täufhenden Ein: 
' wurf, als ob wir durch die Lehre von der Nothwendigkeit des Anſchluſſes an die 
Hierarchie gleichſam Chriſtum bei Seite ſchöben, nicht übergehen. Martenſen 3. B. 
ö ſchreibt (J. c. S. 30): „der reformatoriſche Geiſt fet mit der bittern Klage erwacht, 
: daß Ehriſtus fo gut als nicht mehr gepredigt werde, weil nur Glaube an den 
' Papſt und die Kirche gepredigt werde ftatt des Einen ſeligmachenden Glaubens 
an den Erlöſer als den wahren Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen.“ Und 
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Frage wiederholt wird: iſt die Kirche auch von dieſer Seite hei— 
lig? kann kein Zweifel obwalten, daß mit Ja zu antworten ſei. 

Ich faſſe zuerſt die Sache von der Seite, nach welcher es 
heißt: „Unum corpus multi sumus,“ 1) alſo von der Seite, 
nach welcher wir es mit der „Einheit“ zu thun haben. Die 
Geſammtheit, die „collectio catholicorum“ als ſolche, zu der auch 
die Glieder der lehrenden Kirche für ihre Perſon gehören, konſti— 
tuirt nach Pauli oft wiederkehrendem Bilde den Leib Chriſti auf 
Erden. In dieſem Einen Leibe haben die Glieder nur verſchie— 
dene Stellungen und Funktionen, worin hauptſächlich der Unter: 
ſchied zwiſchen der „ecelesia docens“ und „discens“ beruht. — 
Hieher, auf die Kirche als Chriſti Leib, gehören die Worte des 
Gateeh. Rom., früher ſchon einmal erwähnt: „Sancta etiam di- 
cenda est (sc. eeelesia), quod veluli corpus cum sancto capite 
Christo Domino, totius sanctitatis fonte, conjungitur, a quo Spiri- 
tus sancti charismata et divinae bonitatis divitiae diflunduntur.“ 2) 


kurz vorher drückt er ſich dahin aus, daß nun die Chriſtenheit mit den Worten: 
„Herr, wohin ſollen wir gehen? du haſt Worte des ewigen Lebens,“ ſich nicht 
an Chriſtus, ſondern an den Nachfolger des heil. Petrus wende. Ich frage aber, 
an wen mußten denn die Menſchen, die Chriſten ſich nach Chriſti Himmelfahrt 
wenden, um die „Worte des ewigen Lebens“ zu hören? an wen, um der Ver— 
ſoͤhnung mit Gott theilhaftig zu werden? Der bibelgläubige Proteſtant wolle 
ſich die Antwort erſehen z. B. in Rom. 10, 12 — 18. II. Cor. 5, 18. 20. und 
a. O. War und iſt es eine Anmaßung des Apoftolates, wenn es für ſich Glau— 
ben in Anſpruch nimmt und Gehorſam verlangt, da Chriſtus zu ſelbem ge: 
ſprochen: „Sicul me misit Pater et ego mitto vos?“ (Joan. 20, 21.) Wird 
der allein ſeligmachende Glaube an Chriſtus, wird die einzige und wahre Mittler— 
ſchaft Chriſti beſeitiget, wenn die Glauben fordernde Kirche den Gekreuzigten 
predigt und mit Paulus ſpricht: „Sic nos existimet homo ut ministros 
christi et dispensatores mysteriorum Dei?“ (I. Cor. 4, 1.) Hat 
etwa Chriſtus ſelbſt den Vater bei Seite geſchoben, ſich über ihn erhoben, als 
er geſagt, man komme nur durch ihn zum Vater? — Es heißt das Mittel und 
Zweck vermengen, Weg und Ziel. 

) I. Cor. 10, 17. ) P. I. c. 10. qu. 15. Cf. Joan. 7, 58. — Wenn 
Martenſen (1. c. S. 423) von den Apofteln ſagt: „Sie betrachteten ſich nur 
als Glieder an dem einen Leibe, indem ſie ſtets einſchaͤrften, daß viele Gaben 
da ſeien, aber nur Ein Geiſt“, ſo bin ich ganz einverſtanden mit dem Vorbehalte, 
daß das Wörtchen „nur“ die hierarchiſche Stellung der Apoſtel nicht eliminire. 
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Diefe Verbindung mit Chriſto hatte der heil. Petrus im Auge, 
wenn er die Geſammtheit der Chriſten feiner Zeit „genus elec- 
tum, gens sancla, domus spiritualis, sacerdotium sanetum“ nennt, 
denn er ſchreibt ausdrücklich vorher: „Ad quem accedentes ete.“ “) 
Ich habe früher erwähnt, daß zur Kirche auch die heil. Engel 
gehören, jedoch nicht auf Grund der Erlöſungs-Thatſache. Die 
urſprünglich gewollte und durch die Sünde geſtörte Zuſammen— 
gehörigkeit aller vernünftigen Weſen hat die Erlöſungsthat Chriſti 
bezüglich der heil. Engel und des Menſchengeſchlechtes wieder her— 
geſtellt. Dieſen Gedanken führt der heil. Paulus mit den Worten 
aus: „Et Ipse est caput corporis ecelesige, qui est principium, 
primogenitus ex mortuis, ut sit in omnibus Ipse primatum tenens; 
quia in Ipso complaeuit, omnem plenitudinem inhabitare et per 
Eum reconciliare omnia in Ipsum, pacificans per sanqui- 
nem crucis Ejus, sive quae in terris, sive quae in 
coelis sunt.“ 2) Der heil. Auguftin ſchreibt hiezu: ,,Quomodo 
enim paciſicantur coelestia, nisi nobis, i. e. concordando no- 
biscum?“ 3) Seine bei diefer Gelegenheit geäußerte Meinung, 
es ſei durch die Auserwählten wieder erſetzt worden, was von 
der heiligen Gemeinde der Engel durch den Abfall Vieler ver— 
loren gegangen, und ſomit die erwähnte „Friedensſtiftung“ zu— 
gleich eine Reintegrirung der „civitas coelestis“, eine ,,instauratio 
eorum, quae in coelis“ ) wollen wir von der Seite nicht weiter 
prüfen, ob die „praedestinati (ex hominibus)“ bloß ein „supple- 
mentum illius civitatis“ ſeien. Auch möge bemerkt werden, daß 


— — 


Auch wir ſehen an unſeren Hierarchen (und ſie ſelbſt ebenfalls) Glieder des Einen 
Leibes Chriſti, und der Apoſtel hat gerade dort, wo er die angeführten Worte 
geſprochen (I. Cor. 12), die organiſche Gliederung der Kirche, die derſelben ent— 
ſprechende Ueber⸗ und Unterordnung der Einzelnen mit Nachdruck gelehrt und auf 
Gott als den Begründer zurückgeführt. 

) 1. Petr. 2, 4. 5. 9. — Ich kann nicht umhin, auf die Darſtellung, 
die der H. Verfaſſer des Artikels: „Quid et quomodo sacramenta N. F. ope- 
rantur“ (Linzer theol. prakt. Quartalſchrift 1861) von der Verbindung Chriſti 
mit der Kirche gemacht, hier wieder hinzuweiſen. ) Coloss. 1, 18—20. ) Enchirid. 
c. 21. (edit. Krabinger, Tubingae 1861). ) Ibid. mit Bezug auf Eph. 1, 10. 
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dieſer Zuſammenſchluß ſich auf die Gläubigen hier auf Erden 
als einer Geſammtheit bezieht und nicht bloß mit der Reſtriktion, 
ſoweit fie pradeftinirt find, oder fofern fie einzeln im Gnaden— 
ſtande ſich befinden.“) Wie dieß trotz des Sündenſtandes fo 
mancher unter den „Vielen, die den Einen Leib bilden,“ werden 
wir ſpäter angeben. Daß ich mit Recht behaupte, es gelte jene 
Gemeinſchaft mit den heil. Engeln des Himmels in Chriſto den 
Gläubigen als moraliſcher Einheit, alſo in ihrer Geſammtheit, 
erhellt aus den Mahnungen, dem Tadel, kurz aus den Folgerun— 
gen, die der Apoſtel für die Einzelnen aus jenem Gemeinſchafts— 
Verhaͤltniſſe zieht. Gar warm geſchieht es an die Hebräer. Zuerſt 
wird die neuteſtamentliche Kirche in ihrer Zuſammenſetzung und 
heiligen Gemeinſchaft geſchildert und dann daran die ernſteſte 
Mahnung geknüpft. 

Doch hören wir den Apoftel ſelbſt: „Accessistis, ſchreibt er, 
ad Sion montem, et civitatem Dei viventis, Jerusalem coelestem 
et multorum millium angelorum frequentiam, et ecclesiam pri- 
mitivorum, qui conscripti sunt in coelis, et judicem omnium 
Deum, et spiritus justorum perfectorum et testamenti novi media- 
torem Jesum, et sanquinis aspersionem melius loquentem quam 
Abel. Videte, ne recusetis loquentem etc.“ ) Unter denen, an bie 
die apoftolifchen Worte ergangen, waren manche, die, wie ber 
Inhalt z. B. das 12. K. zeigt, dem Abfalle, dem Austritte aus 
der Kirche Chriſti auf Erden ſehr nahe ſtanden, denen daher an's 
Herz zu legen, aus welcher Gemeinſchaft fie hiemit austräten, 
recht am Platze war. 

Das Ja auf die Frage, iſt die Kirche als „Verſammlung 
der Gläubigen“ heilig? das wir bereits gefolgert aus dem innigen 
Zuſammenhange mit der Kirche als „Anſtalt,“ dürfte, ſoweit die 
„Verſammlung“ in ihrer Einheit in's Auge gefaßt wird, in dem 
Geſagten hinlänglich begründet ſein. Steht doch die Zugehörigkeit 


1 kame man auf die Kirche Kalvin's hinaus oder auf die h. Kirche 


— 


') D 
Luther's. °) 
22 


~~ 


— 
— 


— 


> 
1 
1 1 
if 
1 
1. 
IE 
m | 
1 
1 
il 
| 
1. 
hye 
* 
17 
| 
le 
| 
Bar“ 
188 
152° 
} 
ey 
* 
| 
| | 


— 


zur „ecelesia quae est immanens in coelo,“ 1) das Aufgenommen 
fein in die in Chriſto begründete Gemeinſchaft mit Gott unzwei— 
felhaft da. Die Frage, die ſich jetzt aufwirft, iſt: Iſt die Heilig— 
keit der Kirche als Verſammlung der Gläubigen eine yollendete ? 


IV. 


Die Heiligkeit der Kirche als „Verſammlung der 
Gläubigen“ iſt prinzipiell vorhanden, aber erſt in der 
Entwicklung begriffen. „Sie iſt als eine werdende zu betrach— 
ten“. 2) Wir haben es jetzt mit der Seite zu thun, nach welcher 
„Multi unum corpus.“ Für dieſe Seite der Kirche behaupte ich 
die Heiligkeit einerſeits, inſoferne Alle durch ihre Mitgliedſchaft 
an ſich geheiliget ſind, und anderſeits, inſoferne ſie die Beſtimmung, 
die Verpflichtung und Möglichkeit haben, in und durch ihr Leben 
die gelegte Grundlage zum Ausdrucke zu bringen. Ob letzteres ge— 
ſchieht, iſt eine andere Frage, die thatſächlich nicht mehr allgemein 
bejahend kann beantwortet werden. Zuerſt habe ich demnach zu 
erklaͤren und erweiſen, wie all' die „Vielen,“ aus denen die Kirche 
als „Verſammlung“ beſteht, durch ihre Zugehörigkeit an die Kirche 
geheiligt ſeien. Es ergibt ſich dieß von ſelbſt aus der weſenhaften 
Heiligkeit der Kirche als der Gemeinſchaft mit Gott in Chriſto 
Jeſu. Durch die Theilnahme an dieſer Gemeinſchaft nimmt Jeder— 
mann auch Theil an der in ihr liegenden Heiligkeit. ,,Nescitis, 
ſagt Paulus den Korinthiern, von denen Einige in der That es 
vergeſſen zu haben ſcheinen, quoniam corpora vestra membra sunt 
Christi?“ 3) Er will ihnen ſagen, als Chriſten ſeid ihr Glieder Chriſti, 
und dadurch in der heiligen Gemeinſchaft mit Gott und euer Le— 
ben? Den Kontraſt hält er ihnen vor die Augen. Gleich im Be— 


) „Haee in sauetis angelis beala persistit el suae parti peregri- 
nanti sicut oportel, opilulatur, quia utraque una erit consorlio aeternitatis 
et nunc una est in vinculo caritalis, quae tola instituta est ad colendum 
Deum.“ Augustinus (Enchirid. c. 19). ) Die Merkmale der wahren Kirche 


Jeſu Chriſti. Von einem Konvertiten. Innsbruck bei Wagner, 1856, S. 63. — 
3) 1. 6. 15. 
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ginne des J. Briefes heißt er die, aus denen die „Kirche Gottes“ 
zu Korinth damals beſtand, „Geheiligte in Chriſto Jeſu“, „beru— 
fene Heilige.“ Als Glieder der „Kirche Gottes zu Korinth“ wa— 
ren ſie ihm alſo dieß. Was er von den Korinthiern ſagt, gilt 
ihm von allen Chriſten; die chriſtlichen Gemeinden überhaupt ſind 
ihm „ecclesiae sanctorum“. ) Wenn M. Canus fagt: „Spiritum 
veritatis ad corpus primum ecclesiae referimus, dein propter 
ecclesiam ad singulas etiam ecelesiae partes“ ) fo hat 
er nicht nur angegeben, daß die Glieder der Kirche eben als ſolche 
an dem Prinzipe der Heiligkeit der Kirche ſelbſt Antheil haben, 
ſondern er hat auch ganz im Sinne Pauli geredet, der geſchrie— 
ben: „An neseitis quoniam membra vestra templum sunt Spiri- 
tus Sancti?“ 3) Nach dem h. Petrus iſt dieß der Fall, weil die 
Chriſten als lebendige Steine über den Grundſtein Jeſus Chri— 
ſtus gebaut ſind.“) Dieß Eingefügtwerden in den Bau der 
Wohnung der Dreieinigkeit, des Tempels Gottes, wie der h. Aus 
guſtin die Kirche in ihrer Totalität nennt,“) hat ftatt in der 
h. Taufe, und wird weitergeführt, wieder hergeſtellt, gefeſtigt durch 
die andern h. Sakramente. Durch die Taufe wird Jedermann als 
Stein dieſes Tempels für immer gekennzeichnet, zubereitet und 
dann auch wirklich eingefügt, wenn der Menſch nicht ein Hin— 
derniß legt. „Sancti vocantur, ſagt der Catech. Rom., qui populus 
Dei eflecti sunt, quive se fide et baptismate suscepto Christo 
consecrarunt.“ ) In das „Deo consecrari, dedicari“ legt befag- 
ter Katechismus vorzüglich die prinzipielle Heiligkeit der Glieder 
der Kirche. Man möge nicht einwenden, daß ja auch von der 
Kirche Ausgeſchiedene, ſelbſt Verdammte, das Kennzeichen eines 
Bauſteines des Tempels an ſich tragen. Die einen ſind gleichſam 

1) Ibid. 14, 55. 2) Loc. theol. I. 4. p. 259. 3) 1. Cor. 6, 19. ) J. 2, 8. 
5) Enchirid. c. 19. Im Paftor des Hermas iſt die Kirche unter dem Bilde eines 
Thurmes, der im Vaue begriffen iſt, dargeſtellt. Da werden fortwährend 
Steine zubereitet, eingefügt, weggenommen, in der Nähe des Thurmes nieder: 
gelegt oder völlig verworfen. (Cf. 1. I. visio III. et 1. III. sim. 9. c. 15, 14.) 


Damit iſt das verſchiedene Verhältniß zur Kirche, aber auch zugleich zum ewigen 
Heile veranſchaulicht. ) P. I. c. 10. q. 15. 
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entwendete Steine, von denen zu hoffen, daß ſie ihrer Widmung 
wieder werden zurückgeſtellt werden, und tragen ſomit noch poten— 
ziel die Antheilnahme an der Heiligkeit der Kirche in ſich, die 
andern aber ſcheinen als Bauſteine, die verworfen worden, auf. 
Man ſieht es ihnen bleibend an, wozu ſie beſtimmt geweſen 
wären, aber auch, daß ſie für immer aus jenem Gebäude geſtoſ— 
ſen ſeien. 

Den geheiligten Charakter der Chriſten als Gott Gehöriger, 
Gott Geweihter ſchildert die heilige Schrift auch unter dem Bilde 
des Erkaufens ) durch Chriſtus, des Erwerbens.?) Das Geheiligt— 
werden aber mittelſt der Taufe unter dem Bilde des Bades. ) 
Wie Chriſtus fort und fort ſeine Kirche entſtehen macht in ſtets 
neuen Gliedern, gilt das Wort des Apoſtels: „Ut exhiberet sibi 
ecclesiam.. non habentem maculam aut rugam aut aliquid hujus 
modi, sed ut sit sancta et immaculata.“ 4) 

Ich gehe jetzt weiter und ſage mit Pilgram: „Die in der 
Taufe dem Prinzip nach vollendet hergeſtellte Gemeinſchaft Jeſu 
Chriſti muß ſich, das liegt in ihr ſelbſt, immer weiter entwickeln 
und verwirklichen; ſie hat eine Menge Stufen zu durchlaufen, bis 
ſie in Wirklichkeit das wird, was ihre prinzipielle Beſtimmung 
iſt, bis fie die Tiefe, die Höhe, die Ausbreitung über alle Ver- 
haltniſſe des Lebens erlangt hat, bis der Menſch mit allen Kräf— 
ten ſeiner Seele, mit ſeinem ganzen Willen und ſeiner ganzen 
Natur fo in Chriſtus eine und aufgegangen, daß er fagen kann: 
„Nicht mehr ich lebe, ſondern Chriſtus lebt in mir!“?) Wenn 
Chriſtus das Himmelreich mit einem Sauerteige vergleicht,) fo 
deutet er ſchon die in ſelbem liegende Kraft, Alles zu durchdrin— 
gen, an. Entwicklung kann daher nicht fehlen. Es muß auch 
ſich entfalten, inſoferne es in den einzelnen Menſchen, Gliedern 
der Kirche, grundgelegt iſt. Aber dieſe Entwicklung muß auf eine 
der vernünftig freien Natur des Menſchen gemäße Weiſe vor ſich 


y V. o. I. Cor. 6, 20. ) V. c. I. Petr. 2, 9. 3) Tit. 5, 5. Eph. 3, 26. 
) Eph. 5, 27. 5) Am a. O. ©. 146. ©) Matth. 15, 55. 
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gehen. Dieß ſchließt das bloß paſſive Verhalten aus und fordert 
Mitwirkung.!) Unter dieſer Vorausſetzung iſt es erklärlich, wie 
die Apoſtel wohl zuerſt die prinzipielle Begründung der Heiligkeit 
durch Gott darſtellen, dann aber ſogleich die Anſtrebung der 
Heiligkeit als Ziel und Verpflichtung hinſtellen. So z. B. der 
hl. Petrus, der zuerſt den hl. Charakter der Chriſten als einer 
Prieſterſchaft ſchildert und dann hinzufügt: ,,offerre spirituales 
hostias;“ 2) oder Paulus, der z. B. an die Erinnerung, daß die 
Chriſten ein Tempel des hl. Geiſtes ſeien, ſogleich die Mahnung 
anſchließt: „et non estis vestri“ und dann folgert: „Glorificate et 
portate Deum in corpore vestro.“ 3) Faſt alle Ermahnungen, 
deren eine fo große Zahl in der heiligen Schrift ſich findet, fünns 
ten hieher als Beleg bezogen werden. Von jeher hat man gerade 
daraus die Kirche als heilig erwieſen, daß ſie Heiligkeit ihren 
Gliedern fort und fort als Ziel und Verpflichtung vor Augen 
hält und das Abweichen davon und Nichtnachkommen ſtets ge— 
tadelt und tadelt. Die Afterheiligkeit der Sekten wies nämlich 
nicht ungern auf die ſchlechten Sitten mancher Glieder der Kirche 
hin. Ein für allemal antwortet darauf der heil. Auguſtin ): 
„Nunc aliquando ecclesiae catholicae maledicere desinatis, vitu- 
perando mores hominum, quos et ipsa condemnai et quos quo- 
tidie tamquam malos filios corrigere studet.“ 

Doch ift hiezu auch die Möglichkeit vorhanden? Wer mit 
dem katholiſchen Dogma die Grundlegung der Heiligkeit als eine 
wahrhafte, innere glaubt und fie nicht nach dem Muſter des Pro- 
teſtantismus zur rein äußerlichen Zurechnung ſtempelt, der wird 
im vorhinein nicht daran zweifeln, daß ein Same in den Men- 
ſchen gelegt worden, der Triebkraft zum Wachſen in ſich hat und 
ſie auch entwickelt, falls die nöthigen Bedingungen von Seiten des 
Bodens und anderer Einflüſſe da ſind. Wird es da von Seite 
des Säemanns je an dem mangeln, was zum Wachsthume nöthig 


—— — 


) Trid. VI. c. 4, 3. ) l. Petr. 2,5. ) J. Cor. 6, 15. 16. ) De 
mor. ecel. cath. l. 1. c. 34. n. 76. 77. 
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N iſt? Dagegen verwahrt ſich nicht nur die Offenbarung, fondern 

g ſelbſt die geſunde Vernunft. Was iſt hiezu, um das Wachsthum 0 
; zu ermöglichen und zu fördern, nicht Alles dargeboten, innerlich 

und äußerlich? Gilt das Wort des hl. Auguſtin: „Invenit mere- 

tricem et fecit virginem“ ) wohl mehr von der Grundlegung der 

Heiligkeit, fo drückt er in einem andern auch deren ſubjektive Ent— 

wicklung unter dem göttlichen Einfluſſe aus, wenn er jagt: „Hie 

(sc. hac in vita) extendendo purgat Dominus.“ 2) Hier iſt die Ent— 

4 wicklung der Heiligkeit am Einzelnen fo ſchön in den Rahmen 

des Bildes des mit Chriſto am Kreuze Ausgeſtreckten gebracht. 

Die Gleichförmigkeit mit Chriſto iſt ja der konkrete Ausdruck für 

die ſubjektive Heiligkeit des einzelnen Chriſten. „In hoc enim 

vocati estis, ſchreibt Petrus, quia et Christus passus est pro nobis, 

vobis relinquens exemplum, ut sequamini vestigia ejus.“ 3) Was 

Stollberg, um zurückzukehren zum Satze, daß objektiv alles gege— 

ben ſei, was die ſubjektive Heiligkeit ermöglicht, mit den Worten 

ausſpricht: „Der Beruf der Lehrer in der Kirche Gottes iſt es, 

die Gemeinde gleichſam einzuſalzen. .. Durch der Lehrer Amt 

will Chriſtus ſeine Gemeinde heiligen,“ ) das hat der Apoſtel 

noch tiefer und vollftändiger dort gelehrt, wo er davon redet, daß 

die verſchiedenen Ordnungen in der Kirche von Chriſtus gegeben 

worden behufs der völligen Herſtellung der Heiligen. Dieſe Her- 

ſtellung iſt ihm ein Wachſen in Liebe in allen Stücken, in Bezug 

auf das Haupt, von dem auf jedes Glied der Kirche nach Maß⸗ 

gabe der zugewieſenen Stellung hinlängliche Kraft überſtrömt.“) 

Wahrlich gilt da „Divinae bonitatis divitiae diffunduntur!“ 6) 

Die Lehre, wenn geübt, erweiſt ſich als von Gott kommend, wirk⸗ 

ſame Heilsmittel ſtehen zu Gebote und die ganze Verfaſſung dient 

zur Erbauung der Kirche in ihren Gliedern. Gerade in der eben 

angedeuteten Ermöglichung der Heiligung für alle Glieder der 

Kirche ſehen manche die Eigenſchaft der Kirche als einer heiligen. 

) Serm. 215. ) Serm. 182. ) J. 2, 21. ) 5. B. S. 138. (Geſch. 


der Relig. Jeſu Chr. Wien 1818, bei Gerold.) 5) Eph. 4, 11 — 17. 9) Cat. 
Rom. I. c. 
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So z. B. jagt Schwetz: „Nota sanctitatis ea est pro qua ita 
comparata est (sc. ecclesia), ut omnes in ea ad veram sanctitatem 
pervenire possint, ) und Schwane betont gleichfalls den Umſtand, 
daß die Kirche an der Heiligung der Sünder zu arbeiten habe, 
und daß Lehre, Disziplin auf Heiligkeit berechnet ſeien.?) Und 
wenn die Väter, z. B. Auguſtin ) auf die Worte Pauli (Eph. 
3. 27) zu ſprechen kommen, fo ſehen fie eine Erfüllung derſelben 
auch darin, daß vorbereitet, angeleitet wird zur Heiligkeit, kurz, 
daß die Mittel und Wege eröffnet werden, um zur einſtigen voll— 
endeten Heiligkeit gelangen zu können. 

Angehören thun alle Glieder der Kirche in ihrer prinzipiell 
begründeten Einheit mit Chriſtus Gott; Ziel und Pflicht iſt für 
aller Leben eben dieſe Gottangehörigkeit (übernatürlicher Ordnung), 
ermöglicht iſt ſie auch allen. So trägt die ganze Geſammtheit 
einen geheiligten Charakter. Aber dieſe „Alle,“ dieſe „Vielen,“ 
welche jene einheitliche Geſammtheit ausmachen, wollen im Leben 
nicht immer das „Non estis vestri“ gelten laſſen, und doch hat 
Pilgram Recht, wenn er fagt, die Gemeinſchaft (übernatürlich mit 
Gott in Chriſto) entwickle ſich am Menſchen nur und inſoweit, 
als der natürliche Menſch ſtirbt.“) Daß der Herr Abtödtung, 
Selbſtverläugnung von dem fordert, der ſein Schüler ſein will, 
hat daher ſeine tiefe Begründung. Vom Anfange der Peregrinatio 
an hatte die Kirche Glieder, an denen thatſächlich jener Umwand— 
lungsprozeß nur mangelhaft oder gar nicht ſich vollzogen hatte, 
und ſie wird ſie immer haben. „Es kann dieß darum nicht anders 
fein, weil die Kirche noch in der ſündigen Welt daſteht und eben 
die Aufgabe hat, ſich ſelbſt, die Gemeinſchaft, erſt wieder in der 
Welt herzuſtellen ... Der Perſon nach gehören alle Gläubigen 
zur Kirche, der Natur nach aber alle und jeder nur inſoweit, als 


) Theol. fundam, (edit. III) ) Dogmengeſchichte. Münſter 1862. S. 598. 
Es werden dann wohl auch die anderen Momente der Heiligkeit der Kirche in 
Erwägung gebracht und beſonders auf das Haupt, den Gottmenſchen, und das 
Prinzip, den heil. Geiſt, hingewieſen. ) Ch Serm. 215, Retraet. l. II. c. 18, 
I. I. c. 7, c. 20. eie. ) Am a. O. S. 147. 
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dieſe Natur mit Gott vereinigt, heilig iſt.“ ) Die ſittliche Beſchaf— 
fenheit der „Vielen,“ die die „Verſammlung der Gläubigen‘ that— 
fächlich bilden, in ihrer großen Verſchiedenheit in's Auge faſſend, 
wendet der h. Auguſtin die Worte des hohen Liedes (1, 5) „Fusca 
sum et speciosa“ auf die Kirche an und ſagt: „Propter unita— 
tem temporalem intra una retia piseium bonorum et malorum.“ ) 
Nach außen vermögen daher unheilige Glieder die Geſtalt der 
Kirche etwas zu verdunkeln, ihre Schönheit aber zu zerſtören, 
vermögen ſie nicht. Es wird immer heilige Glieder der Kirche auf 
Erden geben ?) und auch unheilige, Weizen und Unkraut.) Chriſtus 
hat ſogar alles vorzeitige Ausſcheiden verboten. „Corporalem au— 
tem separationem, ſagt in Folge davon Auguſtin von der Kirche, 
in litore maris, h. i. in fine saeculi exspectat corrigens quos potest, 
tolerans, quos corrigere non potest“.?) Aber hatten ſchon die Do: 
natiften eingewendet: durch ſolche Genoſſenſchaft nehmen alle am 
Böſen Theil, und ſomit werde die ganze Kirche auf Erden ver— 
dorben. Dieſem Einwurfe entgegnete Auguſtin: „Quibus mali 
displicent et eos emendare non possunt, neque ante tempus mes- 
sis audent zizania eradicare ne simul eradicent et triticum, non 
factis eorum, sed altari Christi communicant.“ ) Und 
wenn man erwiderte, Chriſtus habe ſich ja eine Kirche dargeſtellt, 
die herrlich, die ohne Flecken und Runzeln, ſo antwortete derſelbe 
h. Lehrer: „Nune non omni ex parte talis est, quamvis ad hoc 
electa non dubitaretur, ut talis sit, quando apparuerit Christus, 
vita ejus, tune enim et ipsa cum illo apparebit in gloria, propter 
quam gloriam dicta est ecclesia gloriosa.“ ?) Dieſe einftige Ber- 
herrlichung fteht der Kirche bevor, wenn ſie ihre irdiſche Wan⸗ 
derung vollendet haben wird. Sie wird in der geheimen Offen⸗ 
barung als Hochzeit des Lammes mit ſeiner Braut geſchildert; 


| ) Pilgram a. a. O. ©. 151. ) De doctrin. christ. c. 55. n. 45. )) V. c. 
Joan. 10, 27 ete. ) V. c. Matth. 15. 5) Ad Vine. Rogatist. c. 95. n. 34. — 
Klee (Dogm. fünfte Aufl. S. 73 — 77) hat diefe Seite der Frage um die Heilig: 
keit der Kirche recht gut behandelt und ſie mit vielen Stellen aus den Vätern 
beleuchtet. ) Ad Glorium et Elusium c. 43. n. 21. 7) Retraet, 1. 1. c. 7. 
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die Braut erſcheint in reinen und glänzenden Byſſus gekleidet.“) 
„Selig, die zum Mahle der Hochzeit des Lammes berufen find.” ?) 
Dieß werden jene fein, welche das Gepräge wohlgerathener Kin— 
der der Braut, lebendiger Glieder der Kirche an ſich tragen werden. 


Die ruſſiſche Kirche. 


J. 
Hiſtoriſcher Ueberblick. 


Es mag etwas zu hoch gegriffen ſein, wenn Fürſt Auguſtin 
Galitzin ?) behauptet, daß die Religion Rußlands weniger bekannt 
ſei, als diejenige China's, und daß die Gebildetſten Fragen, wie 
z. B., worin ſich die ruſſiſche Kirche von der katholiſchen unter— 
ſcheide, wie ſie ſich von derſelben getrennt habe, und wie man ſie 
wieder zur ſelben zurückführen könnte, nicht beantworten konnen; 
ſicherlich aber hat er Recht, wenn er hinzufügt, daß die Mehr— 
zahl ſich damit gar nicht befaſſe. 

Folgende Zeilen haben nun den Zweck, dieſem Vorwurfe aus— 
weichend, cin, wenn auch unvollkommenes und ffizzenhaftes Bild 
von der Lage der ruſſiſchen Kirche zu entwerfen, und ohne einer— 
ſeits durch Häufung von Thatſachen und Weitſchweifigkeit den 
durch die Gränzen dieſer Zeitſchrift feſtgeſetzten Raum zu über— 
ſchreiten oder andererſeits gegen ihre Aufgabe, die ja keine ein— 
ſeitig gelehrte, ſondern mehr praftifche ift, zu verſtoßen, den Leſer 
mit den religiöfen und ſittlichen Verhältniſſen und Gebrechen dieſes 
Nebenzweiges der durch Photius und Cerularius von Rom ge— 
trennten byzantiniſchen Kirche bekannt zu machen. 

Ob wirklich ſchon der heilige Apoſtel Andreas in Rußland 
das Chriſtenthum verkündete, ob und wie weit, wenn Tertullian, 


) 19, 7. 8. ) Ibid. v. 9. ) L’eglise gréco-russe par le prince Aug. 
Galitzin. Paris 1861. p. 1. 
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Origenes und Chryſoſtomus von Chriften unter den Ecythen und 
Sarmaten ſprechen, dieſes auf das heutige Rußland angewendet 
werden darf, dieſes zu erörtern iſt hier weder unſere Aufgabe 
noch unſer Wille, weder Zeit noch Ort. Für jeden Fall haben 
ſich in den Stürmen der Folgezeit, in der Völkerwanderung alle 
Spuren desſelben verloren. Erſt in dem zehnten Jahrhundert 
beginnt mit der heil. Olga die eigentliche Chriſtianiſirung Ruß— 
lands. Sie bewog ihren Gemahl Igor (912 — 945) vorerſt zur 
Duldung der chriſtlichen Religion, ließ ſich 956") taufen, erbat 
ſich 961 von Kaiſer Otto J. deutſche Glaubensboten und ſtarb 
969 als Heilige verehrt. Ihr Enkel Wladimir 980 — 1015 
(getauft 990) 7) ſetzte das Bekehrungswerk fort, welches dann 
unter feinem Sohne Jaroslav (1014 — 54) vollendet wurde. 
Kiew wurde zur Reſidenz der Metropoliten beſtimmt. Ob— 
gleich die meiſten derſelben in Verbindung mit Rom waren, d. h. 
ihm wenigſtens nicht feindlich gegenüberſtanden, ſo ſchlich ſich doch 
das Gift des Schisma's allmählig immer mehr ein. Der erſte 
Schismatiker auf dem Metropolitenſtuhle war wohl Nicephorus 1. 
(7 1121), ohne daß man jedoch auf großen Anhang ſchließen dürfte. 
Erſt die Eroberung Konſtantinopels durch die Lateiner (1204) 
entfremdete durchgreifend dem Abendlande die Gemüther, was fana— 
tiſche Mönche dazu benützten, dem ſchismatiſchen Geiſte die Ober— 
hand zu verſchaffen. Daß ihre Beſtrebungen von Erfolg waren, 
ſehen wir an den Unionsverſuchen, welche in dieſer Zeit gemacht 
wurden, die aber ſämmtlich mehr oder minder fehlſchlugen.?) Nur 
als Jagello, Großfürſt von Litthauen 1386 römiſch-katholiſcher 
Chriſt wurde und ſeine Unterthanen, zum Theil auch durch Ge— 
walt, vermochte, ſeinem Beiſpiele zu folgen, erhielt die lateiniſche 
Kirche einen namhaften Zuwachs. Was die ruſſiſchen Metropo— 
liten anbelangt, ſo weiß auch die Geſchichte des 14. Jahrhunderts 
noch nichts von Feindſeligkeiten derſelben gegen die Lateiner.*) 


) Nach Galitzin S. 11. ) Nach Galitzin; nach Andern 988. ) Auf: 
gezählt find fie: Freiburger Kirchenlexikon. Art. Ruſſen S. 463. ) Am a. O. 
S. 464. 
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Von Kiew verlegte der Metropolit Theognoſt (1328 — 1353) 
ſeinen Sitz nach Moskau. Nach ſeinem Tode ernannte der grie— 
chiſche Patriarch in Alexis und Roman zwei Metropoliten für 
Rußland, und erklärte jenen zum Metropoliten von Kiew und 
Wladimir, dieſen zum Metropoliten von Litthauen und Volhynien. 
So entſtand eine Trennung, welche aber noch keine förmliche war. 
Zu dieſer wurde ſie erſt, als gedrängt und erbittert durch die 
Erpreſſungen und Beſchimpfungen des ruſſiſchen Metropoliten 
Photias (1409 — 31) die Biſchöfe von Südrußland 1414 und 
1415 zu Kiew und Nowogrodek ſich verſammelten und in Gre- 
gorius Zamblak einen neuen Metropoliten wählten, der dann 
1418 auf dem Konzil zu Konſtanz erſchien, wo die Union beider 
Kirchen beſchloſſen wurde. 

So waren denn die beiden Metropolien förmlich getrennt. 
Nur unter dem Metropoliten Iſidor waren ſie noch einmal, 
aber nur vorübergehend, vereinigt. Iſidor kam 1439 nach Flo⸗ 
renz, unterzeichnete die Union, und zog, zurückgekehrt, mit den 
Worten: „Es iſt nur Ein Gott und nur Eine Kirche, Liebe und 
Frieden ſollen herrſchen unter uns“ ) in Moskau ein. Klerus 
und Laien folgten der Stimme ihres Hirten; nicht ſo der Groß— 
fürſt Waſſilj Waſſiljewitſch. Er verurtheilte vielmehr Iſidor zum 
Feuertode, 2) dieſer jedoch entkam, floh nach Rom und ſtarb 
(1463). Von dieſer Zeit an datirt erſt mit Recht das Schisma 
der Metropolie Moskau. 

In Kiew dagegen wurde Iſidor mit Freuden aufgenom- 
men. Volk, Klerus und Herrſcher (von Litthauen) nahmen mit 
Jubel die Union an. Nur vorübergehend kehrte im zweiten 
Dezennium des ſechzehnten Jahrhunderts Kiew zum Schisma 
zurück; denn noch gegen das Ende desſelben Jahrhunderts wurde 
auf den Synoden zu Brecze auf Veranlaſſung des Metropoliten 
von Kiew, Michael Rahoſa, die Vereinigung mit Rom beſchloſ— 
ſen und nach ihrer Ausführung von Klemens VIII. in der Bulle 


) Galitzin S. 24. ) Galitzin ibid. 
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Magnus Dominus et laudabilis beſtätigt und dem erfreuten Abend— 
lande verkündigt. 

Unter den Nachfolgern Iſidors gerieth die moskowitiſche Kirche 
immer mehr in Abhängigkeit vom Czar und in ſittliche Verſun— 
kenheit. Die Reihe derſelben als Metropoliten ſchloß der „fana— 
tiſche Lateinerfeind“ Hiob. Unter dieſem kam der griechiſche Pa— 
triarch auf einer Bettelfahrt auch nach Moskau (1588). Boris 
Gudunow, Schwager des Czaren Feodor J. Iwanowitſch, bemaß 
mit ſchlauem Blicke die Verhaltniffe. Was konnte es für Ruß— 
land Wünſchenswertheres geben, als einen von Konſtantinopel 
anerkannten Patriarchen zu haben und mit ihm die Ausſicht 
auf kirchliche Unabhängigkeit vom griechiſchen Patriarchate, und was 
konnte hinwiederum dem geldbedürftigen Patriarchen Jeremias IL. 
willkommener ſein, als eine ſolche Gelegenheit ſich Geld zu mochen? 
So wurde denn Hiob 1589 zum Patriarchen geweiht. 

Bis zum Jahre 1657 hatten die ruſſiſchen Patriarchen ihre 
Beſtätigung von Konſtantinopel. Im Jahre 1660 aber erhielt 
der ruſſiſche Geſandte vom griechischen Patriarchen Dionyſius 1. 
die urkundliche Erklärung, daß hinfüro der Patriarch von ſeiner 
Geiſtlichkeit gewählt werden könne, ohne mehr die Beftätigung 
von Konſtantinopel zu brauchen. 

Was die in dieſer Periode gemachten Unions verſuche 
betrifft, fo muß man fie als vergebliche bezeichnen. So jenen 
unter Sixtus IV. bei Iwan III., der einer Vereinigung nicht ab- 
geneigt geweſen wäre, wenn nur auch der Metropolit gewollt 
hätte. Ebenſo ſcheiterten die in den Jahren 1513 und 1519 ge⸗ 
machten Verſuche, und der von Klemens VII. (1525) geſandte 
Paul Jovius konnte, obwohl er eigens deßwegen nach Moskau 
kam, doch keine Union zu Stande bringen. Einige Hoffnung 
jedoch erglangte, als Iwan der Grauſame ſich (1582) ſelbſt an 
den Papſt wandte und ihn um ſeine Vermittlung mit König 
Stephan von Polen bat. Der Papſt ſandte den gelehrten Poſ— 
ſevin, der vom Polenkönige einen zehnjährigen Waffenſtillſtand 


erwirkte, aber von Iwan zum Danke für ſeine Bemühungen 


-- 

mi 
er 

i 
h 

1 

{ 
| 

22 


345 


nicht einmal die Genehmigung zur Erbauung lateiniſcher Kirchen 
erhielt.“) Glücklichere Zeiten ſchienen für den katholiſchen Glau— 
ben in Rußland zu kommen, als Dimitri auftrat und dem Papſte 
Paul V. die Katholiziſirung Rußlands verſprach; aber auch dieſe 
Hoffnung zerrann. Den einzigen nachhaltigen Erfolg errang 
Kaiſer Leopold J., als er den Jeſuiten Johann Vota ſandte, um 
in ſeinem und des Papſtes Namen wegen einer Union zu unter— 
handeln (1686); und dieſer Erfolg war, daß die Kapelle des 
öſterreichiſchen Geſandten in Moskau allen Katholiken als Kirche 
mit Pfarrechten offen ſtehen ſollte. Dieß geſchah unter dem vor— 
letzten Patriarchen Joachim (1674 1690); der letzte hieß Adrian 
(1690—1702). Als dieſer geſtorben war, ließ Peter der Große 
den Patriarchenſtuhl 20 Jahre unbeſetzt, während unterdeſſen das 
heil. Konzilium mit einem Eparchen an der Spitze das geiſtliche 
Regiment führte; endlich ſchaffte er auch dieſes ab und ſetzte da— 
für die permanente dirigirende heil. Synode ein, indem er ſich 
zugleich ftatt des Patriarchen zum Oberhaupte der ruſſiſchen Kirche 
erklärte und den Grund ſeines Handelns den verdutzten Popen 
mit den Worten eröffnete: „Ihr Büffel konnt doch das Volk 
nicht unterrichten.“?) Ob er dieſen Schritt aus Nachahmungs— 
luſt der proteſtantiſchen landesherrlichen Kirchenſuprematie, die er 
bei ſeinem Aufenthalte im Auslande ſowohl als auch durch ſeinen 
Jugendgenoſſen den Genfer Calviniſten Lefort kennen gelernt, oder 
wie A. Theiner 3) will, aus Verlangen nach einer Union der 
ruſſiſchen mit der römiſchen Kirche gethan — das dürfte kaum 
lange Unterſuchungen erheiſchen. 


) Repertorium für kathol. Leben, Wirken und Wiſſen von Bosnard, 1842. 
S. 277 ff. Galitzin ſagt, Poſſevin hätte die Verſicherung bekommen, que „les 
catholiques élaient libres de vivre en Russie selon leur religion sans re- 
proche ni honte,“ aber er fügt gleich bei, daß dieß ne pouvait se réaliser 
sous un monstre comme Ivan le Menacant. p. 26. 7) Hiſtoriſch-politiſche 
Blätter Bd. 33, S. 634. ) Im K. L. Artikel: Peter der Große. 
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ll. 


Das CTzarthum und die Toleranz. 


Die ruſſiſche Regierung betrachtet das Schickſal des Staa— 
tes als enge verknüpft mit dem der Kirche, die ja beide im 
„Vater“ ) Czar ein gemeinſames Oberhaupt haben. 

Der Czar iſt ſeit 1721 summus pontifex, und jemehr er 
ſich dieſer Würde bewußt iſt, deſto feſter muß er wollen, daß die 
orthodoxe Kirche in aller Herzen ſiegreich fei; und ſobald er dieſes 
Anſinnen an irgend welche nichtorthodore Individuen ſtellt, haben 
dieſe dem Wunſche ſogleich als Befehl nachzukommen; wo nicht, 
ſo iſt ihre Rebellion gegen die heilige Macht des Czarthums kon— 
ſtatirt, alſo „Sibirien oder Tod.“ 2) Religionsduldung verträgt ſich 
ein⸗ für allemal nicht mit der Idee eines ruſſiſchen Papſt-Kaiſers. 

Wohl hatte Peter J. fie aufgeſtellt, aber fie konnte nie zur 
Wahrheit werden, obwohl man es unter einigen feiner Nachfol— 
ger faſt hätte glauben mögen. Katharina II. ſchrieb, als ſie den 
Jeſuiten in Rußland ein Aſyl bot, an Pius VI.: „Wer weiß, ob 
die Vorſehung aus dieſer Schaar friedlicher und ſchuldloſer Men— 
ſchen nicht Werkzeuge der ſo erſehnten Union der griechiſchen 
und römiſchen Kirche machen will;“ 3) aber wie aufrichtig fie dieß 
gemeint hat, beweiſen die gräulichen Verfolgungen, die fie über 
die Katholiken verhängte. In einem eigenen Manifefte forderte fie 
am 20. Juni 1768 die fanatiſchen Koſaken auf, „die Schmach 
zu rächen, welche die ruſſiſch-orthodore Kirche von Polen und 
Juden erleide.“ Und was thaten dieſe? Unter der Anführung 
ihrer Popen, ſchreibt Hortig, “) begannen dieſe ihren Vertilgungs— 
krieg unter den gräßlichften Grauſamkeiten. Sie verbrannten in 
einem Zuge 10 Städte und 130 Dörfer, das andere Mal 3 
Städte, 50 Flecken und mehrere Tauſend Häuſer, und ermordeten 
die nichtruſſiſche Bevölkerung ohne Unterſchied des Standes, Ge— 
ſchlechtes und Alters. Jetzt wurden die von Repnin dem kaiſer⸗ 


) Batuschka, Väterchen nennt ihn der Ruſſe. ) Hiſtoriſch-politiſche Blatter 
Bd. 33, S. 701. ) Galitzin p. 26. ) Besnard Repertorium 1845, p. 307. 


346 
| _ 


347 


lichen Hofe aufgeftellten Ideen von Gleichheit in's Werk gefest ; 
Galgen wurden in Maſſe errichtet und an ihnen neben einander 
Adelige, Mönche, Juden und ein Hund mit der Inſchrift aufge— 
hänkt: Alles iſt gleich. Man grub Hunderte von Menſchen bis 
an den Hals in die Erde und mähte die Köpfe ab; ſchwangeren 
Frauen wurde die Leibesfrucht herausgeſchnitten und Katzen hin— 
ein befeſtiget. Man fand Brunnen mit Leichen von Kindern 
erfüllt; in der einzigen Stadt Human wurden 16.000 Menſchen 
ermordet. Die Knaben lernten von den Vätern die Gefangenen 
langſam durch Qualen aller Art zum Tode zu bringen. Wer in 
ihre Hände fiel und ſeine Religion verheimlichte, ward genöthigt, 
um als Ruſſe zu gelten, Edelleute, Prieſter oder Mönche zu mor— 
den. Ueber 200.000 Menſchen verloren dadurch ihr Leben. 

Als das unglückliche Polen zum erſten Male getheilt wurde, 
da begann alsbald in dem ruſſiſchen Antheil die Ruſſifizirung der 
neuen Unterthanen. Ruſſiſche Popen und Truppen entriſſen den 
Unirten ihre Kirchen, ſchleppten die Prieſter in die Gefängniſſe, 
aus denen ſie ſich nur durch einen Revers befreien konnten, daß 
ſie ihre Kirchen freiwillig an die Ruſſen abträten. Leiſteten ſie 
Widerſtand, fo erhielten fie Knutenhiebe, daß mehrere todt zur Erde 
ſanken. Man nannte dieß die Oelung der nichtunirten Brüder. 
So wurden an 2 Millionen Menſchen !) zum Abfall gebracht und 
1200 Kirchen dem ſchismatiſchen Kultus zugewendet. Auch wurde 
durch Katharina die Metropole Kiew den Katholiken entriſſen, 
ſowie viele Klöſter der Baſilianer aufgehoben. 

Allein erſt Czar Nikolaus war der erſte, der prinzipiell ſeine Kir— 
chenoberhoheit geltend machte. Unter ihm wurde die katholiſche 
Kirche durch Ukaſe ihrer noch wenigen Freiheiten beraubt, die 
Klöſter aufgehoben, im Jahre 1832 allein deren 202, und alles 
Mögliche gethan, die katholiſche Religion in Rußland auszurotten. 
So wurden zu den von Katharina von ihrem Glauben abwen— 
dig gemachten 7 Millionen von Nikolaus noch 2 Millionen hin: 


) Die Geſammtzahl der durch Katharina bis zu ihrem Tode von der 
römiſchen Kirche Getrennten beträgt über 7 Millionen. 
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zugefügt, wobei ihm freilich der ſchändliche Verrath an der katho— 
liſchen Sache entgegenkam, den 3 Biſchöfe, an ihrer Spitze Joſeph 
Siemazko, und 1305 Prieſter übten, indem ſie in einer Urkunde 
ihren Abfall von der römiſch-katholiſchen Kirche erklärten, zu 
Plock am 12. Februar 1839, und den Kaiſer und die h. Synode 
um Aufnahme in die h. ruſſiſche Kirche baten! 

Wir wollen uns auf Einzelnheiten !) nicht einlaffen, ſondern 
nur noch auf das ruſſiſche Strafgeſetzbuch, das mit 1. Mai 1846 
in Wirkſamkeit trat, hinweiſen, da hier die ruſſiſche Intoleranz 
als Geſetz proflamirt wird. 

Art. 197 desſelben beſtimmt, daß, wer durch Rede oder 
Schrift einen Orthodoxen zu einer andern Konfeſſion hinüber zu 
ziehen verſucht, für's erſte Mal mit 1 bis 2 Jahren im Korrek— 
tionshauſe, für das zweite Mal mit 4 bis 5 Jahren Feſtungs— 
ſtrafe, für's dritte Mal mit Verbannung nach Tobolsk oder Tomsk 
und 1 bis 2 Jahren Kerker, und wenn er von körperlichen Stra— 
fen nicht geſetzlich befreit iſt, mit 60 bis 70 Ruthenſtreichen, 
bevor er zu 2: bis Ajähriger Zwangsarbeit geſchickt wird, beftraft 
werde. $. 198 beſagt: Eltern, welche ihre Kinder in dem ortho— 
Doren Glauben erziehen laffen ſollen, fie aber anders taufen oder 
erziehen laſſen, werden 1 bis 2 Jahre eingeſperrt, die Kinder aber 
orthodoxen Eltern, oder in deren Ermanglung vom Staate aufge— 
ſtellien Vormündern übergeben. Dasſelbe gilt auch für Vormünder. 

§. 200 beſtimmt, daß, wer weiß, daß ſeine Gattin, Kinder 
oder Untergebene die Abſicht haben, den orthodoxen Glauben zu 
verlaſſen, und ihnen davon nicht abräth und ſie nicht hindert 
daran, indem er jene Maßregeln ergreift, wozu ihn das Geſetz 


) Einzelne folder ſchreiender Thatſachen z. B., wo man di Katholiken 
durch Soldaten in die Kirchen treiben ließ, ihnen da mit Gewalt den Mund 
aufzwängte, um ihnen die ſchismatiſche Kommunion hineinzuſtecken, brachten 
mehrere kirchliche Blätter, z. B. Augsburger Poſtzeitung, auch unſere Linzer 
„Katholiſche Blätter“ Nr. 45, 6. Juni 1860. — (Seither find noch mehr Ent: 
hüllungen über ruſſiſche Gewaltſtreiche geſchehen, beſonders auch bei Gelegenheit 
des neueſten polniſchen Aufſtandes.) 
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autoriſirt, wird eingeſperrt von 3 Tagen bis zu 3 Monaten, 
und wenn er ein Orthodoxe ijt, erhält er noch dazu eine kirch— 
liche Strafe. Katholiſche Prieſter, welche Orthodoxe Beicht hören, 
ihnen die h. Kommunion oder andere Sakramente fpenden, wer: 
den im erſten Betretungsfalle 6 Monate bis zu 1 Jahr von 
ihrem Platze entfernt, im zweiten ſollen ſie ihre geiſtliche Charge 
verlieren und unter Polizeiaufſicht geſtellt werden (Art. 201), 
wenn fie orthodoren Kindern den Katechismus lehren, werden fie, 
„auch wenn es nicht bewieſen waͤre, daß ſie die Abſicht, ſie zu 
verführen, hatten,“ für's erſte Mal 1 bis 3 Jahre entfernt, für's 
zweite Mal verlieren fie ihre geiſtliche Charge, werden 1 bis 2 
Jahre eingeſperrt, und dann unter beſtändige Polizeiaufſicht ge— 
ſtellt (Art. 202). Art. 203 ſagt, jene Glieder des Klerus, ſäkulg 
und regular, die orthodoxe Dienſtboten halten, „auch wenn ſie 
keine Mittel, ſie zu konvertiren, anwenden,“ zahlen für dieſes Ver— 
gehen eine Geldbuße von 10 Rubel pr. Kopf. Wer in öffent: 
licher Geſellſchaft Diskuſſionen über den Unterſchied der Religı: - 
nen erregt, wird je nach den Umſtänden zu einer ſchweren Rüge 
von Seite des Gerichtes, oder zu einer Geldſtrafe von 5 bis 10 
Rubel oder zu Arreſt von 3 zu 1 Tag verurtheilt, erklärt $. 205. 
Wer einen andern von dem orthodoxen Glauben abwendig ge— 
macht hat, verliert alle Rechte und Privilegien und wird in's 
Gouvernement Tobolsk oder Tomsk in's Eril geſchickt. Wenn er 
nicht geſetzlich von körperlichen Strafen befreit iſt, ſo erhält er 
50 bis 60 Ruthenſtreiche, ehe er durch 1 oder 2 Jahre zu den 
Zwangsarbeiten geſchickt wird. Wurde dabei Zwang angewandt, 
ſo wird der Schuldige nach Verluſt aller Rechte nach Sibirien 
geſchickt, und erhält, wenn nicht geſetzlich von körperlichen Stra— 
fen befreit, von der Hand des Henkers 10 bis 20 Knuten— 
hiebe. (Art. 195.) 9 | 


) Galitzin p. 107—112. Die Bemühungen der Päpſte Gregor XVI. 
und Pius IX. dieſen Verfügungen der ruſſiſchen Regierung gegenüber find aufge- 
zählt im Breve Pius IX. an den Erzbiſchof von Warſchau vom 6. Juni 1861, 
gedruckt Revue cath. 1861, p. 726 und öfters. 
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III. 


Klerus, Schule und Theologie. 

Der ruſſiſche Klerus ) beſteht aus 281.501 Köpfen, denen 
noch 315.027 weibliche Individuen, Gattinnen, Töchter und Bräute 
der Prieſter beizuzählen ſind. Der Regularklerus (Baſilianer) be⸗ 
ſteht aus ungefähr 5000 Köpfen; aus ihm allein werden die 
Kandidaten für die 70 Biſchofſtühle genommen. Der Säkularklerus, 
der pflichtmäßig heiraten muß, iſt in einem ſolchen Zuſtande der 
Herabgekommenheit, daß er kaum dem materiellen Theile ſeiner 
Funktionen nachkommen kann (S. 79), und wird deßhalb auch 
allgemein verachtet (S. 87—92, Anm. 2). Der gemeinſte Mann 
würde es für eine Schmach anſehen, wenn er ſeinen Sohn einen 
Popowitſch werden ließe (S. 81). Deswegen rekrutiren ſich die 
Popen nur wieder aus Söhnen der Popen. Ehevor der junge 
Kandidat des Prieſterthums zur Ordination zugelaffen wird, muß 
er ſich eine Braut wählen. Er nimmt dazu das nächſtbeſte Mad- 
chen, wenn es ihm nur ſo viel Heiratsgut zubringt, daß er damit 
vom Konſiſtorium ſich die Ernennung zum Pfarrer erkaufen kann; 
oder er wählt die Tochter eines Pfarrers, die ihm die Pfründe 
ihres Vaters einbringt.?) Mit der Pfründe erhält der Pope zugleich 
ein Ackerland, das aber zu klein iſt, um die regelmäßig 10 oft 
12 oder 15 Köpfe ſtarke Familie zu ernähren. Kein Wunder, 
wenn man ſolchen Popen vorwirft, daß fie nichts außer für 
Geld thun und ſelbſt bei der Beicht ihre ſchmutzige Hand geld— 
verlangend ausſtrecken (S. 87). Dabei führen ſie ein keineswegs 
erbauliches Leben. Schon P. Oderborn berichtet von ihnen,?) daß 
ſie zu ſeiner Zeit den ganzen Tag in Branntweinhäuſern lagen 
und tranken, bis ſie ſinnlos zu Boden fielen, wobei ſie ſich oft 
Beſchimpfungen “) gefallen laſſen mußten. Den höchſten Werth 


Wir halten uns hier an Galitzin S. 75—101. ) Zur Heranbildung 
junger Popinnen und Popenbräute beſtehen in Rußland eigene Schulen oder 
Penſionate. Galitzin p. 75. ) Cf. Besnard Repert. 1843, p. 282. ) Germani 
certe, ſagt er, milites non semel jacentes perminxerunt. P. Oderb, de Russo- 
rum religione p. 39. 
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legten fie damals, wie heute, auf ihren langen Bart!) und ihre 
ſchwarzen Haare, die fie auf die Schultern herabfallen ließen. 

Jeder Prieſter hat nach ruſſiſcher Sitte wenigſtens einen 
Diakon, mehrere Subdiakone und einen Sakriſtan bei ſich, die 
„ein Auswurf des Seminars“ des Prieſters größte Feinde ſind, 
und gegen welche er ſelbſt bei den Clagotchinii, eine Art Dekan, 
keine Hilfe findet, da zu letzterer Stelle nie die Würdigeren ge— 
nommen werden, ſondern ſie meiſtens Gauner an ſich reißen 
(S. 89). Von da kann er an's Konſiſtorium appelliren, aber für 
einen mit leeren Händen iſt es unnahbar, man muß zuvor einen 
Poltinnik ?) oder Rubel, 1 Bouteille Rhum oder ein Pfund Thee 
bringen, und dann muß zuvor der Sekretär „le plus impitoyable 
fleau du clerge“ (S. 90) noch eigens beſchwichtigt werden. 
Daher „erſchrickt der arme Landpfarrer, wenn er vor ſeinem Kon— 
ſiſtorium zu erſcheinen eingeladen wird, mehr als wenn er vernimmt, 
die Cholera fet in feiner Pfarre; der Himmel kann ihn ja ſchuͤtzen 
vor der Epidemie, er kann vielleicht davon ergriffen werden und 
wieder ſen; das Konſiſtorium aber iſt eine Hydra, die niemals 
ihren Raub fahren läßt. Unſchuldig oder ſchuldig, das gilt gleich, 
muß er das, was er ſich während mehrerer Jahre erwirthſchaftet 
hat, bis auf den letzten Pfennig herbeibringen; und wenn er ſich 
nichts erſpart hat, dann beeile er ſich, ſeinen letzten Sack Mehl 
oder ſeine letzte Kuh um niedrigen Preis zu verkaufen, denn wenn 
dieß nicht geſchieht, ſo wird man Mittel finden, wenn nicht ihn 
ganz zu verderben, ſo doch wenigſtens für immer zu entehren, 
indem man auf die Dienſtakten ſchreibt: „N. wurde vor Gericht 
geſtellt und zu dieſer oder dieſer Strafe verurtheilt.““) 


) Das 1551 zu Moskwa gehaltene Konzil, Stoglawik genannt, ſagt 
betreff des Bartes Folgendes: „Von allen mit Kirchenbann belegten Ketzereien 
iſt keine ſo ſtrafbar, als das Bartſcheren; ſogar das Blut der Martyrer läßt 
ein ſolches Verbrechen ungeſühnt; wer alſo feinen Bart abſchert aus Menſchen⸗— 
gunſt, der iſt ein Uebertreter des Geſetzes und ein Feind Gottes, der uns 
nach ſeinem Ebenbilde ſchuf.“ K. L. Art. Ruſſen. ) ½ Rubel 80 Neukreuzer. 
) Galitzin S. 91. 
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Vom Konſiſtorium kann der Pope an den Biſchof ſich wen- 
den; allein er thut dieß nur ſelten, da „die Beziehungen eines 
ruſſiſchen Biſchofs zu einem Landgeiſtlichen ſich wenig von denen 
eines amerikaniſchen Pflanzers zu ſeinem Neger unterſcheiden.“ 
Nur an der Stiege gibt er ihnen nach ſtundenlangem Warten 
in Mitte feines Hausgeſindes eine eben nicht freundliche Audienz.) 
Wohin ſich alſo wenden? An die dirigirende Synode? „Keinem 
unſerer unglücklichen Prieſter kommt es in den Sinn, ſich ſo hoch 
zu wenden, da er weiß, daß er auch in dieſer Sphäre ... nicht 
weniger Berationen, Käuflichkeiten und Ungerechtigkeiten zu erdul- 
den hätte.“ (S. 92.) 

So ſteht der ruſſiſche Pope, mißhandelt von ſeinen Oberen, 
mißachtet von feinen Untergebenen, 7) iſolirt in Mitte einer Ge— 
ſellſchaft, in der er weder Sicherheit noch Achtung genießt. Selbſt 
nicht einmal die aus dem unauslöſchlichen Charakter des Ordo 
entſpringende öffentliche Stellung iſt dem ruſſiſchen Prieſter ce- 
ſichert, da er entweder freiwillig wieder Laie werden, oder durch 
Degradation zum Laien gemacht und dann unter die Soldaten 
geſteckt werden kann.“) 

Wenn es nun mit dem Klerus ſo ſchlecht beſtellt iſt, ſo wird 
man ſich im Vorhinein, da der Prieſter ſtets und überall der 
naturliche Lehrer des Volkes iſt, vom Volksunterrichte kaum ein 
günſtiges Bild machen können. Und in der That! Predigten ſind 
faſt unerhört, “) nur zuweilen, beſonders an Kaiſerfeſten, nimmt 
der Pope oder Biſchof das Wort, um dem Volke die Pflicht und 
hohe Verdienſtlichkeit des unbedingten Gehorſam's gegen den Czar 
einzuprägen und ihm zu ſagen, daß man die Liebe Gottes nicht 
beſſer beweiſen könne, als durch treue Unterwerfung unter den 


') Galitzin p. 91—92. ) Galitzin p. 87. 81—92. Wenn in Rußland 
einem ein Pope auf dem Wege begegnet, ſo hat dieß dieſelbe Bedeutung, als 
wenn bei uns Jemandem ein Haſe über den Weg läuft oder einem Waidmanne 
beim Auszuge zur Jagd znerſt ein altes Weib begegnet. Man kann dieſes Omen 
nur dadurch paralyſiren, daß man ſogleich in die Luft ſpuckt oder eine Sted: 
nadel wegwirft. Galitzin p. 92. Anm. 2. ) Léouzon le Duc. La Russie 
contemporaine. Paris 1854, p. 254. ) Galitzin p. 2. 
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kaiſerlichen Willen.!) Woher aber auch nehmen, da die Popen 
meiſt der dazu nothwendigen Bildung entbehren? Geiſtige Bil— 
dung und ein Anflug theologiſcher Wiſſenſchaft ſoll überhaupt 
in Rußland nur in den Klöſtern bei einzelnen Mönchen zu 
finden fein; 2) dabei ſollen aber dieſe Mönche im Allgemeinen 
ſo müßig und verkommen ſein, daß ein Ruſſe, Dolgorukow, ſie 
mit Ausnahme der Bureaukratie als die ſchädlichſte Menſchen— 
klaſſe in Rußland bezeichnen konnte. 

Ebenſo traurig wie mit dem Volksunterrichte in der Kirche 
ſieht es auch mit dem Unterrichte in der Schule aus. Der Vater, 
ſagt Galitzin, 2) gibt das achtjährige Soͤhnchen in die Stadt zu 
einem ausgedienten Soldaten oder einer Soldatenwitwe, wo der 
Knabe mehr Prügel als Brod erhält. Der Zuftand der Schule 
ſelbſt iſt oft ſchlechter, als der eines Stalles.“) Das Konſiſto— 
rium ſtellt an die Spitze der Schule den nächſtbeſten Semina— 
riſten, der ihm eine Petition darum, beſchwert mit einigen Rubeln, 
überreicht. Der Meiſter bringt dann dieſen Kaufpreis von ſeinen 
Schülern wieder ein, und wehe demjenigen von ihnen, der keine 
Schmieralien bringen kann, er kann deßwegen vielleicht zu todt 
geprügelt werden.“) 

In der Schule ſollen die Knaben die griechiſche und latei— 
niſche Sprache, Religion und ruſſiſche Grammatik lernen, können 
aber in Wirklichkeit zuletzt nicht zwei Zeilen korrekt ſchreiben.“) 

Was die höheren Bildungsanſtalten betrifft, ſo ſpiegelt ſich 
in ihnen der Militärſtaat in Vereinigung mit dem Bureaufraten- 
thum ab. Der Gymnaſiſt hat ſchon militäriſchen Rang, Montur 
und Degen, ja Quaſi-Orden; wie die Lehrer desgleichen. Lehren 
und Lernen läuft auf glänzende Examen-Spektakel hinaus, wie 


—— 


') Döllinger, Kirche und Kirchen, Papſtthum und Kirchenſtaat. München 
1861, S. 177. ) Dollinger ebendaſ. S. 179. ) L'église gr.- russ. p. 81. 
) Galitzin S. 82. Im Jahre 1860 erfroren während des Monats Dezember in 
einer Schule 30 Kinder. Galitzin a. a. O. ) So geſchah es einem Knaben, 
der von ſeinem Vater die begehrte Kuh dem Lehrer nicht bringen konnte. 
Galitzin p. 83. 9 Galigin p. 84. 
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\ | beim Kamaſchendienſt Alles auf glänzende Paraden und wohl 
2 einſtudirte Evolutionen.“) Die Univerfitäten haben meiſtens einen 
EN faiferlichen General an ihrer Spitze. Und wehe dann dem Stu— 
| denten, den die Pedelle, an den Straßenecken lauernd, ohne forg- 
fältig geknöpften Uniformrock, oder mit andern als den reglemen— 
tirten Hoſen erwiſchen; der Ruf „guter Führung“ iſt für immer 
dahin, der Carcer unvermeidlich. Ebenſo ſind die Vorleſungen 
genau kontrollirt. Nach Dorpat kam als Rektor nicht etwa ein 
Gelehrter, ſondern ein Kronbeamter, der unter Andern auch die 
Pflicht auf ſich hat, die Konſpekte der Vorleſungen zu prüfen, 
oder auch die Hefte der Dozenten und Zuhörer einzufordern, fleißig 
in den Kollegien zu hoſpitiren und alljährlich nach Petersburg zu 
berichten. — Die Philoſophie iſt an allen Univerſitäten ortho— 
doren Zrieſtern übertragen, welche die ausführlichen Konſpekte 
ihrer Vorträge dem „heiligen Synod“ zur Prüfung und Appro— 
bation vorlegen müſſen. Die Profeſſoren dürfen ſich nicht einmal 
Bücher kommen laſſen, ohne die vorhergehende zenſoriſche Prü— 
fung, zu welchem Zwecke dann die Bücherpakete oft ein halbes 
Jahr und länger uneröffnet an dem unmenſchlich überhäuften 
Zenſoramt zu Petersburg, Riga ꝛc. liegen, und ſo fehlen ihnen 
faſt regelmäßig die nothwendigſten Hand- und Lehrbücher für 
ihre Borlefungen. *) 
Mit den geiftliden Bildungsanftalten ſteht es nicht beffer. 
Im Seminare, das oft erft 14jährige Knaben beziehen — hören 
die Kandidaten des Prieſterthums durch 15 bis 30 Minuten einen 
Extrakt aus irgend einer proteſtantiſchen Dogmatik und eine 
Kompilation von Aphorismen aus den Werken der Philoſophen 
des letzten Jahrhunderts vorleſen. Wohl ſtünden noch Rhetorik, 
Mathematik, Phyſik, hebräiſche, franzöfifche und deutſche Gram— 
matik auf dem Programme, aber wer ſie lernt, die Seminariſten 
einmal nicht; — denn außer den kaum 2 Stunden, die fie täg⸗ 


— 


) Hiſtoriſch⸗politiſche Blatter Bd. 33, S. 795. ) Hiſtoriſch⸗politiſche 
** Blätter Bd. 33, S. 614. 
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lich im Seminare zubringen, vergeuden fie die übrige Zeit des 
Tages und der Nacht mit Rauchen, Spielen und Trinken.“) 
Im ruſſiſchen Klerus, fo wird berichtet, 2) hat ſeit 20 bis 
30 Jahren eine bedeutende wiſſenſchaftliche Regung ſich gezeigt; 
gewiß aber iſt es der geringere Theil desſelben, der ſich auf das 
Studium der Patriſtik, namentlich der griechiſchen geworfen; der 
weitaus größte Theil desſelben iſt dem deutſchen Proteſtantismus, 
namentlich dem Schleiermacherianismus in die Hände gefallen. 
Es gibt Popen, welche die Meſſe offen für bloße Liturgie erklä— 
ren und ihre Abendmahlslehre im Kalvinismus wiederfinden. — 
Dieſe Richtung hat bereits ihre Tradition; die kalviniſirende 
Dogmengeſchichte des Erzbiſchofs Methodius von Twer, der in 
die Fußſtapfen der proteſtantiſirenden Dogmatiker Erzbiſchof Plato 
von Moskau und Archimandrit Theophylakt daſelbſt eintrat, wurde 
von der heil. Synode ſelbſt approbirt und in ihrer Offizin ges 
druckt; Staatsrath Stourdza ſchrieb zwiſchenein im voltairianiſchen 
Geiſte der ruſſiſch Gebildeten, aber mit dem unverkümmerten Ka⸗ 
tholikenhaſſe des ächten Schismatikers, ſein Werk „über Lehre 
und Geiſt der orthodoxen Kirche;“ derſelbe hat auch „Briefe über 
die Pflichten der Geiſtlichen“ geſchrieben, die erſt noch im Jahre 
1852 ins Griechiſche überſetzt wurden, um den orthodoxen Popen 
auch außerhalb Rußlands dringendſt empfohlen zu werden; was 
aber die Theologen von Fach betrifft, ſo regiert gegenwärtig 
Metropolit Philareth zu Moskau die von ihm felbft an der 
Akademie daſelbſt feſtgegründete proteftantifirende Schule, und 
ſucht durch ſeine Predigt- und Katechismus-Werke ſie über die 
120.000 3) ruſſiſch⸗orthodoren Popen zu verbreiten.“) Dem 
gegenüber erklärt ſich der Rektor der kirchlichen Akademie zu St. 
Petersburg und Biſchof von Winitza Makarios in ſeiner „ortho— 
doren Dogmatik“ ſtreng und präzis gegen den Proteftantismus. 5) 
An und für ſich fänden ſich in der ruſſiſchen Kirche gerade bezüg- 
) Galitzin p. 85. 7 Hiſtoriſch-politiſche Blätter Bd. 33, S. 635. ) Vergl. 


die oben nach Galitzin angeführte Zahl. ) Hiſtoriſch-politiſche Blätter Bd. 33, 
S. 636. ) Revue cath. Louvain 1861. 
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lich der Hauptdifferenzen im Dogma: Ausgang des heiligen 
Geiſtes von Vater und Sohn, Fegefeuer und Primat des 
römiſchen Biſchofes, der Anknüpfungspunkte nicht wenige. Es 
haben die griechiſchen Vater und Synoden Geltung; gerade aber 
auf dieſe konnten die Lateiner von jeher im Kampfe gegen die 
Griechen mit Erfolg ſich berufen. Die Ruſſen beten für die 
Verſtorbenen, und ihre alte Liturgie feiert den Primat Petri, 
eines heil. Sylveſter, Leo u. ſ. w. Aller Kampf gegen die Ver⸗ 
proteftantifirung iſt daher ein Kampf für die künftige Reunion 
der leider ſchon ſo lange Getrennten mit der katholiſchen Kirche. 


IV. 
Kirchliche Verhältniſſe. 


Bei ſolcher Beſchaffenheit der ruſſiſchen Kirche kann man ſich 
nicht wundern, wenn fie auf die ſozialen Verhältniſſe nur gerin- 
gen Einfluß hat. Zerriſſen in Sekten — es mögen etwa 200 
Diffider ten⸗Nüancen gerechnet werden können — geknechtet unter 
einem despotiſchen Czaren⸗Patriarchate, geſchändet durch Ignoranz 
und Unmoralitat, losgeriſſen vom lebenſpendenden Zentrum der 
Chriſtenheit, entbehrt ſie des Pulsſchlages eines regen kirchlichen 
Lebens und wird nur durch Ukaſe und Polizeimaßregeln in küm— 
merlicher Vegetation erhalten. Ueberall tritt einem der polizeiliche 
Charakter des zur Regierungsmaſchine herabgewürdigten Kirden- 
weſens entgegen. Jeder Ruſſe muß jährlich einmal beichten und 
kommuniziren, dafür die durch kaiſerliche Verordnung feſtgeſtellte 
Taxe zahlen, und ſich darüber durch einen Schein ausweiſen. 
Dieſer Beicht⸗ und Kommunionſchein iſt zu Allem nothwendig, 
ohne ihn kann man weder Eid noch Zeugniß ablegen; er wird 
daher häufig gekauft und ein förmlicher Handel damit getrieben. 
Werden in der Beichte Dinge, die von politiſcher Bedeutung ſind, 
bekannt, ſo ſind die Popen gehalten, davon die Regierungsorgane 
in Kenntniß zu ſetzen. Das bürgerliche Geſetzbuch, der Swod, 
ſchreibt vor, daß man ſeinen Platz in der Kirche nicht ändere u. dgl. 
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Die Eheſcheidungen haben ſich die Kaiſer vorbehalten und die 
Kanoniſationen von Heiligen geſchehen durch kaiſerliche Ufafe. ') 

Die „heilige Synode,“ das oberſte kirchliche Tribunal, „die 
Gewalt hat zu verhandeln und zu beſchließen gleich den vier 
apoftolifchen heiligen Patriarchenſtühlen,“ 2) ift nichts anderes als 
eine kaiſerliche Verwaltungs-Maſchine für die Kirche. Alle ihre 
Mitglieder, angefangen von dem Prokurator — der ſtets ein Laie, 
meiſtens ein alter General iſt, bis zu den Sekretären und Unter— 
beamten hinab, werden vom Czar ernannt oder abgeſetzt. Sie iſt 
nur Vollſtreckerin der Beſchlüſſe des Kaiſers. Ständige Mitglie— 
der derſelben ſind die jeweiligen Metropoliten von Petersburg, 
Kiew und Moskau, wovon jedoch der letztere, weil er ſich's ein— 
mal herausnahm anderer Meinung zu ſein als Czar Nikolaus, 
von dieſem dafür in feine Diözefe zurückgeſchickt wurde, womit 
alfo feine Theilnahme an der Synode wegfiel. ?) 

Was, um von den Regierenden auf die Regierten überzu— 
gehen, das Volk betrifft, ſo wird dasſelbe durch zwei Großmächte 
— Indifferentismus und Aberglaube — beherrſcht; wovon jener 
die höheren, dieſer die niederen Klaſſen angeſteckt hat. Der ge 
meine Ruſſe kennt ſeine Religion nur von der Außenſeite; das 
Weſen derſelben liegt ihm in deren Unweſentlichem. Dogmen 
kümmern ihn nichts — nie hat er davon vielleicht reden gehört; 
denn der Pope iſt nur der mechaniſche Verrichter einer dem ge— 
meinen Manne ſchlechterdings unverſtändlichen Liturgie — nicht 
aber ein Lehrer der Unwiſſenden und Prediger des Wortes Gottes. 
Darum bilden auch nur einige Gebete an die Mutter Gottes und 
den heil. Nikolaus, das apoſtoliſche Symbolum mit den ange— 
brachten Aenderungen, und die Pſalmen Davids, die das Volk 
faſt ohne Unterlaß wiederholt, den ganzen Schatz ſeiner religiöſen 
Kenntniſſe. Strenges Faſten und die ſorgfältigſte Verehrung der 
Heiligenbilder bilden die Hauptmerkmale eines wahren Orthodoxen. 


) Döllinger Papſtthum S. 183. ) Murawijew, Geſchichte der ruſſiſchen 
Kirche. Karlsruhe 1857, S. 252. ) Döllinger ebendaſ. S. 173. 
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1 Endloſe Bekreuzungen, raſtloſe Proſtrationen und Kniebeugungen 9 
. während des Gottesdienſtes laſſen den Körper nicht zur Ruhe v 
i | und den Geiſt nicht zum Denken kommen. Dazu kommt noch, 4 
daß ſich eigene Sekten gebildet haben, die ſich ftreiten, ob man € 
das Kreuz mit zwei oder drei Fingern ſchlagen müſſe. “ 
Im Gegenfase zur fimplen Fromm- und Abergläubigfeit des h 
gemeinen Volkes find die höheren Klaſſen meiſt der feichteften 0 
„Aufklärung“, den Lehren Diderot’s und d' Alembert's verfallen, 
1 die durch franzöſiſche Hofmeiſter und Gouvernanten importirt wur— 0 
ki den, und wie ein gräßliches Krebsgeſchwür das ganze Staats— i 
14 und Volksleben zerfreſſen. Die Lehren Voltaire's, deren zerſetzen⸗ a 
7 des Element im Weſten durch den Einfluß der Kirche und durch 
1 das Bewußtſein moraliſcher Freiheit und Selbſtſtändigkeit mehr 


oder minder paraliſirt wurde, mußten hier in Rußland bei dem 
Mangel dieſes Antidotums eine um ſo verderblichere Wirkung 
haben, mußten um ſo mehr die Regionen, in welche ſie einmal 
eingedrungen, verpeſten, und darum darf man, da die Pflanz 
ſchulen dieſer Grundſätze hauptſächlich die Gymnaſien und Semi— 
nare, die Kadettenhäuſer und Erziehungsinſtitute der Hauptſtädte 
ſind, und ſie ihre Adepten vorzüglich unter den jungen Leuten 
in Zivil und Militär, beſonders den jungen Gardeoffizieren zähls 
ten, ſich weder über die neueſten revolutionären Symptome in 
Rußland und die Träger derſelben wundern, noch kann man bei 
der Beſchaffenheit dieſer Doktrinen über Programme ſtaunen, in 
denen, wie z. B. vorigen Jahres in einem derſelben, Theilung 
aller Grundſtücke unter die Bauern, Gleichheit vor dem Ge— 
ſetze, Aufhebung der Ehe, der Kirche, des Erbrechtes, ge— 
meinſame Erziehung der Kinder u. dgl. m. 2) ausgeſprochen wird. 

Dieſem weſentlich atheiſtiſchen Jungrußland, ſo möchten wir 
es nennen, ſtehen ſchroff die Altgläubigen oder Starowerzen, die 
man füglich mit „Altrußland“ bezeichnen könnte, gegenüber. Sie 
bildeten ſich, als Patriarch Nikon mit Hilfe des Czaren Alexis 


') Dollinger Papſtthum S. 185. Freib. Kirchen- Lexikon, Art. Raskoluiks. 
2) Vaterland, 10. Juli 1862. 
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Michaelowitſch die durch zahlloſe Fehler verunftalteten h. Bücher 
verbeſſerte, ) erhielten aber neuen Zuwachs in der Oppoſition 
gegen das von Peter J. den Ruſſen oktroirte Czarenpatriarchat. 
Sie erkennen in Peter J., da er ſich Abweichungen vom Her— 
kömmlichen zu Schulden kommen ließ, den Antichriſt, verabſcheuen 
die modernen Abweichungen der ruſſiſchen Staatskirche von alt— 
ruſſiſcher Sitte und Tracht, von den alten liturgiſchen Lesarten 
und Gebräuchen, halten z. B. den langen Bart und die Zahl der 
Weihebrode für ruſſiſch-göttlich; behaupten, daß es keinem Men— 
ſchen, auch nicht dem geſammten Prieſterthume erlaubt ſei, an den 
Traditionen und Ceremonien der Kirche auch nur die allermin— 
deſte Aenderung vorzunehmen, kurz, fie repräſentiren das Prinzip 
der Stabilität, der ſtarren Vergangenheit, der Acht ſchismatiſchen 
Stagnation. Obwohl zumeiſt unter dem gemeinen Volke verbrei— 
tet, ſind ſie meiſt des Leſens und Schreibens im altſlavoniſchen 
Alphabete — die neuere Schrift halten fie für ketzeriſch — kundig, 
wiſſen ihre Bibel faft auswendig und find dabei einfacher, ſitten⸗ 
reiner und nüchterner, als alle offiziell Orthodoxen.) Ihre Zahl 
wächſt mit jedem Jahre; in ganz Sibirien, dem Ural und den Koſa— 
kenſtämmen, dann in dem nördlichen Rußland gehört die Bevöl— 
kerung größtentheils zu ihnen. Durch einen Biſchof ihres Ritus, 
der ſich in einem galiziſchen Dorfe niedergelaſſen, haben ſie, ſeit 
1845 in feds große Diözefen eingetheilt, ihre eigenen Biſchöfe 
und Prieſter erhalten. 3) 
V. 
Moraliſche Verkommenheit. Eine patriotiſche Religion. Ausſicht 
auf Zukünftiges. 

Zu den Folgen der traurigen Lage der ruſſiſchen Kirche und 
ihres geringen Einfluſſes auf die Gemüther des immer mehr um 
ſich greifenden Sektenweſens und der allerwärts herrſchenden Un— 


) Auf der Moskauer Synode von 1654 wurde dieſe Verbeſſerung be: 
ſchloſſen, auf jener von 1667 vollendet. ) Hiſtoriſch-politiſche Blätter Bd. 33. 
S. 610, 611, 612, 632. Freib. Kirchen⸗Lexikon, Art. Raskolniks. 3) Döllinger 
ibid. S. 186. 
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J wiſſenheit zählt auch die immer mehr zunehmende Unmoralität. Man | 
4 ſtiehlt mit der einen Hand und verſchenkt mit der anderen wie: | det 
| derum das Geftohlene; man betrügt den Nachbar im Handel bei 
und Wandel, iſt aber freigebig für gute Zwecke. kei 
Haarfträubend iſt, was uns ein Augenzeuge von der Ver⸗ S 
4 kommenheit in peto sexti berichtet: „Man macht ſich nichts aus he 
4 der Ehetreue“ und „liebt von beiden Seiten die Veränderung w 
* ganz willkürlich.“ Verjagt der Mann ſeine Frau, ſo nimmt dieſe ſo 
|; ſukzeſſiv mehrere andere Männer, und jagen fie dieſe wieder da- fe 
1 von, ſo „findet ſie nach dieſen vielen Zwiſchenehen das Mittel ſich de 
. mit ihrem erſten Manne wieder zu verſöhnen und mit ihm glück— ei 
ft lich zu leben.“ !) Und erft die Bäder! Aller Begriff von Scham 9 
t hört hier auf. Alles geht nackt. „Die Mutter, bemerkt ein Augen- v 
i zeuge, ſtellte fich den dreiſteſten Blicken ihres Sohnes dar, und 7 
der Vater entzog ſich dem neugierigen Auge der Tochter nicht. Ich 8 
glaubte, fügt er bei, unſern Vater Adam mit feiner ganzen Fami⸗ d 
| lie zu ſehen, es fehlten nur die Feigenblatter.” 2) Dazu fam, daß b 
1 früher der Konfubinat etwas faſt Ständiges war. Da nämlich 9 
meiſt Knaben von erſt 6 Jahren mit mannbaren, oft über 20 . 
Jahre alten, Mädchen verheirathet wurden, fo lebte meiſt ber i 
Schwiegervater mit der Schwiegertochter im Konkubinat, und fo 1 
ſetzte es ſich fort von Geſchlecht zu Geſchlecht. War der Knabe s 


erwachſen, ſo war das angetraute Mädchen längſt ein altes Weib, | 
mit der er dann nicht lebte, ſondern, wie fein Vorgänger, mit | 
dem Weibe des fechsjährigen Sohnes feiner angetrauten Frau.” “) 


') Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter Bd. 33, S. 1031. ) Am a. O. S. 1032. 
Dieſe ſittliche Korruption finden wir ſchon ſeit Peter I. Er ſelbſt fragte eines 
Abends beim Souper den Grafen Jagugieski: ob nicht er fein Vater fei? Ich 
| weiß es nicht, antwortete der gedrängte Graf, die felige Czarin hatte fo viele 
Liebhaber. Peters Tochter, Clifabeth, wählte zu ihrem fpeziellen Vergnügen 
| Grenadiere der Garde, und ergab fih fo dem Trunke, daß fie Woden lang 
gar nicht nüchtern wurde. Unter Katharina II. theilten gemeine Soldaten mit 
Miniſtern und Fürſten die Ehre der Buhlſchaft mit der Kaiſerin. Besnard Rep. 
1843. S. 298, 301; hiſtoriſch⸗politiſche Blätter Bd. 33, S. 1036, 1037. 
) Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter Bd. 33, S. 777. 
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So zeigt ſich auch hier recht augenfällig die Unfruchtbarkeit 
der im Schisma verknöcherten Kirche. Nicht nur hat ſie nichts 
beigetragen zum Aufblühen der Künſte und Wiſſenſchaften, hat 
keine Anſtalten der Wohlthätigkeit gegründet, hat keine edlen 
Seelen aufzuweiſen, die ſich dem Wohle der leidenden Menſch— 
heit widmeten, — nicht nur hat ſie nicht die Feſſeln gebrochen, 
womit ein großer Theil ihrer Kinder ſklaviſch gebunden war, 
ſondern ſie hat vielmehr auf dem Konzil zu Moskau 1595 die⸗ 
ſelben gutgeheißen; ſie hat endlich ihre Untergebenen nicht vor 
dem Abgrunde der Sittenloſigkeit ſchützen können, und nachdem ſie 
einmal in denſelben gefallen waren, nicht die Macht und Kraft 
gehabt, ſie aus demſelben wieder zu erheben; ſie ſelbſt iſt zur 
verachteten Magd heruntergeſunken und hat, ſelbſt unfrei, ihrem 
Volke, deſſen edelſte Güter — moraliſche Freiheit und geiſtige 
Selbſtſtändigkeit — nicht bewahren helfen können. Wenn ſie 
demungeachtet noch ſelbſt nicht zu Grunde gegangen iſt, ſo liegt 
der Grund davon — außer dem Wellen Gottes — in der Sin— 
gularität des ruſſiſchen Volkscharakters, in der Identifizirung von 
Kirche und Nationalität, Religioſität und Patriotismus. Mag 
in Rußland noch fo viel Frivolitat, Indifferentismus, Aberglaube 
und Atheismus herrſchen, nie und nimmer wird man offene 
Mißachtung der Kirche finden; denn ein Aufgeben der Kirche käme 
einem Aufheben der Volksangehörigkeit gleich.) Dem Ruſſen iſt 
ſeine Kirche die einzig „orthodoxe,“ alle außer ihr ſtehenden Völ— 
ker des Weſtens und Oſtens find ihm dagegen „Heiden,“ “) die, 
wenn fie zur orthodoxen Kirche übertreten, ſich einer nochmaligen 
Taufe unterziehen müſſen. Wie ſeine Kirche die einzig recht— 
mäßige, fo ift auch fein Czar der einzig rechtmäßige Herrſcher 
über die Völker und Länder. — Schon in einer Urkunde der 
heil. Synode vom Jahre 1619 zu Moskau wird ihm die Welt— 
herrſchaft feierlich zugeſichert und unabläſſiges Gebet, „daß er der 


') Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter Bd. 33. S. 631. ) Dieſen Ausdruck gee 
braucht z. B. die Proklamation vom 26. März 1848. 
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einzige Herrſcher werde auf der ganzen Erde,“ verfprochen. ") 
Darum kann leicht von der ruſſiſchen Regierung ein jeder Krieg 
zu einem Religionskrieg geſtempelt werden, wie denn auch im 
März 1855 die dirigirende Synode die Ruſſen aufforderte, Gut 
und Blut in dem heiligen Religionskriege dem Vaterlande zum 
Opfer zu bringen. 

In der ruſſiſchen Kirche zeigt ſich im Gegenſatze zur Univers 
ſalität der katholiſchen Kirche, überall der ſtrengſte Partikularis⸗ 
mus. Rußland iſt dem Volke das heilige Land, Moskau die 
heilige Stadt, der Czar der heilige Czar, ſelbſt die Gottheit 
iſt dem Ruſſen nationaliſirt, er hat ſeinen eigenen ruſſiſchen Gott 
(Ruski Bog)! 

Uebrigens ſo ſehr dieſer Kitt der Nationalität auch halten 
mag, ſo wird, betrachtet man die ſchwache Grundlage der ruſſi⸗ 
ſchen Kirche auf dogmatiſchem Gebiete, das immer mehr um ſich 
greifende Sektenweſen, die ſchon eingetretene Kriſis in der ver⸗ 
wandten griechiſch-ruſſiſchen Kirche — wie ein gründlicher Kenner 
ruſſiſcher Zuſtände ſchreibt,?) „die Ahnung einer Kataſtrophe zur 
inneren Umwandlung dieſer Kirche nicht mehr verfrüht erſcheinen. 
Auch für ſie wird ein 16. Jahrhundert der katholiſchen Kirche 
kommen; dieſe entwickelte damals gewaltige geiſtige Kraft nach 
allen Radien von ihrem centrum unitatis aus und überwand ſo 
innerlich ſiegreich die zerſetzende Zeit; der anatoliſchen Kirche aber 
fehlt ein ſolches Centrum, und in Rußland verſteht man theils 
dieſe Zeit nicht, theils aber, wo das oft von furchtbaren Gräueln 
begleitete Sektenweſen nicht mehr zu ignoriren iſt, beſchränkt ſich 
aller Widerſtand auf die rohe Gewalt, mit der die Bajonnete das 
Uebel möglichſt niederzuhalten ſuchen. Was die tragiſche Kriſis 
unfehlbar beſchleunigen würde, wäre eine irgendwie nähere Be— 
rührung des ruſſiſchen Kirchenlebens mit dem zerriſſenen Weſten.“ 


) Dollinger, Kirche und Kirchen S. 181. ) Hiſtoriſch-politiſche Blätter 
Bd. 33, S. 637. 
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Bur Einverleibungsfrage der proteſtant.-theolog. 
Fakultät in die Wiener Univerſität. 


Voräußerung des Doktoren⸗Kollegiums der theologiſchen Fakultät 
an der k. k. Univerfität zu Wien über das Geſuch des proteſtantiſch— 
theologiſchen Lehrkörpers um Aufnahme in den Univerſitäts⸗ 
Verband. 

Als Manuffript gedruckt. Wien 1863. Mechitariſten⸗Buchdruckerei. Gezeichnet ddo. 


Wien 28. Februar 1863 von Dr. Joſef Danko, d. 3. Dekan, und Dr. Michael 
Häusle, Notar des Kollegiums. 


Gewiſſe Zeitftrömungen ſcheinen eben auch gewiſſen Herzens— 
wünſchen beſonders günſtig zu ſein, daher ſie ſich immer wieder 
friſch anmelden, die Hoffnung nie aufgebend auf endliches Gelin⸗ 
gen. Hieher gehört unſtreitig der Verſuch, der Wiener Univer⸗ 
fität auch den konfeſſionellen, den katholiſchen Charakter zu neh⸗ 
men, nachdem ſie ohnehin den kirchlichen ſchon lange verloren. 

In 2 Jahren feiert die genannte Univerſität ihren 600ſten 
Geburtstag: wird ſie ihn noch als „katholiſche“ erleben oder 
als „paritätiſche“ antreten? Das wackere Doktoren-Kollegium der 
theologiſchen Fakultät ſagt nämlich mit Recht, daß der katholiſche 
Charakter der Univerſität hauptſächlich nur noch gewahrt iſt durch 
das Beſtehen einer einzigen und zwar katholiſch-theologiſchen Fa⸗ 
kultät. Gelingt es, die derzeitig abgeſondert von der Univerfität 
beſtehende proteſtantiſch-theologiſche Lehranſtalt als proteftantifd- 
theologiſche Fakultät in den Univerſitäts⸗Verband zu bringen, fo 
iſt das nur in unſerer Zeit mögliche Geſchöpf einer paritätiſchen 
Univerfität fertig. 

Die Bewerbung des proteftantifch = theologifchen Lehrkörpers 
um die Aufnahme in den Univerſitats-Verband iſt ſchon älteren 
Datums. „Es liegt nämlich,“ ſagt voranſtehende „Voräußerung,“ 
„eine gewiſſe Anſprüchlichkeit, ein gewiſſes Ungenügen an dem 
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: f Errungenen in der Natur und in dem Prinzipe des Proteſtan⸗ ft 
tismus ſelber,“ und die Geſchichte überhaupt, ſpeziell die Oeſter⸗ de 
reichs, beſtätigt dieſe Bemerkung. Der Verlauf iſt, zuerſt Mit⸗ fa 
beſitzer und dann Alleinbeſitzer, wo die Kräfte zur Ausführung al 
da find, wie leider die zu erzählen wiſſen, welche z. B. die foge- 

G 
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nannten paritätiſchen Univerfitäten Preußens kennen. 

Am 2. April 1821 wurde die proteſtantiſch⸗theologiſche Lehr⸗ 

hj anftalt zu Wien eröffnet, aus Staatsmitteln reichlich dotirt und 

at: fpäter mit dem Promotiond-Rechte ausgezeichnet. Sie gilt daher 
als eine für ſich beſtehende Fakultät, wie wir auch ſolche allein b 
“ef daſtehende katholiſch⸗theologiſche Fakultäten zu Salzburg und Olmütz 5 
it haben. Man dürfte erwarten, es ſeien nicht blos die gerechten, J 
my b ſondern auch die billigen Wünſche der 209.253 Proteſtanten in 
i : den deutſch⸗ſlaviſchen Ländern völlig zufrieden geftellt, da fie ohne: 
43 hin vor den 356.549 Nichtunirten derſelben Länder bevorzugt a 
ſind, um von den 620.578 Juden nichts zu ſagen. Doch ſie 
erklären ihre Fakultät für eine „Winkelanſtalt“ und verlangen, | 
15 daß die 16, 298.470 Katholiken die 500 jährige Wiener Univer⸗ 
wa fitat willig des konfeſſionellen Charakters entkleiden, daß die 28 | 
| Millionen Katholiken Oeſterreichs ihre erfte Univerſität zu Gun⸗ 
ſten der immenſen Minderheit der Proteſtanten zu einer paritä⸗ 
tiſchen machen, und daß ſomit von den 5 annoch katholiſchen 
Hochſchulen Deutſchlands abermals eine und zwar die zweitältefte 
f falle, indeß ohnehin 13 rein proteſtantiſche beſtehen und 3 auch 
3 mehr dem Namen als der Wirklichkeit nach paritätifch find. Wir 
1 Katholiken ſind gewiß genügſam und gebuldig! Und wollen die 
Proteſtanten Oeſterreichs eine Univerſität haben, ſo wäre es, wie 
das theologiſche Doktoren-Kollegium darthut, nicht ſchwer, daß 
| ihr Wunſch fic) verwirkliche, ohne daß die Katholiken benachthei- 
ee ligt würden. Debregin in Ungarn hat bereits eine „große Schule“ 
ausſchließlich für Proteſtanten, die ſich leicht zu einer vollſtändi⸗ 

gen Univerſität umgeſtalten ließe. 

Der konfeſſionelle Frieden gewinnt durch ſolche Verſuche der 
i Parität, wo man der katholiſch-theologiſchen Fakultät eine prote- 


— — 


ſtantiſch⸗theologiſche an die Seite ſtellt, nicht. Er wird aber geför⸗ 
dert, wenn man jeder Konfeſſion für ſich Recht und Billigkeit wider⸗ 
fahren läßt. Was aber aus derartigen paritätiſchen Schöpfungen 
am erſten Nutzen zieht, iſt der religiöſe Indifferentismus. Nun an 
Glauben ſcheint unſere Univerſitäts⸗Jugend ohnehin ſchon nicht viel 
Ueberfluß zu haben. Gewinnt dadurch auch der Staat, die menſchliche 
Geſellſchaft, wenn das Land mit indifferenten oder glaubensloſen 
Beamten, Advokaten, Aerzten, Lehrern u. ſ. w. überſchwemmt wird?! 

Das Promotions -Recht katholiſch-theologiſcher Fakultäten 
beruht auf paͤpſtlicher Verleihung. Bisher haben die Promotionen 
der Wiener Univerſität, resp. der theologiſchen Fakultät volle kano— 
niſche Geltung. Würde dieſe durch die Umgeftaltung der katho— 
liſchen Univerſität in eine paritätiſche nicht gefährdet werden? 
Bonn und Breslau kreiren keine Doktoren der katholiſchen Theologie, 
Tübingen that es, aber Rom hat es nicht anerkannt, hat die 
Verleihung des Chren-Diploms eines Doktors der Theologie an 
den Biſchof von Rottenburg „in radice“ ſanirt. Das höhere 
weltprieſterliche Bildungs⸗Inſtitut zu St. Auguſtin, dieſe Reichs⸗ 
anſtalt, dürfte dann feinem Ende entgegenſehen. Ob der Epis⸗ 
ke pat noch ferner mit derſelben Beruhigung die anderen klerikalen 
Inſtitute, z. B. das Pazmaneum, das rutheniſche Seminär, ja 
ſelbſt das Wiener Diözeſan-Seminär der nun paritätiſch gewor⸗ 
denen Univerſität anvertrauen könnte und würde, möchte höchft 
zweifelhaft ſein. Daß es aber für den öſterreichiſchen Kaiſerſtaat 
nichts weniger als gleichgiltig ſei, ob dieſe Inſtitute in Wien oder 
Peſt ſich befinden, wer weiß das nicht? Die angeblich größere 
Sympathie der Proteſtanten Deutſchlands hält den inneren Zer— 
fall Oeſterreichs nie auf und erſetzt auch gar nicht einmal die 
Verminderung der Sympathien der auswärtigen Katholiken. “) 
Es wird alſo kein politiſch großer Akt ſein, wenn die Regierung 
dem proteſtantiſchen Anſinnen nachgibt. Und iſt dieß zu beſorgen? 


) Die ſonſtigen mannigfachen Inkonvenienzen, die ſich ergeben werden, 
wenn der Verſuch gelingt, übergehen wir und deuten nur auf die kirchlichen 
Feierlichkeiten, z. B. am Frohnleichnamsfeſte, hin. 
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Das Doktoren-Kollegium beklagt ſich mit Recht über die 
Art des Vorgehens der Regierung, indem ſie in einer Angele— 
genheit, die doch vorzüglich die theologiſche Fakultät berührt, kei⸗ 
neswegs dieſer die erſte Stimme zugedacht. Die Regierung urgirte 
auf Betreiben der Proteſtanten am 15. November 1862 die 
Beantwortung der geſtellten Anfrage: „ob für oder wider,“ da 
doch alle andern organiſatoriſchen Fragen vertagt ſind. Ein gro— 
ßer Theil der 8 Univerſitäts-Kollegien hat zuſtimmend oder gar 
befürwortend geantwortet. Möge das Univerſitäts-Konſiſtorium 
jetzt wie 1848 für den katholiſchen Charakter der Univerfitat ein⸗ 


ſtehen! — 3) 
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Konkursfragen. 


A. Beim Pfarrkonkurſe vom 21. und 22. April d. J. ) 


Dogmatik. 


I. Num jure merito ecclesiae Christi conservatio et propa- 
gatio primis saeculis facta specialis Dei adjutorii habe- 
tur documentum ac victoriae futurae spei argumentum? 


Die Erhaltung und Ausbreitung der Kirche Chriſti in den 
erſten Jahrhunderten iſt ein ſprechender Erweis dafür, daß dieſes 
Werk von Gott ſei, denn wäre es von Menſchen geweſen, ſo 
hätte es zerfallen müſſen, wie richtig bereits Gamaliel (Act. 5) 
geahnt. Die wider die Kirche geſtritten, ſind erfunden worden 
als ſolche, „die wider Gott ſtreiten.“ Das Unvermögen aber im 
Kampfe gegen Gott hat ſich nicht geändert, daher wird Gott 
auch künftig ſeiner „Widerſacher ſpotten.“ — Das eben Geſagte 
wollen wir nun in Kürze erhärten. 

Die Kirche beſteht fort, obwohl ihr Ende wiederholt als 
bereits eingetreten erklärt wird und Münzen und Denkmäler dieß 
der Nachwelt rühmend erzählen ſollen. Die Kirche breitet ſich 


) Hat wirklich am 12. Mai mit 10 gegen 4 Stimmen die Einverlei⸗ 
bung abgelehnt. ) Zahl der Konkurrenten: 8 Säfular- und 2 Regular-Priefter. 


7 
P 
> 
| 
17 
‘ 
r 
| 
; 
f 
* 
* 


* 


ſogar reißend ſchnell aus, ſo daß zu Ende des 1. Jahrhunderts 
ſie bereits im römiſchen Reiche allbekannt geweſen, ſo daß hie 
und da ſchon damals alle Stände und jedes Alter ihr ein zahl— 
reiches Kontingent geſtellt (z. B. Bithynien). Im 2. Jahrhundert 
bezeugt Juſtin der Martyrer, daß ſie weiter gedrungen als ſelbſt 
die römiſchen Waffen; beim Beginn des 3. Jahrhunderts kann 
Tertullian öffentlich auf die Chriſten „in urbibus, insulis, castellis, 
municipiis, conciliabulis, castris, tribubus, decuriis, palatio, senatu, 
foro“ hinweiſen. Und nachdem noch einer der größten römiſchen 
Kaiſer, Diokletian, ein Jahrhundert {pater trotz feiner furchtbaren 
Macht vergeblich ſich geſtemmt gegen die Kirche, ſagt man von 
Konſtantin dem Großen bereits, es ſei ein kluger Schritt gewe— 
ſen, ſie, die chriſtliche Kirche, anzuerkennen und zu begünſtigen, 
ſo groß iſt der Baum in den 3 Jahrhunderten geworden, der 
Anfangs ein ſo unanſehnliches Pflänzlein geweſen! 

Wie ſtand es wohl mit dem, was die Erhaltung und 
Ausbreitung gefährden, und was ſie fördern gekonnt? 

Wie es der Kirche in der Wiege ergangen, erzaͤhlt die heil. 
Schrift. Ebenſo, daß wie ein Dämon das feinem Geiſte abtrün— 
nige Judenthum in feindſeligſter Geſinnung der Kirche überall 
hin gefolgt. Die Heiden ſollten in ſie eintreten. Wie viel will 
aber das ſagen! Dieß hieß den altgewohnten, mit Pomp 
ausgeſtatteten, der Sinnlichkeit ſchmeichelnden, ſo fan— 
taſiereichen Kult zu Gunſten eines neuen, damals noch 
ſehr einfachen verlaſſen. Wer ſolls vermögen gegen den 
Strom, und gar gegen einen ſolchen zu ſchwimmen? Wer die 
menſchliche Natur, das menſchliche Herz kennt, wird mit dem: 
Niemand nicht lange zögern. Wenn dann noch miterwogen wird 
das Gewicht des lieben Broderwerbes, der Tauſenden durch 
jenen Tauſch geradezu trocken gelegt wurde, da braucht man nur 
an Apoſtelgeſchichte 19 zu erinnern. Wie geſchickt iſt in ſolcher 
Lage die menſchliche Zunge, den drohenden Feind für immer zu 
vernichten, und wie geneigt das menſchliche Ohr, den beredten 


Worten zu lauſchen! Darf es uns wundern, daß man den 
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Chriſten die entſetzlichſten Laſter angedichtet und ſo geneigtes 
Ohr gefunden? Gewiß nicht; wohl aber darüber, daß die Kirche 
nicht zuerſt moraliſch und dann phyſiſch zu Grunde gegangen. 
Nahmen doch Männer, wie Tacitus u. ſ. w., ſolche Anklagen 
ohne weiters für wahr hin und in ihre Werke auf. 

Und die Staatsraiſon? Es wird genügen, auf einige 
herrſchende Grundſätze hinzuweiſen, um die grauenerregenden 
Verfolgungen zu erklären. 

„Sacra majorum nefas perire;“ „Sacra privata perpetuo 
manento;“ „Separatim nemo habessit deos, neve novos sive 
advenas, nise publice adscitos, privatim eolunto.“ Die rö— 
miſche Rechtsanſchauung ging alfo dahin, daß von Staatswegen 
der überkommene Kult aufrecht zu erhalten, und daß ein neuer 
nicht beliebig einzuführen fei. So innig hielt man das her— 
gebrachte Religionsweſen für mit dem Beſtande der römiſchen 
Herrſchaft verflochten, daß nach Auguſtin der Rechtsgelehrte Scä— 
vola der Meinung geweſen: „Expedire falli in religione civitates,“ 
alſo lieber irren, als ſelbes beſeitigen. Roms Schwert war dem— 
nach wie gegen Feinde von außen, fo auch gegen Verächter fei- 
nes Religionsweſens gezückt. Bei der Vergötterung, die jeder 
Römer mit ſeinem Staate trieb, kann man ſich nun die Zuſtim⸗ 
mung und den Beifall erklären, welchen die gegen die Chriſten 
gerichteten Straf⸗Edikte gefunden. 

Und was hatte die chriſtliche Kirche der Wucht des 
römiſchen Armes und all' den Hemmniſſen entgegen zu 
ſtellen? 

Männer, die ein Herz für das Wohl der Menſchheit hatten, 
wie ſonſt Niemand, die dabei untadelig vor Jedermann's Auge 
baftanden, waren die Herolde des Chriſtenthums. Aber! fie waren 
ſehr ſchlicht und entbehrten oder enthielten ſich aller Ueberredungs— 
künſte, um ſo mehr aller Gewalt. Die gepredigte Lehre war 
wohl Weisheit „den Vollkommnen,“ den Heiden aber Thorheit 
und den Juden Aergerniß. (I. Corinth.) Hehr iſt das Bild des 
öffentlichen und Privatlebens der Chriſten, wie ſelbes 
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Freund und Feind bezeugen. Doch hatte der harte Römer Sinn 
für die chriſtliche Feindesliebe, der ſtolze Eroberer Gefühl für 
Nachgiebigkeit, ſelbſt bei erlittenem Unrechte, das ſinnlich verkom— 
mene Geſchlecht Verftandnif für Jungfräulichkeit? Großartig ſteht 
das Martyrium da. Man flieht, wo man kann und darf, man 
weicht aus, wo es angeht: aber wenn zu fliehen nicht möglich 
und zu bleiben höhere Pflicht gebeut, da erträgt zuerſt das Auge 
den Anblick all' der ſcheußlichen Qualwerkzeuge, dann läßt ſelbe 
der Chriſt an ſich erproben und ſtirbt zuletzt den Henkern faſt 
noch zu früh. Die Zahl iſt nicht zu zählen, jeder Stamm, jedes 
Alter und Geſchlecht, jede Gegend und jedes Jahrzehend der 3 
Jahrhunderte liefert ſein Kontingent. Das iſt nicht Fanatismus, 
das thut nicht bloße Menſchenkraft. Mehr faſt noch das Wie 
als wie das Was deſſen, das die Martyrer gelitten, ſprach 
beredter, als Menſchenzunge es vermag, daß die Kraft Gottes 
am Schwachen ſich vollende; daher iſt der Martyrer Blut Samen 
der Chriſten geworden. 

Als Siegel fügte gleichſam Gott ſelbſt der Thatſache der 
Erhaltung und Ausbreitung der Kirche, als ſeinem Werke die 
Wunder bei, denen, die guten Willens waren, zur vollen Ueber⸗ 
zeugung, daß er mit der Kirche ſei, den andern aber zum Gerichte. 
Und um es recht augenſcheinlich zu machen, daß der wirkliche 
und wahre Gott mit den Chriſten, war beſonders die Teufel⸗ 
austreibung häufig. Tertullian hat die Heiden darauf eigens 
aufmerkſam gemacht. 


II. Quot sunt in Christo voluntates et quae est earundem 
relatio ad invicem? Habetne hoc dogma connexionem 
cum salute nostra? 


Die VI. allgemeine Synode (die III. von Konſtantinopel) 
vom Jahre 680 verkündet, daß 2 natürliche Willen in Chriſtus 
ſeien, ein göttlicher und ein menſchlicher, und daß der menſchliche 
nicht widerſteht und widerſtrebt, ſondern dem göttlichen und all⸗ 
mächtigen Willen unterworfen if. Die 2 Willen, lehrt ferner 
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die Synode, gehen zum Heile des Menſchengeſchlechtes eintraͤchtig 
zuſammen. 

Die Zweiheit des Willens in Chriſto ſah die Synode 
in all' den Zeugniſſen des kirchlichen Glaubens ausgeſprochen, 
wo von 2 vollkommnen und unvermiſchten Naturen die Rede iſt, 
alſo ſpeziell in der Glaubens-Entſcheidung des Konzils von Chal⸗ 
cedo (451). Man kann ſich ja keine der beiden Naturen in ihrer 
Art vollkommen denken, ohne daß fie einen eigenen Willen (po- 
tentid et actu) habe. Wenn die Monophyſiten ſich des Mono⸗ 
theletismus als des Sieges ihrer Sache freuten, ſo hatten ſie 
völlig Recht. Um jedoch jedes Blendwerk der gegneriſchen Argu⸗ 
mente zu zerſtören, brachten die katholiſchen Kämpfer wie der heil. 
Maximus Beweiſe aus der heil. Schrift und den Vätern in gros 
ßer Zahl bei. Man wies z. B. auf Joh. 1, 43; 17, 24; 19, 
28 u. ſ. w., in denen die Menſchheit Chriſti als wollend darge⸗ 
ſtellt iſt. Auf der Synode ſelbſt legten die römiſchen Geſandten 
ein großes Verzeichniß der Väterſtellen vor, welche auf's beſtimm⸗ 
teſte den Glauben an 2 Willen in Chriſto bezeugen. 

Das Verhältniß der beiden Willen zu einander iſt 
das der vollendeten Gleichförmigkeit des menſchlichen Willens mit 
dem göttlichen. Dieſe Gleichförmigkeit darf man nicht dahin deu⸗ 
ten, als ob Bewegung nur dem göttlichen Willen und Leiden 
dem menſchlichen eigne. Auch dem menſchlichen Willen in Chriſto 
eignet Bewegung, wie all' die Stellen, die ihn bezeugen, dar⸗ 
thun. Aber er bewegt ſich nicht im Gegenſatze zum göttlichen, 
ſondern im Einklange mit ihm, er folgt ihm und unterwirft ſich 
ihm in Allem. In Chriſto kamen Regungen der menſchlichen 
Natur, wie ſie mit ihrem Beſtande als ſolchem geſetzt ſind, z. B. 
Widerſtreben gegen die Vernichtung, vor, nicht aber derartige, 
welche in den andern Menſchen ihren Urſprung aus der Erb⸗ 
fünde oder perfönlichen Sünde haben, weil Chriſtus davon frei 
geweſen. Der menſchliche Wille Chriſti war frei, er konnte dieß 
und das wollen, oder ein anderes, oder einfach nicht; er konnte 
aber nicht das wollen, was mit dem göttlichen Willen im Wider⸗ 
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fpruche, was Sünde geweſen wäre. Dies Nichtkönnen hat feinen 
Grund keineswegs im Freiſein von der Erbſünde, noch weniger 
in der Empfängniß aus der unbefleckten Jungfrau; es gründet 
in der Göttlichkeit der Einen Perſon Chriſti. Alſo jenes Freiſein 
von der Erbfünde, noch mehr der Umſtand, daß alle Möglichkeit 
des ſich Tauſchenkönnens gänzlich fehlte, erklart es, warum an 
keine Regungen der menſchlichen Natur, die zur Sünde führeten, 
würden ſie mit Freiheit gewollt, zu denken; das Nichtſündigen⸗ 
fonnen aber hat einen noch tieferen Grund. Die menſchliche 
Natur Chriſti ſubſiſtirt nicht als eigene Perſon, ſondern eignet 
in gleicher Weiſe der zweiten göttlichen Perſon, wie die göttliche 
Natur. Das ſich Regen und Bewegen jeder Natur, alſo auch 
das Wollen der vernünftigen, iſt aber nicht nur bedingt durch 
das Daſein an ſich, ſondern in ſeiner konkreten Weiſe auch durch 
die konkrete Weiſe des Daſeins. In uns hat die menſchliche 
Natur ihr eigenes, relativ ſelbſtſtändiges Daſein, bildet für ſich 
eine Perſon, der, weil ſie die Norm des Guten nicht in ſich ſelbſt 
hat, das Abirren, das Sündigen möglich. Ganz anders verhält 
es ſich mit der menſchlichen Natur Chriſti, die war nie und iſt 
nie für ſich, hat ihr Daſein nur, weil ſie von der zweiten 
göttlichen Perſon zu eigen angenommen worden, alſo im Daſein 
dieſer göttlichen Perſon. Iſt fie wohl demungeachtet eine end» 
liche mit allen weſentlichen Eigenthümlichkeiten der Menſchen⸗ 
natur ausgerüſtete Natur geblieben, ſo iſt ihr doch die Norm 
des Guten nichts außer ihr Liegendes, ſondern ein Innerliches, 
weil in Folge der hypoſtatiſchen Einheit die zwei Naturen Chriſti 
in einander und nicht etwa blos neben einander ſind. Da 
hieße das Sündigenkönnen ſo viel, als von ſich ſelbſt abfallen 
und der Sündigende wäre Niemand Anderer als der Logos 
ſelbſt, was abſurd. Dies Ineinander der zwei Naturen iſt es, 
was die Väter zuweilen als Vergöttlichung der menſchlichen 
Natur, des menſchlichen Willens bezeichneten, und was die 
Monophyſiten als Weſens- und die Monotheleten als Willens⸗ 
einheit mißdeuteten. 
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Der Bezug auf unfer Heil leuchtet aus Folgendem ein: 
Im Gottmenſchen follte die Kreatur und ſpeziell der Menſch that- 
ſaͤchlich mit Gott vereint werden, fo daß alle, die ſich an ihn 
anſchlöͤſſen, Kinder Gottes würden. Hätte feiner menſchlichen 
Natur der Wille gefehlt, ſo wäre ſie eben nicht die wahre menſch— 
liche Natur geweſen, und es fehlete jener faktiſche Zuſammen⸗ 
ſchluß mit Gott. Aber auch die Quelle des lebendigen Anſchlie— 
ßens der Menſchen ginge ab, da dieß ſich hauptſaͤchlich, ſo weit 
es fubjeftiv iſt, im Willen vollzieht. Man darf ja nicht über⸗ 
ſehen, daß die Menſchen im Anſchluſſe an den Menſchen Jeſus 
Chriſtus, in ihrer Einheit mit dieſem auch geeint werden mit der 
Gottheit, daß demnach auch der unmittelbare Gnadenkanal die 
Menſchheit Chriſti für fie if.) Fehlete in Chriſto der menſch⸗ 
liche Wille, fo fehlete für den Willen der übrigen Menſchen die 
Quelle, aus der die Kraft der durchgängigen Gleichförmigkeit mit 
dem göttlichen hervorſtrömete. So hat Chriſtus, um mit den 
Vätern zu reden, unſern Willen in ſich gebildet, er hat in ſich 
und durch ſich has Menſchliche Gott unterworfen, er hat nicht 
blos ein Muſter aufgeſtellt, nichts zu wollen, als was Gott will, 
ſondern auch die Quelle, aus der die Kraft hiezu flöffe, eröffnet. 

Noch ein Geſichtspunkt kömmt in Betracht. Hat Chriſtus 
den menſchlichen Willen nicht angenommen, ſo hat er ihn auch 
nicht geheilt, erwiderte der heil. Abt Maximus dem Expatriarchen 
und Monotheleten Pyrrhus in der berühmten Diſputation vom 
Juli 645. Und, Chriſtus hat ſeinen zwei Naturen nach unſer 
Heil gewollt und gewirkt, ſagen die Väter. Durch den lebendigen 
Anſchluß an den Gottmenſchen ſollten die Menſchen Kinder Got: 
tes werden. Da ſie von Natur aus Kinder des Zornes ſind, ſo 
muß vor Allem ihre Sünde getilgt und ihre Strafe abgetragen, 
kurz der Anſchluß ermöglicht werden. Dieß forderte Genugthuung 
in ſtellvertretender Weiſe und da die Stammvaterfchaft zugleich 
als Lohn erſcheint für den Genugthuenden, ein Verdienen. Genug⸗ 
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thuung an der Stelle freier Weſen und ein Verdienen für und 
um ſie iſt wieder nicht denkbar ohne Willen und zwar menſchli⸗ 
chen im Genugthuenden und Verdienenden. „Oblatus est, quia 
ipse voluit,“ ſagt der Prophet, hiebei beſonders auf bie menſch⸗ 
liche Natur ſchauend am Knechte Gottes. 


III. Quis valide baptizari potest? 


An und für fi) genommen kann jeder Menſch, fo lange 
er in dieſem Leben iſt, giltig getauft werden, wenn er es nicht 
ohnehin ſchon iſt, da eine Wiedertaufe ungiltig. Alſo Gegenſtand 
der giltigen Taufe iſt der Menſch vom Augenblicke der Ver⸗ 
einigung der Seele mit dem Leibe an bis zum Augenblicke der 
Trennung beider, d. h. des Todes. Allgemeine Bedingung 
hiebei iſt die, daß unmittelbar an ſeinem Leibe das ſichtbare Zei⸗ 
chen, die mit der Form verbundene Abwaſchung vollzogen wer⸗ 
den könne. 

Chriſtus hat die allgemeine Nothwendigkeit der Taufe 
gelehrt („Nisi quis renatus fuerit etc.“) und hat dem Apoſtolate 
auch die Sendung gegeben, alle Menſchen zu taufen. 
(„Euntes docete omnes gentes, baptizantes ete.“) Die Kirche 
hat von jeher beides gepredigt, die allgemeine Nothwendigkeit 
und das Eingeſetztſein der Taufe für alle Menſchen. Zu dieſen 
„allen Menſchen“ gehören nun die Kinder, d. h. alle die, welche 
den Gebrauch der Vernunft nicht erlangt, und die Erwachſenen, 
d. h. welche ihn erlangt. Beide Klaſſen ſind zu unterſcheiden, 
wenn es ſich um die Frage handelt, wer giltig getauft werden 
könne. 

1. Die Kinder. Die Forderung irgend einer eigenen Mit⸗ 
bethätigung kann nicht geſtellt werden. Sie iſt auch nicht nöthig, 
da Chriſtus den Akt der Wiedergeburt als ſolchen ſchildert, wo 
das Sub jekt mehr paſſiv erſcheint („Nisi quis renatus fuerit“). 
Und getilgt wird eine Sünde, an der ſie keinen perſönlichen 
Antheil haben. Die Hierarchiten, welche anders lehrten, wies 
Auguſtin zurück und die Wiedertäufer die ſpäteren Synoden. Der 
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Wille oder die Betheiligung der Eltern, Pathen u. ſ. w. iſt auf 
die Giltigkeit der Kindertaufe ohne allen Einfluß. Es hängt 
von den Eltern nur inſoferne das Heil der Kinder haufig ab, 
als ſie das Kind zur Taufe bringen oder nicht. Sind die Eltern 
ſelbſt Unglaͤubige, ſo wird es ſelten geſchehen. Das Getauft⸗ 
werden und die dem Tauf⸗Charakter entſprechende Erziehung kann 
alſo vom Glauben der Eltern bedingt ſein. 

Es kommen nun drei Fragen in Betracht: Kann die Taufe 
giltig geſchehen, wenn das Kind noch im Mutterleibe? kann ſie 
an Fruͤhgeburten vollzogen werden? kann ſie's an Mißgeburten? 

Im Mutterleibe. Iſt ein Theil des Kindes ſchon außer⸗ 
halb desſelben, ſo iſt die Taufe zweifellos giltig, wenn ſie an 
dem Haupte vollzogen wird; wenn aber an einem andern Theile 
des Leibes, dann iſt die Giltigkeit nicht ſo ſicher, und daher muß 
nach der vollen Geburt die Taufe sub conditione wiederholt 
werden („si non es baptizatus“). Befindet ſich das Kind noch 
ganz innerhalb des Mutterleibes und kann es mit Waſſer be⸗ 
ſprengt werden, ſei es auch unter Anwendung eines Inſtrumen⸗ 
tes, ſo iſt es in dieſem Zuſtande zu taufen, aber bedingnißweiſe 
(„si capax es“) und dann, wenn gluͤcklich geboren, abermals sub 
conditione („si non es baptizatus“). Es erhellt daraus, daß hier 
die Giltigkeit nicht außer Frage geſtellt erſcheint. Das Warum 
liegt nicht fo ſehr in dem „Nichtgeborenſein,“ da man homo 
viator vom Augenblicke der Beſeelung des Leibes durch die ver⸗ 
nünftige Seele an iſt, ſondern vielmehr in dem Bedenken, ob 
doch gewiß eine Abwaſchung des Leibes des Kindes ſtatt gehabt. 
Die Meinung, als ob durch die Berührung des Mutterleibes mit 
Waſſer auch das Kind getauft würde, iſt längſt abgewieſen und 
daher das Vorurtheil, als dürfte man ſchwangere Frauen nicht 
taufen, um nicht etwa fpäter bei der Taufe des Kindes einer 
Wiedertaufe ſich ſchuldig zu machen, beſeitigt. 

Frühgeburten können, wenn Spuren des Lebens da ſind 
und Kennzeichen, daß es ein foetus humanus ift („lineamenta 
hominis“), getauft werden sub conditione, ſei das Alter auch 
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nur das weniger Tage. Es iſt nur nicht völlig ſicher, wann die 
informatio corporis per animam rationalem ſtatt habe. Alſo nur 
dieſe Frage gibt Anlaß zur Bedingung „Si capax es“. Vermuth⸗ 
lich hat die Beſeelung ſehr bald nach der Empfängniß ſtatt. Iſt 
die noch lebende Leibesfrucht ſchon über 30 oder 40 Tage alt, 
dann iſt die Taufe in abſoluter Form zu ſpenden. Selbſt wenn 
der foetus noch eingehüllt, iſt sub conditione zu taufen.“) 

Mißgeburten (monstra). Außer der Frage um das Leben 
koͤmmt wieder die in Betracht, ob man es mit einem Menſchen 
zu thun habe. Gingen alle Kennzeichen ab, ſo würde wohl nicht 
zu taufen fein; gäbe es welche, aber nicht entſcheidende, fo ware 
die Bedingung „si es homo“ anzuwenden; obwaltete aber kein 
Zweifel, fo wäre die Taufe ohne Bedingung zu ſpenden. Sollte 
Beftialität die Urſache fein, fo fprade menſchliche Vaterſchaft 
für, menſchliche Mutterſchaft aber gegen die Vermuthung, daß zu 
taufen ſei. 

2. Erwachſene. Bei dieſen heißt es: „Si vis in vitam 
ingredi, serva mandata“ — alfo halte dich mit freiem Willen an 
das, was dir als zum Heile fuͤhrend bekannt gegeben. Entweder 
wollen ſie ſelbſt den Zuſtand an Leib und Seele, in den ſie ſeit 
der Geburt und etwa auch noch durch perfönliches Verhalten 
gerathen, oder nicht. Wollen fie ihn, fo nöthigt Gott den beſ⸗ 
ſeren nicht auf, weil er ſie freigeſchaffen und ſie bereits den 
thatſächlichen Beſitz der Freiheit angetreten; wollen ſie ihn nicht 
und verlangen dafür den, welchen Gottes Gnade bereitet, ſo 
müſſen fie auch die Mittel hiezu, reſp. die Taufe wollen. Aus 
dem Geſagten ergibt ſich, daß Erwachſene nur dann giltig getauft 
werden, wenn ſie den Willen haben, das zu empfangen, 
was die Kirche gibt. Es iſt dieſe Forderung an den Täuf⸗ 
ling analog der, welche an den Taufenden geſtellt wird, wenn 
man von der nöthigen Intention redet. Weil bei Beiden der 
Glaube, das Unterrichtetſein u. dgl. ohne Einfluß auf Giltigkeit 


) Des Näheren kann nachgeleſen werden in „Analecta juris pontificii“ 
H. 47, 1861 und H. 48, 49, 1862. 
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oder Ungiltigfeit, darum lautet die Faſſung deſſen, was gefordert 
iſt, ſo allgemein. Mit Rückſicht jedoch darauf, daß der Spender 
immer mehr aktiv iſt, der Empfänger aber mehr paſſiv, genügt 
es bei letzterem, daß er den Willen, die Taufe zu empfangen, 
einmal gehegt und nicht widerrufen hat, ſei es auch, daß er 
fpäter in einen Zuſtand verfallen, in dem er eines freien Willens⸗ 
Entſchluſſes nicht mehr fähig iſt. Ja würde nur das konſtatirt, 
daß dieſer Wille einmal dageweſen und wüßte man über die 
moraliſche Fortdauer desſelben nichts, ſo dürfte ſchon die Taufe 
geſpendet werden. Am Spender genügete ſolche Intention nicht. 
Sollte jedoch ein Menſch weder die Taufe wollen, noch nicht 
wollen, enthielte er ſich förmlich jedes Willensentſchluſſes dar⸗ 
über, dann ware er nicht fähig, fie giltig zu empfangen. 


Moral. 
I. Quid valent circumstantiae quoad moralitatem actuum 
humanorum ? | 


Im moraliſchen Akte ift das Weſentliche: die mit Ueber⸗ 
legung geſchehende Bethatigung deo freien Willens an irgend 
einem Objekte: von den zufälligen Verhältniſſen zu unterſchei⸗ 
den, unter denen der Akt geſchieht. Dieſes Zufällige, welches den 
Akt umſteht, ohne ſeine Subſtanz zu ändern, nennen wir Um⸗ 
ſtand. Wenn aber durch die Umſtände die Subſtanz des Aktes 
nicht geändert wird, fo haben doch die meiſten Umftände einen 
größeren oder minderen Einfluß auf die Moralität der Akte, auf 
ihre Güte oder Bosheit. Jene Umſtände der Perſon, des Ob⸗ 
jektes, des Ortes, der Art und Weiſe, der Zeit ꝛc., welche die 
Handlung oder Unterlaſſung nicht in Beziehung zu beſonderen 
Tugenden oder Pflichten bringen, affiziren auch nicht die Mora⸗ 
lität der Handlung oder Unterlaſſung — wohl aber jene Um⸗ 
ſtaͤnde, welche ſolche beſondere Verhältniſſe oder Beziehungen be⸗ 
gründen, und die Handlung dem Willen Gottes mehr oder minder 
entſprechend oder widerſprechend darſtellen. 
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So iſt der Diebſtahl gleich ſchwer, das Almoſen gleich gut, 
ob Jemand mit der rechten oder linken Hand ſtiehlt oder Almo⸗ 
ſen gibt, nicht aber, wenn Jemand eine heilige Sache ſtiehlt, 
oder aus Eitelkeit oder mit rauhen Worten Almoſen gibt, weil 
im letzteren Falle beſondere Beziehungen, Pflichten verletzt wer⸗ 
den, wie denn auch Chriſtus wegen des Umſtandes der Armuth 
die Heller der Witwe preiſet vor den größern Gaben der Reichen, 
und die Sünde der aus Haß und Neid ihn überliefernden Juden 
größer nennt, als die Sünde des Pilatus, der mehr aus Schwäche 
und Menſchenfurcht handelte. 

Wenn der Handelnde dieſe Umſtände, alſo auch die beſon⸗ 
deren Beziehungen der Handlung, und ſomit auch die größere 
oder mindere Uebereinſtimmung mit dem Willen Gottes oder den 
Widerſpruch dagegen erkannt und mit dieſer Erkenntniß frei han⸗ 
delt, ſo wird nothwendig auch der moraliſche Charakter des Aktes 
dadurch affizirt, und der Akt ſelbſt dadurch beſſer oder ſchlechter. 
Ja manche Umſtände vermögen ſogar zu bewirken, daß ein Akt, 
der ſonſt indifferent wäre, gut oder böfe wird, z. B. Spazier⸗ 
gang aus Gehorſam oder Eitelkeit — oder daß ein Akt, der ob⸗ 
jektiv gut iſt, ſubjektiv böfe wird, z. B. Almoſen bloß aus Eitel⸗ 
keit gegeben. — 

Gewöhnlich theilt man die Umſtände in speciem mutantes, 
in ſolche, welche nach dem Ausdrucke des Katechismus die Gat- 
tung verändern, das ſind jene Umſtände, welche zu dem Ver⸗ 
pflichtungstitel, welchem die Handlung an und für ſich entſpricht 
oder widerſpricht, einen ſpezifiſch verſchiedenen Verpflichtungstitel 
hinzufügen, z. B. Diebſtahl iſt gegen die Tugend der Gerechtig⸗ 
keit, iſt aber das Objekt desſelben eine res sacra, ſo verſtößt der 
Diebſtahl auch gegen die Tugend der Religion und wird Sacrı- 
legium — und in aggravantes et minuentes, in ſolche, welche, 
ohne einen ſpezifiſch verſchiedenen Titel zu enthalten, die Ver⸗ 
pflichtung nur verſtärken oder vermindern, das Objekt wichtiger, 
bedeutender oder unwichtiger, unbedeutender machen, oder auch 
die Imputationsfähigkeit erhöhen oder ſchwächen u. ſ. w. Und 
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dieſes aggravare und minuere kann auch wieder mehr oder min⸗ 
der fein, ja fo erſchwerend oder vermindernd, daß auch ein ex 
genere suo grave durch die Umftände leve, oder umgekehrt ein 
ex genere suo leve durch die Umſtände grave werden kann, wes⸗ 
halb im Katechismus ſteht, der Beichtende ſolle auch die Um⸗ 
ftände bekennen, welche die Sünde merklich erſchweren, weil eben 
eine Sünde durch die Umſtände zur Todſünde werden kann; z. B. 
das Quantum des Diebſtahls ob mehr oder weniger, oder das 
Zuſammenwachſen kleinerer Summen zu einer großen — oder 
wenn in Kleinigkeiten der Gehorſam verweigert wird aus for⸗ 
meller Verachtung der Auktorität. 


II. Quale est officium nostrum respectu eleomosynae? 


Die Pflicht Almoſen zu geben iſt ſchon eine natürliche Pflicht, 
da die Pflicht den Mitmenſchen zu lieben, auch dieſe Hilfe in der 
Noth enthält; ſie iſt eine von Chriſtus eben ſo ſtrenge vorgeſchrie⸗ 
bene Pflicht, als die Nächftenliebe ſelbſt, fo daß, ſowie ohne Naͤch⸗ 
ſtenliebe, alſo auch ohne die Werke der Barmherzigkeit Seligkeit 
nicht zu hoffen; ſie iſt eine affirmative Pflicht, d. h. ſie verbindet 
immer, wenn Vermögen und Gelegenheit dazu vorhanden iſt; ſie 
iſt eine Liebespflicht, welche im Allgemeinen unter einer ſchweren 
Sünde verbindet — aber ſie begründet keine Reſtitution, da der 
Arme kein jus strictum auf das Almoſen hat. Es mögen Fälle 
vorkommen, wo Jemand ex titulo justitiae Almoſen zu geben hat, 
aber dann wird es zur Vertragspflicht, z. B. wenn Jemand unter der 
Bedingung von Almoſen eine Erbſchaft oder Schenkung annimmt. 

Zum Almoſen iſt Jedermann verpflichtet, der Hinlängliches 
zu einem anſtändigen Leben beſitzt und damit frei ſchalten kann, 
und dasſelbe iſt nur aus dem eigenen Vermögen zu geben. Dar⸗ 
um darf die Frau aus ihrem eigenen Vermögen, worüber ſie 
disponiren kann, geben was ſie will — aus dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Vermögen aber, oder worüber dem Manne die Verfügung 
zuſteht, nur das gewöhnliche, dem Stande angemeſſene Almoſen; 
Kinder dürfen ohne Erlaubniß der Eltern nichts geben, außer 
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ganz geringe Dinge, wozu der Wille der Eltern präfumirt wer⸗ 
den kann, ebenſo Dienſtboten; der Vormund kann aus dem Ver⸗ 
mögen des Mündels das gewöhnliche Almoſen geben. | 

Man fol allen wahrhaft Bedürftigen geben, ohne Rückſicht 
auf Verſchiedenheit des Volkes oder der Religion, doch ſoll die 
rechte Ordnung eingehalten werden, wie in der Nächſtenliebe ſelbſt. 
Wenn ich das meinem Vermögen angemeſſene Almoſen überhaupt 
gebe, ſo bin ich nicht verpflichtet, jedem Bettler zu geben; ich ſoll 
dem Arbeitsſcheuen nicht geben, ſoll, wenn meine Kräfte nicht 
für zwei ausreichen, eher dem braven als dem ſchlimmen, eher 
dem mehrbedürftigen Armen geben, als dem minderbedürftigen. 

Das: Wie viel? laßt ſich nicht genau beſtimmen; als Regel 
hat zu gelten: 

1. In der duferften Noth, wo ohne unſere Hilfe der Nächfte 
zu Grunde ginge, iſt ihm ſo viel zu geben, als er bedarf, um 
gerettet zu werden, ſelbſt von dem, was uns zum Unterhalt des 
Lebens nöthig iſt, jedoch nicht fo weit, daß wir ſelbſt in die 
aͤußerſte Noth verſetzt würden. 

2. In ſchwerer Noth, z. B. in Gefahr: in eine ſchwere 
Krankheit, Gefargenfdaft, Schande u. ſ. w. zu verfallen, woraus 
der Nächſte ohne unſere oder andere Hilfe nur gar ſchwer ſich 
retten könnte, haben wir ſo viel zu geben, als nöthig iſt, um 
zu helfen, jedoch nicht Alles allein, wenn andere Helfer auch da 
ſind, noch große Summen, jedoch im Nothfalle ſelbſt von dem, 
was uns zum ſtandesgemaͤßen Aufwand nothig wäre. 

3. In gewöhnlicher Noth iſt nur von dem zu geben, was 
nach Beſtreitung des zum Leben und zwar zum ſtandes gemäßen 
Leben nöthigen Aufwandes (z. B. für Dienerſchaft, Geſchenke, 
Erholung) erübrigt; im Nothfalle ſollten die Ausgaben für Unter⸗ 
haltung etwas befchränft werden, um geben zu können. Dieſes 
„Uebrige“ iſt nicht alles zu geben, jedoch ſo viel, daß, wenn die 
Andern gleicherweiſe geben würden, der Noth abgeholfen waͤre — 
gemeinhin etwa der 50ſte Theil des Superfluums, und Reiche 
ſollten auch wohl mehr geben. 
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III. Quae causae a furto et quae a restitutione excusant? 

1. Es gibt Fälle, wo zwar fremdes Eigenthum gegen den 
Willen des Eigenthuͤmers genommen und dennoch kein Diebſtahl 
begangen wird. So wird der eines Diebſtahls nicht ſchuldig, 
welcher einem Raſenden ſein Meſſer entreißt, damit er ſich oder 
Andere nicht verwunden kann, weil der Eigenthümer vernünftiger 
Weiſe gegen die Wegnahme des Meſſers nicht ſein kann, und 
fo in ähnlichen Fällen. 

Ferner, wenn Jemand in der äußerſten Noth ſich befindet, 
und ſich ohne Wegnahme fremden Eigenthums nicht retten kann, 
iſt dieſe Wegnahme kein Diebſtahl zu nennen. Denn die Güter 
ſind von Gott erſchaffen zur Erhaltung der Menſchen, und nur 
secundarie, um Ordnung unter den Menſchen zu erhalten, wer⸗ 
den ſie Eigenthum der Einzelnen — es kann ſomit das Eigen⸗ 
thumsrecht dem natürlichen Rechte keinen Abbruch thun, in der 
aͤußerſten Noth zu gebrauchen, was zur Erhaltung nöthig iſt; 
aber auch nur dieſes und nicht mehr, ſo daß, wenn der Ge⸗ 
brauch der Sache zur Rettung genügt, dieſelbe nicht etwa weiter 
behalten oder verwendet werden darf. 

Endlich iſt kein Diebſtahl vorhanden, wenn Jemand ſeine 
eigene Sache oder das ihm nach ſtrengem gewiſſen Rechte Gebüh⸗ 
rende von einem Beſitzer ſelbſt nimmt, von dem er auf ordent⸗ 
lichem Wege ſeine Sache oder ſein Recht nicht erhalten kann. 
Da aber der Handelnde hier Partei und Richter in Einer Perſon 
iſt und Unrecht nahe liegt, fo iſt die geheime Schadloshaltung 
nur nach dem Rathe gewiſſenhafter Leute und nur in dem Falle 
vorzunehmen reſp. zu erlauben, wenn kein Aergerniß entſteht und 
wirklich ein anderes Mittel nicht oder nur ſehr ſchwer anzuwen⸗ 
den iſt; in jedem Falle darf aber nur ſo viel genommen werden, 
als mit gewiſſem Rechte zukommt, und darf natürlich weder der 
Beſitzer in die Gefahr zweimaliger Zahlung, noch ein Dritter in 
Schaden verſetzt werden. 

2. Die Reſtitution in re vel in voto iſt nothwendig zur 
Seligkeit; und das Gebot der Reſtitution ſchreibt negativ vor, 
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das Unrecht nicht fortdauern zu laſſen, und affirmativ, das Uns 
recht durch die wirkliche Wiedererſtattung gutzumachen. Iſt es 
nun dem Verpflichteten phyſiſch oder moraliſch unmöglich, die 
Wiedererſtattung zu leiſten, fo iſt er, fo lange dieſe Unmöglich- 
keit dauert, auch zu derſelben nicht verpflichtet, aber er muß den 
Willen haben zu erſetzen, und muß trachten, den Erſatz nögüch 
zu machen, und wiedererſtatten ſobald es moͤglich iſt. 

Wenn aber der Beſchädigte auf die Wiedererſtattung frei 
willig verzichtet, oder wenn er auf eigene Fauſt an dem Beſchaͤ⸗ 
diger ſich ſchadlos gehalten hat, fo hort die Pflicht zu reſtituiren 
für immer auf, da im erſten Falle der Herr ſeinem Rechte ent⸗ 
ſagt und im zweiten Falle die Ausgleichung des verletzten Rechtes 
ohnehin geſchehen iſt. 

Endlich würde auch in dem Falle, als der Verpflichtete die 
fremde Sache bona ſide fo lange beſeſſen hätte, daß ihm nach dem 
Geſetze die Erſitzung zu ſtatten käme, die Verpflichtung zum Reſtitui⸗ 
ren aufhören; da aber die bona ſides im erſten Erwerber oder Beſitzer 
der fremden Sache kaum je vorhanden ſein dürfte, ſo könnte die 
Verjährung höchſtens dem Nachfolger im Beſitze zu Guten kommen. 


Paraphraſe 
der Epiſtel am zehnten Sonntage nach Pfingſten. I. Cor. XII. 2— 11. 
v. 2. Ich erinnere euch, Chriſtgläubige! daß ihr, als ihr noch 
Heiden waret, zu den ſtummen weil lebloſen Götzen nicht fo ſehr 
aus vernünftigem und freiem Entſchluſſe hinginget, als vielmehr 
blindlings und durch dämonifchen Einfluß hingezogen wurdet. 

v. 3. Solche ſprach- und geiſtloſe Götzen konnten freilich 
Sprache und Geiſt auch ihren Verehrern nicht mittheilen; im 
Chriſtenthume aber — das mache ich euch hiemit kund — iſt 
Mittheilung der Gottheit ſo weſentlich, daß Niemand, der in 
übernatürlicher Begeiſterung ſpricht, ein Jude oder Heide mehr 
iſt, die da ungebührlich von Jeſu reden, und umgekehrt auch 
Niemand ſich zu Jeſus als ſeinem Herrn bekennt, ohne daß der 


heilige Geiſt in ihm wirket. 
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V. 4. Die Gnadengaben find wohl ſehr verſchieden unter ſich, 
aber als Gnaden ſtammen ſie vom heiligen Geiſte; v. 5. als kirch⸗ 
liche Aemter, unter ſich gleichfalls verſchieden, rühren ſie von 
Jeſus Chriſtus her; v. 6. als Wunder wirkt ſie bei aller Ver⸗ 
ſchiedenheit derſelbe Gott Vater, der die abſolute Wirkſamkeit iſt. 
Wie denn nun die drei göttlichen Perſonen Eins ſind, ſo auch 
die verſchiedenen Geiſtesgaben dem Prinzipe nach. 

v. 7. Eins find fie aber auch dem Zwecke nach, da jedem die 
Geiſtesgabe nur zur geiſtigen Förderung der Gemeinde gegeben wird. 
v. 8. So wird dem Einen vom heiligen Geiſte die Gabe 
verliehen, die Offenbarungs-Wahrheiten klar zu verſtehen, und 
Andern zu verkünden; dem Andern die Gabe, dieſelben allſeitig 
begründet darzulegen, von demſelben heiligen Geiſte; v. 9. einem 
Dritten heldenmüthiger Glaube von demſelben heiligen Geiſte; 
einem Andern die Gabe körperliche Krankheiten zu heilen, von 
dem nämlichen heiligen Geiſte; v. 10. wieder einem Andern die 
Gabe verſchiedene Wunder zu wirken; Einem die Habe der Ent⸗ 
hüllung des Verborgenen, und einem Andern die Gabe zu unter⸗ 
ſcheiden, von welchem Geiſte die Enthüllung eingegeben ward; 
Einem die Gabe mancherlei Sprachen zu reden, und einem Andern 
die Gabe das in fremder Sprache Vorgetragene in die gemeinver- 
ftändliche zu überſetzen. v. 11. So große Verſchiedenheit der Gaben 
hebt ihre Einheit nicht auf, da ſie herrühret von dem Einen heiligen 
Geiſte, der mit höchſter Freiheit jedem das Beſondere zutheilt. 


Kirchenrecht. 
Quae synodus dicitur Dioecesana et quae sunt in illa 
Episcopi jura? 

Diözeſan⸗Synode heißt die Verſammlung des Klerus einer 
Diözeſe durch den Biſchof zur Berathung von ins paftorelle 
Gebiet einſchlägigen Angelegenheiten. 

Die Rechte des Biſchofes in Bezug auf ſelbe ſind: das Recht, 
fie zu berufen; den Vorſitz zu führen; die Gegenſtände der Be- 
rathung anzugeben; Dekrete zu geben und dieſelben zu promul⸗ 
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given. Ausdrücklich vom Konzil von Trient ihr zugewieſene Rechte 
oder Geſchäfte ſind die Approbation der vom Biſchofe proponirten 
Examinatoren für den Pfarrkonkurs (examinatores synodales) 
und der Vorſchlag der judices, die davon auch synodales heißen. 
Daraus, daß der Biſchof allein das Recht hat, Dekrete zu geben, 
oder mit anderen Worten, allein d ſive Stimme hat, erhellt 
ſchon, daß die Synode als ſolche nicht beſchließt, außer den 
genannten keine poſitiven Rechte hat, daß die Verſammelten nur 
berathen oder nur berathende Stimme haben. Darum werden 
auch auf der Synode keine Stimmen geſammelt. Eine Approbation 
der Synode durch den Papſt hat nicht ſtatt. 


Qualem influxum in religiosam prolium educationem 
exercet reditus amborum conjugum protestanticorum ad 
Ecclesiam catholicam ? 


Wenn zwei bisher proteftantifche Ehegatten in den Schooß 
der katholiſchen Kirche zurückkehren, iſt bezüglich der religiöfen 
Erziehung ihrer Kinder zu unterſcheiden. Alle Kinder ohne Unter⸗ 
ſchied des Geſchlechtes, welche nach der Bekehrung der Eltern noch 
geboren werden, ſind, wie ſich von ſelbſt verſteht, katholiſch zu er⸗ 
ziehen. Hinſichtlich der zur Zeit des Uebertrittes ſchon vorhandenen 
Kinder iſt zwiſchen jenen, welche die Unterſcheidungsjahre ſchon 
erreicht oder überſchritten haben, und jenen, welche ſie noch nicht 
erreicht haben, zu unterſcheiden. Die erſteren haben freie Wahl, 
mit den Eltern den katholiſchen Glauben anzunehmen oder im 
Proteſtantismus zu verbleiben. Die letzteren werden katholiſch er⸗ 
zogen. Welche die Unterſcheidungs jahre ſeien, iſt bekannt. Die 
praesumtio ſteht in der Regel für das vollendete ſiebente Jahr. 


Quaenam impedimenta matrimonii oriuntur ex sponsalibus 
valide contractis? 


Aus einem giltigen Eheverlöbniſſe kann ein doppeltes impe- 
dimentum matrimonii entſpringen, ein impediens, welches die Ehe 
unerlaubt, ein dirimens, welches ſie ungiltig macht. So lange 
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nämlich das giltig geſchloſſene Eheverlöbniß beſteht, d. i. nicht 
aufgelöſt oder aufgehoben iſt, bewirkt es ein imp. impediens oder 
es macht jede mit einer dritten Perſon geſchloſſene Ehe unerlaubt. 
Wenn aber nach einem giltig geſchloſſenen Eheverlöbniſſe 
eines der Verlobten mit den Blutsverwanbten des andern im 
erſten Grade eine Ehe ohne Dispens einginge, wäre dieſe un⸗ 
giltig, weil ein impedimentum dirimens vorhanden iſt. Es ent⸗ 
ſteht aus dem Verlöbniſſe zwar keine Affinität oder Schwäger⸗ 
ſchaft, aber doch eine Art Duafi-Alffinität, welche in jure canonico 
das impedimentum publicae honestatis heißt. Der Verlobte kann 
eine Ehe giltig nicht eingehen mit den Verwandten. feiner Vere 
lobten im erſten Grade ſowohl in der geraden als in der Seiten— 
linie, alſo mit ihrer Mutter, Tochter, Schweſter. Die Verlobte 
kann eine giltige Ehe nicht eingehen mit den Verwandten des 
Verlobten im erſten Grade, alſo mit ſeinem Vater, Sohne, Bruder. 
Wie ſchon geſagt, wird ein giltiges Eheverlöbniß vorausgeſetzt. 
Beſonders iſt zu bemerken, daß dieſes impedimentum dirimens 
fortbeſtehe, wenn gleich das Verlöbniß durch beiderſeitigen Kon⸗ 
ſens, oder durch den Tod, oder auf was immer für eine andere 
Weiſe aufgehoben iſt. Von dieſem Hinderniſſe dispenſirt der Biſchof. 


Anmerkung. Die Fragen aus der Paſtoral werden im nächſten Hefte 
werben. | 


B. Beim Konkurſe für die Katecheten - Stelle 
a ber ſelbſtſtandigen Unterrealſchule zu Steyr am 23. u. 24. April d. J.) 
Schriftlich: | 
1 Katecheſe: Die wahre Kirche iſt apoſtoliſch, und zwar petro- 
apoſtoliſch. (Mit beſonderer Hinſicht auch auf die Gliederung 
der Kirche in eine lehrende und lernende.) 
* Der chriſtliche Altar nach ſeinem Begriffe, ſeinem Baue und 
feinen liturgiſchen Beftandtheilen. 
III. Hauptarten der von Gott durch Moſes gegebenen Geſetze mit 
Hinſicht ihrer Dauer und Verbindlichkeit. 
Mündlicher Vortrag: Begriff und Arten der Gnade. 


) Zahl der Konkurrenten: 3 Weltpriefter. 


* 


384 -- 
ory 

1 

7 

» 

| 

| 


Bur 


Stiftungen in den Jahren 1861 und 1862. 


Am 1. Jänner 1861 iſt das Gotteshaus⸗ und Pfründen⸗ 
Vermögen der Diözefe Linz in die Verwaltung des biſchöflichen 
Ordinariates übergegangen, und dadurch hierorts der Art. XXX 
des Konkordates in die That überſetzt worden. Was nun die 
ſeither gemachten Stiftungen kirchlicher Funktionen betrifft, ſo ſind 
im Jahre 1861 zuſammen 1179 Stiftungen zu 250 verſchie⸗ 
denen Gotteshäuſern ratifizirt worden. Von dieſen Stiftungen 
kommen der Gegend nach auf Linz 38; Mühlviertel 274 bei 62 
Pfarreien; Hausruckviertel 251 bei 64 Pfarreien; Traunviertel 304 
bei 61 Pfarreien; Innviertel 312 bei 58 Pfarreien. Dem Gegen- 
ſtande nach wurden geftiftet: 876 Meſſen, 173 Aemter, 46 Libera, 
38 Vigilien, 36 Jahresbitten, 3 Lichter, 2 Predigten, 1 Roſen⸗ 
kranz, 1 Ave Maria, 1 Maiandacht, 1 Kreuzwegandacht, 1 Meßlied. 

Die Werthpapiere, die zur Bedeckung der Stiftungskapitalien 
verwendet wurden, ſtellen dem Nennwerthe nach die Summe von 
83.635 fl. 82 kr. dar, jedoch in drei verſchiedenen Währungen, 
nämlich: 70.182 fl. 82 kr. in C. M., 12.433 fl. in ö. W. und 
1.020 fl. in W. W. — Im Einzelnen wurden verwendet: auf 
Conv. Münze lautende: zu 5% Metall. Oblig. 14.666 fl. Nenn⸗ 
werth; Nation. Anl. Oblig. 41.237 fl. 32 kr. Nennw.; Grundentl. 
Oblig. 2.110 fl. Nennw. — zu 4½ % Metall. Oblig. 200 fl. 
Nennw. — zu 4% Metall. Oblig. 11.469 fl. 50 kr. Nennw. — 
zu 3% Metall. Oblig. 300 fl. Nennw. — auf öſterr. Währung 
lautende: zu 5% Staats ſchuldverſchr. 10.817 fl. 50 fr. Nennw.; 
Lotto⸗Anlehen von 1860: 500 fl. Nennw.; Privat⸗SSchuldſcheine 
995 fl. 50 kr. Nennw. — zu 4½% Privat⸗ Schuldſch. 120 fl. 
Nennw. — auf Wiener⸗Währung lautende: zu 2¼ % Aerarial⸗ 
Oblig. 700 fl. Nennw. — zu 2% Aerar. Oblig. 320 fl. Nennw. 
Die hoͤchſte Summe ergibt ſich demnach für die Nationalanlehens⸗ 
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Obligationen. — Aus den Intereſſen der hier angegebenen Stif— 
tungsbeträge beziehen die oben genannten 250 Gotteshäuſer zu— 
ſammen jährlich 986 fl. 49 kr. 

Im Jahre 1862 wurden ratifizirt 653 Stiftungen bei 
177 Gotteshäuſern. Von dieſen Stiftungen fallen der Gegend 
nach auf Linz 38; Mühlviertel 163 bei 41 Pfarreien; Hausruck— 
viertel 206 bei 60 Pfarreien; Traunviertel 124 bei 35 Pfarreien; 
Innviertel 102 bei 36 Pfarreien. — Es wurden geſtiftet: 501 
Meſſen, 87 Aemter, 21 Libera, 20 Jahresbitten, 15 Vigilien, 
9 Predigten, 1 Roſenkranzgebet. 

Die Werthpapiere, mit welchen die Stiftungskapitalien be— 
deckt wurden, belaufen ſich nominell auf 50.465 fl. 95 kr. in 
zwei verſchiedenen Münzwährungen, nämlich: 38.477 fl. 50 kr. 
in Conv. Münze und 11.988 fl. 45 kr. in öſterr. Währung. — 
Im Einzelnen ſind folgende Werthpapiere verwendet: auf Conv. 
Münze lautende: zu 5% Metall. Oblig. 14.491 fl. 30 kr.; Nation. 
Anl. Oblig. 18.283 fl. 20 kr.; Grundentl. Oblig. 570 fl. — zu 
4½% Metall. Oblig. 580 fl. — zu 4% Metall. Oblig. 4003 fl. — 
zu 3½% Metall. Oblig. 250 fl. — zu 3% Metall. Oblig. 300 fl. 
— auf öſterr. Währung lautende: zu 5% Staatsſchuldverſchr. 
10.768 fl. 75 fr.; Privat-Schuldſch. 536 fl. 50 fr. — zu 4½% 
Privat- Schuldſch. 87 fl. 50 kr. — zu 4% Privat-Schuldſch. 
52 fl. 50 kr. — zu 3½ % Privat-Schuldſch. 210 fl. — zu 1,9%, 
Privat⸗Schuldſch. 333 fl. 20 kr. — Auch in dieſem Jahre erſcheint 
alſo die relativ größere Summe mit Nationalanlehens-Obligationen 
bedeckt. — Von allen genannten Stiftungskapitalien beziehen die 
betreffenden Kirchen zuſammen 517 fl. 57 kr. 

Wenn die Zahl der Stiftungen nach dieſem Ausweiſe im Jahre 
1862 bedeutend geringer erſcheint als im Jahre 1861, ſo iſt die 
Urſache nicht eine wirkliche Abnahme derſelben, ſondern nur der 
Umſtand, daß eine ſehr große Zahl bereits genehmigter Stiftungen 
zur bloßen Ratifikation bei der Verwaltungs⸗Uebernahme von Seite 
des Ordinariates ebenfalls übernommen worden iſt. 
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Das Opfer nach ſeinem Weſen und nach ſeiner Geſchichte. Von Dr. 
Albert Stöckl, biſchöfl. geiſtlicher Rath und Profeſſor der Theologie 
am biſchöfl. Seminar in Eichſtätt. Mainz, Verlag v. Franz Kirchheim. 
1861. S. Vill u. 607. gr. 8. Preis 3 fl. 50 kr. ö. W. 

Dieß Werk kömmt ſpäter, als ſelbes es hätte verdient, aber 
gegen den Willen der Redaktion, in unſerer Quartalſchrift zur 
Anzeige. Doch an der Zeitgemäßheit hat es nichts verloren, in— 
dem die Signatur des Opfers noch immer für die Lage der Kirche 
paßt, und es daher für Geiſtliche und Laien ſehr angezeigt er⸗ 
ſcheint, ſich in die Opfer-Idee zu vertiefen, wozu der Herr Ver⸗ 
faſſer ein Hilfsmittel im obigen Werke hat bieten wollen (VII) 
und wirklich geboten. 

Unter dem Titel „Grundlegung“ handelt Dr. Stöckl a) vom 
Opfer auf naturrechtlichem Standpunkte, b) vom Opfer im Para⸗ 
dieſe und e) vom Opfer nach dem Sündenfalle. Den Schreiber 
dieß hat insbeſonders dieſe Parthie angeſprochen. Es iſt faſt nichts 
überflüſſig geſagt und daher eine ſukzinkte Darlegung des Gedan— 
kenganzes nicht ohne Schwierigkeit. Wenn dennoch eine kurze Skizze 
verſucht wird, ſo geſchieht es bloß, um dem Leſer einen Einblick 
zu ermöglichen und ihn zu veranlaſſen, das Werk ſelbſt zur Hand 
zu nehmen. 

Die Lehre vom Geſchaffenſein des Menſchen und der phyſi⸗ 
ſchen Welt durch Gott dient zum Ausgangspunkte der Entwicklung 
des Begriffes und der Nothwendigkeit des Opfers. Die Liebe wird 
als Motiv, die Ehre Gottes als primärer, die Seligkeit des Ges 
ſchöpfes als ſekundaͤrer Zweck der Schöpfung erklärt. Von Bedeu⸗ 
tung für den Opferbegriff iſt der Zuſammenhang der phyſiſchen 
Welt mit dem Menſchen und die Zentralſtellung des letzteren. — 
Im Anſtreben des primären Schöpfungszweckes fußt die Lobprei⸗ 
ſung Gottes; im Blicke auf den ſekundaͤren, deſſen Verwirklichung 
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von Gott abhängt, die Bitte an Gott. An beide reiht ſich der 
Dank an, da der Menſch weiß und fühlt: alles komme von Gott. 
Die Seligkeit harrt feiner nur unter der Bedingung der Verwirk— 
lichung des primären Schöpfungszwedes (Verherrlichung Gottes), 
welche hauptſächlich in des Menſchen Hand gelegt iſt und ſtatt 
hat, wenn er ganz und rückhaltlos an Gott ſich hingibt, um nur 
Gott allein zu leben und Gottes Wahrheit und Willen in allen 
feinen Kräften, im ganzen Umfange feines inneren und äußeren 
Lebens ausſchließlich zur Geltung zu bringen. Dieß Sichhingeben 
an Gott iſt das Opfer, in welchem ob des Zuſammenhanges der 
zwei Schöpfungszwecke die drei Momente der Lobpreiſung, Dank⸗ 
ſagung und Bitte naturgemäß liegen. Und weil das Wort das 
Element des geiſtigen Lebens, darum iſt das Gebet der ideale 
Ausdruck des Opfers. Iſt die Selbſthingabe an Gott wohl vor⸗ 
züglich ein innerer Akt, ſo kann er doch nicht mit Rückſicht auf 
die Natur des Menſchen rein innerlich bleiben, ſondern muß ſich 
auch Außerlich ausprägen; und weil eine Hingabe an Gott, durch 
eine Gabe an Gott. Das Hingeben an Gott kömmt erſt zum 
Abſchluſſe durch die Annahme von Gott: wie jenes, ſo muß denn 
auch dieſes einen äußeren Ausdruck finden. — Durch die Sünde 
iſt das Opfer in ſeinen beiden Seiten, der Hingabe an Gott und 
der Annahme von Gott, unmöglich geworden; es muß die Wieder⸗ 
vereinigung vorausgehen. Dieſe iſt im Gottmenſchen objektiv ge⸗ 
ſetzt und wird durch ihn für Alle vermittelt. Er ve ritt die 
Menſchen vor Gott und vermittelt ihnen Gottes Gnade. Von 
nun an iſt alſo das Opfer der Menſchen ein vermitteltes; es iſt 
das Prieflerthum nöthig, Jeſus Chriftus iſt der wahre Prieſter 
der Menſchen, alle andern ſind nur Stellvertreter, und ſein Opfer 
iſt das Zentralopfer der Menſchheit. — Zu den drei früher er⸗ 
wähnten Momenten des Opfers: des Lobes, des Dankes und 
der Bitte kam nun das vierte, die Sühne. Jedes Opfer trägt 
daher, ſeit die Sünde in die Menſchheit eingetreten, dieſen vier⸗ 
fachen Charakter an ſich, mag auch bald dieß, bald jenes Moment 


mehr in den Vordergrund treten. Auch in der Darbringungs⸗ 
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form laſſen ſich dieſe vier Momente nicht völlig trennen. Mit 
Rückſicht auf die Zentralſtellung des Kreuzes opfers Chriſti ragen 
unter den typiſchen Opfern die blutigen vor den unblutigen Here 
vor. In der Blutvergießung beim Geſchlachtetwerden ſieht Dr. 
Stöckl das Zentralmoment der Opferfunktion; in der Blutſpren⸗ 
gung liegt ihm das ſühnende; in der Verbrennung das latreu⸗ 
tiſche Moment. In der Darbringungsform der unblutigen Opfer 
ſieht er eine Nachbildung der blutigen, weil auch ſie den vier— 
fachen Charakter an ſich tragen. Im Opfermahle prägte ſich die 
Vereinigung mit Gott aus. 

Nachdem ſo der Herr Verfaſſer den Grund gelegt, geht er 
über zur Beſprechung der geſchichtlichen Opfer. Die I, Reihe 
bilden die vorchriſtlichen Opfer in folgender Weiſe: 1) die 
Opfer der Patriarchalzeit; 2) abnorme Geftaltungen des vorchriſt⸗ 
lichen Opferkultus im Heidenthume (allgemeine Beſtimmungen, 
ſonderheitliche Formen des heidniſchen Opferkultus); 3) die 
Moſaiſchen Opfer (a. Präliminarien: Gründung des ſinaitiſchen 
Bundes, die geſetzliche Opferſtätte, das israelitiſche Prieſterthum; 
A. Darſtellung des Moſaiſchen Opferkultus: die blutigen Opfer, 
die unblutigen Opfer, einzelne beſonders ausgezeichnete Opferarten). 

Daß das Opfer Abels das erſte geweſen, möchte doch kaum 
mit Gen. 4. harmoniren. — Die Erörterung des heidniſchen Opfer⸗ 
weſens dürfte den Leſer ſehr anſprechen. Es reflektirt ſich in 
ſelbem der Grundirrthum des Heidenthums, die Vermiſchung des 
Endlichen und Unendlichen. Dadurch ging das ethiſche Moment 
des Opfers verloren und trat an ſeine Stelle das kosmiſche. — 
Dabei verſchlang ſich Kosmogenie und Theogonie unlöslich in⸗ 
einander; man hat einen ewigen Kreislauf des Lebens, eine ſtete 
aus dem Urſein geſchehende Emanirung und in dasſelbe ſich voll⸗ 
ziehende Remanirung. Dieſer Lebensprozeß fand ſeinen abbild⸗ 
lichen Ausdruck in den Opfern. Nur ſchwach konnte dabei das 
Gefühl eigentlicher Sühne und der Gedanke der Subſtitution 
durchſchimmern. Dualismus ſieht Dr. Stöckl überall im Heiden⸗ 
thume, obſchon verſchieden entwickelt und geſtaltet. Reiner erſcheint 
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ihm das Religionsweſen der Perſer und Inder als das der an⸗ 
dern alten Kulturvölfer. In Egypten, Mittel⸗ und Vorderaſien, 
in Griechenland und Rom iſt die Färbung naturaliſtiſch, und 
zwar in den erſteren Ländern geſchlechtlich-dualiſtiſch, in den letz⸗ 
teren aber in Polytheismus überſchlagend. Nicht unwichtig ſcheint 
mir dabei die Bemerkung zu ſein, daß ſich in den heidniſchen 
Opfern Elemente der Patriarchalzeit finden, wie in den jübifchen, 
daraus manche Aehnlichkeit ſich erklaͤrt. 

Bei der Beſprechung der moſaiſchen Opfer bedient ſich der 
Herr Verfaſſer des Opfers Chriſti am Kreuze und in der Eucha⸗ 
riſtie als der Leuchte zu ihrer Würdigung und Erklarung. 

In IL Reihe ſteht das Opfer Chriſti am Kreuze mit 
folgender Unterabtheilung: 1) Chriſtus der Hoheprieſter; 2) Ge⸗ 
ſchichtlicher Verlauf des Kreuzesopfers Chriſti; 3) Weſen, Zweck 
und Wirkungen desſelben; 4) theologiſche Meditationen über das 
Kreuzes opfer Chriſti auf Grund der ee Lehrez 5) häretifche 
Lehrmeinungen. 

Die III. Reihe bildet das neuteſtamentliche Opfer. — 
Dr. Stöckl ſpricht davon in 6 Unterabtheilungen: Praliminarien 
(Jeſus Chriſtus der himmliſche Hoheprieſter und ſein himmliſches 
Opfer, das neuteſtamentliche kirchliche Prieſterthum); Einſetzung 
des euchariſtiſchen Opfers; Weſen, latreutiſcher, euchariſtiſcher, 
impetratoriſcher und propitiatoriſcher Charakter, Zweck und Ver⸗ 
hältniß desſelben zur Kirche; das opus operatum im euchariſti⸗ 
ſchen Opfer, Art und Umfang feiner Wirkſamkeit, fein Verhältniß 
zu den Sakramenten; endlich Verwirklichung der Opfer⸗Idee im 
Leben der Kirche und der einzelnen Gläubigen. 

Es möge geſtattet ſein, noch einige Gedanken unſers Werkes 
gerade über dieß letzte Thema des ſelben anzuführen. Chriſtus iſt 
bleibend Opfernder und Opfer. Im Himmel beſteht das Opfer 
in der kontinuirlichen Selbſtdarſtellung ſeiner als des am Kreuze 
für uns Geopferten. Daher unterſcheidet ſich die interpellatio 
Chriſti vom suffragium der Heiligen. Dieſer Eine überzeitliche 
Opferakt im Himmel findet in den ſtets wiederholten zeitlichen 
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Opferakten auf Erden (Feier der Euchariſtie) ſeinen Ausdruck; 
es iſt an ſich derſelbe Opferakt. Das himmliſche Opfer ermög⸗ 
licht das euchariſtiſche auf Erden. Genugthuung und Verdienſt 
Chriſti, nicht ein neues, ſondern das am Kreuze gewirkte, wird 
im himmliſchen und euchariſtiſchen Opfer vergegenwärtigt. Daher 
iſt repraͤſentatives Opfer zu fein Charakter desſelben. Zweck dieſer 
Vergegenwärtigung in der Meßfeier iſt das Andenken an und die 
Zumittlung des Kreuzesopfers. Vom Geſichtspunkte der Reprä⸗ 
ſentation aus gehört das euchariſtiſche Opfer der ganzen Welt, 
als sacrificium rememorativum et applicativum aber der Kirche. 
Betrachten wir es uns Menſchen gegenüber, ſo haben wir in 
demſelben ein opus operatum, d. h. es iſt durch ſich ſelbſt wirk⸗ 
lich und wirkſam. Nehmen wir aber Rückſicht auf den das eucha⸗ 
riſtiſche Opfer feiernden menſchlichen Prieſter und die daran theil⸗ 
nehmenden Gläubigen, fo haben wir ein opus operantis. Der 
Umfang der Wirkſamkeit des Meßopfers reicht ſo weit als die 
Stellung Chriſti als Haupt. Die Frucht des euchariſtiſchen Opfers 
iſt an ſich (entitative) unendlich, in ihrer Zuwendung (terminative) 
aber nur endlich. Gerade aber darin liegt die Möglichkeit eines 
verſchiedenen Maßes der Antheilnahme und die Berechtigung der 
üblichen Unterſcheidung einer dreifachen Frucht: generalis (für 
alle Glieder der Kirche), individualis (für den zelebrirenden Prie⸗ 
ſter) und ministerialis (je nach der Intention des Prieſters). Die 
prieſterliche Macht bringt das Recht mit ſich, in beſonderer Weiſe 
die Frucht des gefeierten euchariſtiſchen Opfers Jemandem zuzu⸗ 
mitteln. Doch iſt dieſe Macht eine kirchliche und daher an die 
Grenzen gebunden, die der kirchlichen Gewalt überhaupt geſteckt 
ſind. Es iſt demnach konſequent zu behaupten, er könne nur 
modo suffragii und nicht autoritativ den außer der Kirche Ste⸗ 
henden das heil. Opfer zuwenden. Aber auch bezüglich der Seelen 
im Fegefeuer ſcheint mir mit Peronne dieſer modus applicandi 
fructum ministerialem missae der konſequentere zu fein. — Im 
Meßopfer haben wir die Fortleitung der Urquelle der Sakramente, 
daher dieſe zum Opferleben befähigen. Die Kirche opfert und wird 
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ſtets geopfert mit ihrem Haupte als fein myſtiſcher Leib, und die 
einzelnen Glieder dieſes Leibes ſind zu ſtetem Opferleben berufen. 
Selbftverläugnung iſt der Ausdruck des ſubjektiven Opfers, das 
Streben nach ſittlicher Vollkommenheit bildet die andere Seite 
beöfelben, die guten Werke find feine Außenſeite und die evange— 


liſchen Räthe deſſen Spitze. 


Das Reich Gottes nach dem Apoſtel Johannes. Eine Folgenreihe 
von öffentlichen Vorträgen in der Univerſitätskirche zu St. Ludwig 
in München, gehalten von Dr. Mart. Deutinger. I. u. II. Bd. 
Vorträge über das Evangelium Johannis. Freiburg im Breisgau. 

Herder 1862. gr. 8. 1. B. S. XXX u. 470, II. B. S. XX u. 472. 
Preis à 2 fl. 50 kr. 


Der ſchon rühmlichſt bekannte Verfaſſer des „Prinzips der 
neueren Philoſophie“ und der „Vorleſungen über das Verhältniß 
der chriſtlichen Poeſie zur Religion“ veröffentlicht im vorliegenden 
Werke ſeine in der Univerſitätskirche zu München gehaltenen 
Vorträge. Den Plan derſelben gibt er in dem Vorworte an. 
„Die bibliſchen Betrachtungen, von welchen hier dem Publikum 
der erſte Band vorliegt, ſollen denjenigen Theil der heil. Schriften 
umfaſſen, welcher dem Apoſtel und Evangeliſten Johannes zuge⸗ 
ſchrieben wird. Vorliegender erſter Band enthält die Vorträge, 
welche über die erſte Hälfte des Evangeliums Johannes vom 1. 
bis 9. Kapitel ſich verbreiten. Mit dem 10. Kapitel beginnt die 
Einleitung in die Leidens geſchichte und damit ein weſentlich neuer 
Abſchnitt in der Erzählung des Evangeliſten. Die Vorträge über 
die mit dieſem Kapitel beginnende zweite Hälfte des Johanneiſchen 
Evangeliums ſoll der zweite Band enthalten. Den dritten Band 
werden die Betrachtungen über die Briefe des Apoſtels Johannes 
ausfüllen, da die Apokalypſe ſich im Zuſammenhange nicht zu Detail⸗ 
Erörterungen in öffentlichen Vorträgen eignet. Einen vierten ſoll 


die organiſch geordnete Zuſammenſtellung der von Johannes ver⸗ 


kündeten Grundwahrheiten der chriſtlichen Religion bilden.“ 
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Die bis jetzt erſchienenen Vorträge über das Evangelium 
des heil. Johannes enthalten ſehr geiſtvolle Meditationen, welche 
durch ihre fpefulative und pſychologiſche Durchführung vor den 
gewöhnlichen ſich auszeichnen. Obwohl mehr belehrend, ſind ſie 
doch ſehr erhebend. Sie ſuchen die Tiefe und Fülle der Worte 
des Apoſtels zu enthüllen und zum Verſtändniß zu bringen; den 
Glauben durch das Wiſſen und dieſes durch den Glauben zu er— 
hellen, zu erheben und fruchtbar zu machen, und Glauben und 
Wiſſen, die untrennbar find und fic) gegenſeitig bedingen, zu ver- 
ſöhnen und zu vereinigen. Mit ſcharfem Blicke weiß der Vers 
faſſer den pſychologiſchen Zuſammenhang, die Urſachen, Irrwege 
und Formen des Böſen bloßzulegen und die Wahrheit vom 
Scheine zu ſcheiden. 

Der Verſuch ſolcher religions-philoſophiſcher Betrachtungen, 
die „dem Tiefſinne des apoſtoliſchen Wortes nirgends aus dem 
Wege gegangen, ſondern denſelben vielmehr mit Vorliebe aufge⸗ 
ſucht und in der Zurückführung aller wichtigen und entſcheidenden 
Fragen der Zeit und der chriſtlichen Lehre auf jene apoſtoliſche 
Ueberlieferung die Lofung zu gewinnen geſucht;“ dieſer Verſuch 
ſelbſt iſt allen Lobes werth, auch wenn die Ausführung minder 
gelungen wäre, als ſie es iſt. Wie ſoll denn die herrſchende 
und dem Chriſtenthume feindliche Bildung überwunden und wieder 
wahr und chriſtlich werden, wenn ihr nicht die tiefe Wahrheit der 
chriſtlichen Ideen und ihre Harmonie mit den reellen Ergebniſſen 
der Wiſſenſchaft in ihrer Sprache und in ihrem Gedankengange 
einleuchtend gemacht und nahe gelegt wird? wenn nicht die Hine 
derniſſe des Glaubens und der Widerſpruch des Wiſſens gegen 
den Glauben geiſtig gehoben werden? Wer kann verlangen oder 
auch nur wünſchen, daß die Gegner des poſitiven Chriſtenthums 
gegen ihr, wenn auch irriges Wiſſen glauben? Omne quod non 
ex fiue, peccatum est. Der Verfaſſer hat die rechte Anlage und 
als Univerſitäts⸗Prediger die rechte Stellung zu ſolchen Vor— 
tragen. — Aus derſelben Veranlaſſung wird auch, wie der litera⸗ 
riſche Handweiſer ankündigt, Profeſſor Hettinger in Würzburg 
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feine akademiſchen Vorträge, als eine Apologie des Chriſtenthums, 
dem Drucke übergeben. Die in der Mainzer theol. Monatſchrift 
„Katholik“ erſchienene Reihe ausgezeichneter Vorträge „Gott und 
der Menſch,“ welche muthmaßlich von demſelben Verfaſſer herrüh⸗ 
ren, geben einen Vorgeſchmack von dem, was zu erwarten ſteht. 

Wenn auch die vorliegenden Betrachtungen von Deutinger 
nur für gebildete Katholiken zunächſt ſich eignen, ſo iſt davon 
doch auch Vieles für populäre Vorträge zu verwenden und ſie 
können den Prediger ſelbſt zu einer tieferen Erforſchung und Er⸗ 
faſſung des göttlichen Wortes führen. Die Sprache iſt leicht ver⸗ 
ſtändlich und möglichſt frei von philoſophiſchen Kunſtausdrücken. 
Wohl werden kaum alle Betrachtungen gleich anſprechen. Das 
göttliche Licht faßt das menſchliche Auge nur nach ſeiner ſubjek— 
tiven Kapazität und jedes in eigenthümlicher Weiſe und im ver⸗ 
ſchiedenen Maße. Der katholiſche Lehrbegriff iſt überall feſtgehalten. 
Doch können wir ohne Bemerkung nicht vorüber gehen laſſen, 
daß im J. B. S. 76 das Wort „Sühne“ dem Sprachgebrauche 
zuwider in einem Sinne gebraucht wird, der leicht in Irrthum 
führen könnte. Weil alles Geſchaffene, ſagt der Verfaſſer, nach 
Vollendung und Vollkommenheit ſtrebt, die es nicht in ſich, ſon⸗ 
dern nur in Gott, der allein der Vollkommene iſt, finden kann, 
ſo bedürfe es der Sühne. „Die Unvollkommenheit der Welt be⸗ 
darf an ſich der Sühne vor Gott Auch der Menſch bedarf ihrer. 
Selbſt der Sündenloſe bedarf der Sühne.“ Sühne ſetzt eine 
Schuld voraus und bedeutet nicht die Vollendung des Geſchöpfes 
durch den Schöpfer auch ohne Dazwiſchenkunft einer Schuld des 
Geſeöpfes. In dieſem letzteren, weiten Sinne ſcheint der Autor 
das Wort „Sühne“ zu nehmen, weil er unmittelbar hinzufügt: 
„Seine Unvollkommenheit muß aufgehoben werden und kann nur 
dadurch aufgehoben werden, daß Gott ſelbſt für ihn vollbringt, was 
er aus eigenen Kräften nicht vermag.“ — Die für den IV. Band 
aufbehaltene organiſch geordnete Zuſammenſtellung der Grund⸗ 
wahrheiten der cheiſtlichen Religion, wie fie in den Schriften des 
heil. Apoſtels Johannes ſich finden, halten wir für ſehr nützlich, 
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wenn nicht für nothwendig, um Einheit und Zuſammenhang in 
die abgeriſſen und ungeordnet vorliegenden Detail-Ausführungen 
zu bringen. | J. L. 


Betrachtungen über ſämmtliche ſonntägliche Epiſteln des Kir⸗ 
chenjahres von Dr. Joh. Bapt. Hirſcher ꝛc. Freiburg im Breisgau. 
Herder'ſcher Verlag 1860. (2 Bände zuſammen 1000 Seiten.) 

Dieſe homiletiſchen Betrachtungen reihen ſich würdig an die 
ſchon vor mehreren Jahren von demſelben berühmten Verfaſſer 
ans Licht getretenen Betrachtungen über die fonntagliden Evan- 
gelien des Kirchenjahres (1. Band 1837 in Tübingen vom Advent 
bis Oſtern; 2. Band 1843 Tübingen, Wien und Prag vom 
weißen Sonntage bis 24. Sonntage nach Pfingſten) und an die 

1839 in Tübingen erſchienenen Betrachtungen über ſämmtliche 

Evangelien der Faſten mit Einſchluß der Leidensgeſchichte. Wer 

dieſe beſitzt und in rechter Weiſe benützt hat, wird die vorliegen- 

den mit Freude begrüßen und nicht ſäumen, ſie zu kaufen. In 
der That, ein ausgezeichnetes Homilienwerk, komplet und einzig in 
ſeiner Art. Referent wünſchte dieſes Werk zunächſt in den Hän⸗ 
den der gebildeten Stände zu ſehen, denn da beſonders werden 
ſie nicht bloß mit großem Nutzen, ſondern mit ſtets ſteigendem 

Intereſſe geleſen werden. Auch der Pediger des göttlichen Wortes 

wird dieſe Homilien dann erſt mit Erfolg für die Kanzel benützen, 

wenn er ſie vorher zur eigenen Belehrung und Erbauung geleſen 
und forgfältig meditirt hat. 


„Sa ung von klaſſiſchen Werken der neuern kath. Literatur 
Englands in deutſcher Ueberſetzung. — Zwanzigſter Band. Verluſt 
und Gewinn. — Eine Erzählung von Dr. J. H. Newman, Superior 
der Oratorianer in England. Mit Genehmigung des Verfaſſers über⸗ 
ſetzt von G. Schündeler, Pfarrer in Spellen. Kölln, 1861. Druck u. 

Verlag von J. P. Bachem. XII. u. 420 S. in 8. 


Die Herausgabe der obgenannten Sammlung iſt gewiß ein 
um ſo verdienſtlicheres Unternehmen, als die praktiſchen nüchternen 
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Englaͤnder uns ruhigen Deutſchen ungleich mehr zuſagen, als 
die heißblütigen Franzoſen mit ihrem rhetoriſchen Pathos, das 
nur zu gern der Phraſe die Sache opfert. Den früheren 19 
Bänden dieſer gehaltvollen Sammlung, unter welchen 7 Bände 
von Kardinal Wiſeman (auch ſeine allbewunderte Fabiola und die 
für uns öſterreichiſche Katholiken beſonders intereſſanten 4 Vor⸗ 
traͤge über Konkordate, insbeſondere über das öſterreichiſche Kon— 
kordat), 5 von Newman (darunter ſeine „Kalliſta,“ eine das 
Vorbild bei weitem nicht erreichende Nachahmung von Wiſeman's 
„Fabiola“), und „Weſen und Wirken der Univerſitäten,“ eine zum 
Verſtandniſſe vorliegenden Werkes jedem der höchſt eigenthümlichen 
Einrichtungen der englifchen Hochſchulen unkundigen Lefer zu em: 
pfehlende Schrift; 1 von dem geweſenen anglikaniſchen Biſchofe im 
nordamerikaniſchen Sklavenſtaate Nord⸗Korolina, Dr. Ives, die 
Geſchichte ſeiner Bekehrung zur katholiſchen Kirche enthaltend, 2 
von dem berühmten amerikaniſchen Publiziſten, dem Konvertiten 
Brownfon, „Erinnerungsblätter eines Konvertiten“ und „Amerika⸗ 
niſche Geſpräche aus der Gegenwart über Staat und Kirche,“ 2 von 
dem wackeren Vorkämpfer für katholiſche Intereſſen im britiſchen 
Unterhauſe, Maguire, „Rom und ſein Beherrſcher, ſeine Staats⸗ 
einrichtungen und öffentlichen Anſtalten,“ reiht ſich in würdiger 
Weiſe dieſer 20. von Newman an, ſeine eigene Bekehrungsgeſchichte 
in der Form eines Romanes darſtellend; denn Referent glaubt 
nicht zu irren, wenn er meint, das Karl Reding, der Konvertit 
und Held des Romanes mutatis mutandis Niemand anderer ls 
Dr. Newman ſei, womit auch die vom verdienſtvollen Ueberſetzer 
vorausgeſchickte Biographie dieſes Gelehrten (S. XL. unt.) und 
der vortreffliche, dem Buche zur Einleitung dienende Vortrag des 
Konvertiten Dakeley, kathol. Pfarrer zu Islington nächſt London 
(S. 23), dann die eigene Vorbemerkung des Verfaſſers (S. 32 
— 33) übereinſtimmt. — Was die Tendenz dieſes Romanes 
betrifft, ſo iſt ſie ſelbſtverſtändlich über alles Lob erhaben; was 
aber die künſtleriſche Durchführung betrifft, ſo hat ſie neben 
bedeutenden Schönheiten auch ſehr erhebliche Schwä— 
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chen. Zu den erfteren rechnet Referent die Geſpräche Karl 
Reding's mit ſeiner Lieblingsſchweſter Marie (S. 124 — 27, 
257 — 66) und deren Nachwirkungen auf Beide (S. 266 — 70) 
ſeine Unterredungen mit ſeinem Orforder Studienfreunde, dem 
Konvertiten und ſpäteren Paſſioniſten-Ordensprieſter Willis 
(S. 129 — 35, 302 — 7, 311 — 30, 419 — 20), beſon⸗ 
ders deſſen begeiſterte Schilderung der Feier des heil. Meßopfers 
in der katholiſchen Kirche und des Antheiles, den die geſammte 
glaͤubige Gemeinde daran nimmt, eigentlich der Glanzpunkt des 
Buches (S. 326 — 27), des Helden Empfindungen nach dem 
Tode feines Vaters, eines Pfarrers der Hochkirche (S. 173 — 76), 
und feine Gefpräcye mit feinem ihm immer gleichgewogenen ans 
glikaniſchen Lehrer Carlton über den Prieſterzölibat (S. 205 — 13) 
mit des Verfaſſers Betrachtungen darüber (S. 213 — 18) und die 
Nothwendigkeit einer ſichtbaren und unfehlbaren Lehrgewalt in der 
Kirche (S. 228 — 37), jene mit feinem freigeiſtigen Jugendgenoſſen 
Sheffield über die allerheiligſte Dreifaltigkeit und das athanafta- 
niſche Glaubensbekenntniß (S. 219 — 27), die mit ſeinem Schwa⸗ 
ger in spe Campbell, einem anglikaniſchen Pfarrer, über Glauben 
an die und Vertrauen zu der Kirche (S. 338 — 43), der herz⸗ 
zerreißende Abſchied des Helden von ſeiner verwitweten bejahrten 
Mutter, deren einziger Sohn, deren gehoffte Stütze im Alter er gewe⸗ 
jen, um fie als Proteſtant nimmer wieder zu ſehen (S. 343 — 45), 
ſein letzter Beſuch in Orford um für immer von ſeinem geliebten 
Lehrer Carlton Abſchied zu nehmen (S. 349 — 50 u. 358 — 67), 
fein Gefprad) mit einem ihm früher unbekannten kath. Prieſter 
auf der Eiſenbahnfahrt von Orford nach London, die er behufs 
ſeines Uebertrittes zur kath. Kirche unternommen, wobei er das 
Glück hat, in dem erſten ihm in ſeinem Leben begegnenden ge⸗ 
weihten Sohne ſeiner künftigen heil. Mutter einen ihrer würdig⸗ 
ſten Repräſentanten kennen zu lernen (S. 372 — 79), endlich die 
Schilderung des Eindruckes des erſten kath. Gottesdienſtes, dem 
er in ſeinem Leben beiwohnte, einer Abendandacht, beſtehend aus 


einer muſikaliſchen Litanei ſammt Segen mit dem hochwürdigen 
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Gute, im Paſſionskloſter zu London (S. 415 — 17) und der un⸗ 
ausſprechlichen Seligkeit des Neubekehrten nach jahrelangen Glau⸗ 
benszweifeln und innern Kämpfen (S. 418 — 19). — Zu den 
Schwächen rechnet Referent das ziemlich langweilige Geſpräch 
über polit iſche Parteien, zunächft in England (S. 180 — 85), 
während ſonſt im ganzen Buche die Politik dem Verfaſſer ferne 
liegt, und das Zuſammentreffen Karl Reding's mit den verſchie⸗ 
denſten Sektirern zu London, die ihn ſämmtlich für ſich gewin⸗ 
nen wollen (S. 381 — 405), 2 Irvingianern, einem zu den 
Plymouth ⸗ Brüdern (einer ſchwärmeriſchen Religionspartei) ſich 
haltenden jungen Fräulein, einem judaiſirenden und durch dieſe 
Akkomodation die Juden bekehren wollenden Phantaſten, einem 
Freimaurer oder Rationaliſten, einem katholikenfreſſenden Fanatiker 
aus der Exeter Hall, wo die evangeliſche Allianz ihre Maſſen⸗ 
verſammlungen hält, endlich einem Swedenborgianer oder An⸗ 
hänger der Kirche des neuen Jeruſalem, den er jedoch beim erſten 
Anlaufe glücklich abparirt und zum Zimmer hinausbugſirt. Und 
die ganze Motivirung dieſes geiſtlichen Sturmlaufens nach einem 
jungen, weder als Schriftſteller, noch als Haupt der puſeyitiſchen 
oder anglokatholiſchen Partei, deren Abendverſammlungen und 
Predigten in der Marienkirche er gefliſſentlich, um ſich in den 
Augen der hochkirchlichen Univerſitäts-Behörden nicht noch mehr 
als Kryptokatholik zu kompromittiren, mied, irgend bekannten Men⸗ 
ſchen, als wäre er die erſte theologiſche Notabilität Oxford's, beruht 
auf der Schwatzhaftigkeit ſeines Londoner Wirthes, eines Buch⸗ 
händlers, deſſen Laden und anſtoßendes Leſezimmer zum Stell⸗ 
dichein der Legion engliſcher Sektirer geſtempelt wird!! 

Vollends lächerlich iſt der Umſtand, daß Reding, der immer 
auf das entſchiedenſte dem poſitiven Chriſtenthume, dem Konfeſſio⸗ 
nalismus, gehuldiget hatte, urplötzlich mit einem Freimaurer⸗ 
Diplome beehrt (2) wird, da er doch in Orford und deſſen Um⸗ 
gebungen, ſo wie an mehreren Orten auf dem Lande lebend, den 
lichtfreundlichen Kreiſen des modernen Babels an der Themſe 
beftändig fremd geblieben war. — Was die Charakteriſtik bes 
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trifft, fo iſt fie dem Verfaſſer vorzüglich gelungen; doch ware 3 
nicht nöthig geweſen, den bereits durch Carlton von der gün« 
ſtigſten Seite her vertretenen Anglikanismus noch zum Uebers 
fluſſe durch Campbell repräſentiren zu laſſen. Alle Partei⸗Schat⸗ 
tirungen innerhalb der anglikaniſchen Kirche ziehen an unſerem 
geiſtigen Auge vorüber; dem reinen Hochkirchenthume entſprechen 
die beiden Vorgenannten, dem überall Jeſuiten riechenden Puri⸗ 
tanismus Jenning's und Bluett, dem Puſeyismus Bateman, der 
gutmüthige, gelehrte, kunſtſinnige aber als echter Engländer die 
natürlichen Konſequenzen ſeiner Anſichten nie ſehende Pedant, 
den Evangelikals (Pietiſten und religiöſer Synkretiſten) Freeborn, 
den Breitkirchlichen oder bis zum Sabellianismus und Unitaris⸗ 
mus ſich verſteigenden Rationaliſten Sheffield, während Vincent 
die mit hoher Gutmüthigkeit verbundene Furchtſamkeit und in 
deren Gefolge unter dem Deckmantel der Unbefangenheit ſich breit 
machende religiöſe Verſchwommenheit und unmännliche Charakters 
loſigkeit perſonifizirt, Malcolm ein ſtets ſpaßhafter Lebemann iſt, 
der gerne lebt und leben läßt, ſo lange man ſeiner Behaglich⸗ 
keit nicht zu nahe tritt mit „Superſtition“, Aberglauben, deſſen 
Reich für ihn alles in der Religion, was nicht Predigt iſt, be⸗ 
greift. White und ſeine nachherige Gattin Fräul. Louiſe Bolton 
repräfentiren die ſentimentale, äſthetiſirende, ſich ſelbſt durchaus 
unklare Vorliebe für kirchliche Kunſt und Alterthümer, die Spie⸗ 
lerei mit katholiſchen Formen, ohne den Geiſt der katholiſchen 
Kirche, den des Gehorſams und der opferwilligen Selbſtverläug— 
nung in ſich aufnehmen zu wollen, daher die Liebhaberei ihrer 
Jugend, die religiöſe Alterthümelei wie Spreu im Winde verfliegt. 
Die Ueberſetzung iſt mit Ausnahme von „Knabe“ ſtatt 
„Burſche“ (boy), „Heiligentag“ (holiday) ſtatt „Feiertag“ und 
„Madame“ ftatt „Frau“ oder (in der Anrede) „gnädige Frau“ 
vortrefflich, ebenſo Druck und Papier. B. 
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„Keine Sünde mehr.“ Sechs Faſtenpredigten von Joſeph Fublrott, 
Pfarrer zu Kirchworbis. 2. Aufl. Augsburg bei Kollmann 1860. 

Nachdem bereits die erſte Auflage dieſer Predigten in den 
angeſehenſten katholiſchen Zeitſchriften, ja ſogar im Literaturblatte 
der proteſtantiſchen allgemeinen Kirchenzeitung, die allerrühmlichſte 
Beſchreibung gefunden, ſo können wir, bezüglich der zweiten ver— 
mehrten und verbeſſerten Auflage, dem vollen Maße gebührender 
Anerkennung, ohne Zögern das Beiwörtchen: „vollgerütteltes“ 
hinzufügen. — Denken wir uns hiezu einen entſprechenden — dem 
ernſten und beſtgeordneten Inhalt Ausdruck und Leben verleihenden 
Vortrag — ferner einen Kreis von Zuhörern, die in den Stürmen 
unſerer Tage noch nicht allen Glauben über Bord geworfen, die 
keine Liebhaber ſentimentaler Redeweiſe — um der Wahrheit willen, 
wie ſcharf und ernſt auch ihre Sprache ſein mag — und nicht eines 
zierlichen Wortgepränges wegen erſcheinen: ſo wird aus dieſem 
Samen, das hoffen wir zuverfichtlid — vom Thaue der göttlichen 
Gnade befruchtet, eine ſegenreiche Ernte hervorgehen. 


— — — — 


Kirchenmuſikalien. 

1. Leicht ausführbare lateiniſche Missa für vier gemiſchte Stim⸗ 
men komponirt ꝛc. von Joh. Straub. Op. 2. Ravensburg. Dorn. 
Buchhandlung 1861. 

2. Lateiniſche Meſſe für vier gemiſchte Singſtimmen mit willkürlicher 
Orgel⸗ Begleitung, komponirt von Felix Uhl. Op. 5. Ravensburg. 
Dorn. Buchhandlung 1862. | 

3. Vesperae chorales, quatuor vocum concentu, vel vocibus 
Ten. I et II, Bass. I et II; vel concentu vocum Sopran, Alt, 
Tenor, Bass decantandae. Utrasque composuit atque instruxit 
ad asum chori W. Birkler, Professor regii Gymnasii Ehin- 

 oensis. Opus III. Preis 2 fl. 42 kr. Ravensburg. Dorn. Buch- 

tthandlung 1862. 

Ai Vierſtimmige Maienlieder namentlich zum Gebrauche 
bei! Maiandachten für kleinere Landchöre im leichten Style komponirt 
von G. Eduard Stehle. Ravensburg. Dorn. Buchhandl. Preis 48 kr. 


Ad 1. Es iſt nicht genug, daß eine an ſich gut komponirte 
Meſſe leicht ausführbar fei; fie muß auch friſch und kräftig 
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gehalten fein, fo daß man nicht nach einigen Takten ſchon vers 
ſucht werde zu wünſchen, es möchte das ganze Stück bald zu 
Ende ſein. Bei allen inneren Vorzügen, welche wir der vorlie— 
genden Kompoſition zuerkennen, müſſen wir doch unſere Anſicht 
unumwunden dahin ausſprechen, daß in dieſer Meſſe der friſche 
lebendige Geiſt fehle, von welchem der Ritualtext getragen 
werden ſoll, damit derſelbe in den Herzen der Zuhörer länger hafte 
und ſie für das Himmliſche begeiſtere. Es iſt das Ganze mehr 
eine Schablonenarbeit und herrſcht durchaus darin keine Origina— 
lität. Die Motive ſind ziemlich abgenützt und die Durchführung 
iſt matt. Schon das Kyrie beginnt mit einem Motiv, das dem 
einer Diabelliſchen Es- Meſſe Note für Note auf ein Haar gleicht 
und hierlands beinahe ſchon die Vogel auf den Bäumen pfeifen 
Welch' ein abgeriebenes Fugenthema das „eum sancto spiritu“ im 
Gloria; wie bekannt und oft gehört die Muſik zum Agnus Dei. 
Es mag ſich bei einem guten Sängerchore allerdings auch eine 
ſolche Meſſe gut anhören, aber wir wünſchen nicht, daß dieſe 
Bahn, Meſſen zu machen, von jungen und alten Komponiſten 
fernerhin betreten werde. Wir meinen vielmehr, diejenigen, die 
Kenntniſſe haben und Beruf fühlen, etwas Tüchtiges in der 
Kirchenmuſik zu ſchaffen, ſollen anſtatt Nachtreter der Haydn'ſchen 
Periode zu ſein, vielmehr zurückgreifen zu den älteren Meiſter— 
werken der Kirchenmuſik und ſie fleißig ſtudieren, damit, wenn ſie 
auch in anderen Formen ſich bewegen, ſie doch jenen Geiſt ſich 
aneignen, der jene Kompoſitionen durchweht. 

Ad 2. Dieſer Meſſe müſſen wir einen bedeutenden Vorzug 
vor der eben beſprochenen einräumen. Jedenfalls hat ſich der 
Komponiſt in den älteren Meiſterwerken gut umgeſehen, darum 
auch jener kirchliche Geiſt, der ſchon gleich beim Kyrie ſo fromm 
an unſer Herz ſpricht, damit es ſich öffne für Gott und ſeine 
Erbarmungen, und der größtentheils in allen Theilen herrſcht. 
Nebſt der Auffaſſung des Kyrie halten wir noch für ſehr gelun— 
gen das Sanctus und Benedictus. Am wenigſten ſprach uns das 
Gloria und die letztere Partie des Credo an. Wir können jedoch 
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unbedingt dieſe Kompoſttion allen Kirchenchören auf das befte mit 
gutem Gewiſſen empfehlen. Da die Sopranſtimme nicht hoch ge⸗ 
halten iſt und nur ein paarmal bis zum g emporfteigt, fo dürfte 
dieſe Meſſe beſonders für Chöre, bei welchen kräftige Knaben⸗ 
ſtimmen zur Dispoſition ſtehen, geeignet und ihre Aufführung 
von ſehr guter Wirkung ſein. 

Ad 3. Eine ſehr gelungene verdienſtvolle Arbeit! Die erſte 
Veſper iſt für 4 Männerſtimmen, die zweite für gemiſchten Chor. 


Die Veſper⸗Pſalmen werden abi.cchfelnd bald im einſtimmigen 


Pfalmentone mit begleitender Orgel, bald im vierſtimmigen oder 
auch bei Nr. II, um harmoniſche Steigerungen zu gewinnen und 
die Stimmen im Alt, Tenor und Baß aus ihrer heut üblichen 
Lage nicht hinauszudrängen, im fünf- und ſechsſtimmigen Satze 
gefungen. Dieſem liegen entweder ſelbſtſtaͤndige Motive zu Grunde 
oder aber wieder der cantus firmus des Pſalmentones, der bald 
in dieſer, bald in jener Mittelſtimme auftaucht; doch durchdringen 
ſich auch hier der cantus firmus und die Begleitungsſtimmen zu einer 
wirklichen polyphonen Geſtalt. — Es dürfte nicht ſchaden, wenn 
in manchen Kloſter⸗ und Domkirchen, in welchen Jahr aus Jahr 
ein die alten „Veſpern“ herabgeleiert werden, von denen manche 
ganz gute Etuden für die Violine liefern dürften, zur Abwechslung 
eine oder die andere der „vesperae chorales“ aufgeführt würden. 
Gewiß würde die Veſper, dieſer in muſikaliſcher Hinſicht ſo ver⸗ 
nachläſſigte Theil des Gottesdienſtes, dadurch ſehr gehoben. Freilich 
müßte auch einſtudirt werden, zu welchem Zweck für den Chorregenten 
in einem beigefügten „Vorworte“ einige Fingerzeige gegeben ſind. 

Ad 4. Dieſe Maienblüthen, beſtehend aus 7 Liedern: 
1. Maria zu dir; 2. Ave Maria zart; 3. Ave Virgo; 4. Salve 
Regina; 5. an Matia; 6. Stella Maris; 7. Stabat Mater, ſind im 
guten reinen Satze geſchrieben, melodiös und zart; zwei davon 
ſind im Volkstone komponirt und zwei nach dem Typus des 
alten Kirchenliedes. Wir können die Maienblüthen empfehlen als 
ganz entſprechend dem Zwecke, der in der Aufſchrift angegeben iſt. 

A. 


| 


4 
17 
-4 n 
| 
| 


Deilage. 


I. Dekret der S. C. super statu regularium. Einige Fragen 
über die in den männlichen Orden vor der feierlichen Profeß vorge— 
ſchriebenen einfachen Gelübde betreffend.“) 


Papſt Pius IX. hat am 19. März 1857 für die ganze Kirche 
angeordnet und am 7. Februar 1862 neuerdings beſtätigt, daß nach 
beſtandenem Noviziat die einfachen Gelübde abzulegen ſeien und erſt 
3 Jahre darauf die feierliche Profeß könne abgelegt werden.?) Bezüg— 
lich der Profeſſen dieſer einfachen Gelübde hat der Erzbiſchof von Meriko 
der 8. C. super statu regularium folgende Fragen vorgelegt: 

J. Possuntne novitii post emissa simplicia vota ante emis- 
sionem solemnium ad sacros ordines promoveri titulo pauper- 
tatis non obstante constitutione Romanus S. Pu V. 12. Nov. 
1568 in lucem edita? 

II. Possunt provinciales dispensare cum novitiis defectu na- 
talium laborantibus ante emissionem votorum solemnium, ad hoc 
ut his ordines conferantur? 

III. Qui forte habitum religiosum induerunt majores jam 25 
annorum aut huic proximi aetati possunt expleto jam novitiatus 
anno ad vota solemnia et professionem admitti, an etiam cum 
similibus exspeelandum est ulterioris probationis triennium? 

IV. Si novitit post emissa vota simplicia aut dimittantur e 
religione aut haec ab ipsis mobilitate animi relinquatur, quid 
cum eis agere debet Ordinarius, si aut ad sacros ordines aut ad 
matrimonium forsan adspirent ? 

Die gegebene Antwort vom 20. Jänner 1860 lautet: 

Ad I. Negative quoad ordines sacros. 

Ad. II. Affirmative quoad primam tonsuram et ordines minores, 
quatenus provinciales ex apostolico indulto legitime gaudeant 
facultate dispensandi super dicta irregularitate, eaque revocata 
non fuerit. 

Ad Ill. Negative quoad primam partem, affirmative quoad 
secundam. 

Ad IV. Si professi votorum simplicium sive per dimissionem 
ab Ordine, sive per apostolicam dispensationem ab emissis votis 


) Entnommen den „Anal. jur. pont.“ 1860, 36. H. 

) Diefe Tfache Profe, wie ſie jetzt vorgeſchrieben iſt, definirt Porubszky 
(Jus eccl. cath. tom. I. p. 261, edit. II.) fo: „Professio simplex est nuncu- 
patio votorum in religione consuetorum cum effectu votorum duntaxat sim- 
plicium“; „Solemnis est renovata post triennium eorundem votorum 
emissio cum eflectu votis solemnibus a canonibus juncto.“ 
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soluti fuerint, se gerat cum illis prout cum caeteris suis dioece- 
sanis se gerere debet.') - 


II. Dekret der S. C. Indulg. pro solatio infirmorum. 9 
Decretum Urbis et Orbis. 
(Ex audientia SSmi die 18. Septembris 1862.) 


Est hoc in more positum, quod ab animarum Pastoribus 
Sanctissimum Eucharistiae Sacramentum in aliquibus tantum infra 
annum praecipuis festivitatibus ad fideles habitualiter infirmos, 
chronicos, ob physicum permanens aliquod impedimentum e domo 
egredi impotentes solemniter deferatur, proindeque hujusmodi 
fideles tot Plenariis Indulgentiis privantur, quas consequerentur si 
conditionibus injunctis adimpletis ad Sacram Eucharisticam Men- 
sam frequentius possent accedere. Itaque quamplures animarum 
Curatores aliique permulti Ecciesiastici Viri humillimas preces 
porrexerunt Sanctissimo Domino Nostro PIO PP. IX., ut de Apo- 
stolica benignitate super hoc providere dignaretur, factaque per 
me infrascriptum Secretariae S. Congregationis Indulgentiarum 
Substitutum Eidem Sanctissimo de his omnibus fideli relatione 
in Audientia habita die 18. Septembris 1862, Sanctitas Sua spi- 
rituali gregis sibi crediti utilitati prospiciens clementer indulsit, 
ut praefati Christi fideles, exceptis tamen illis qui in Communi- 
tate morantur, acquirere possent omnes et singulas Indulgentias 
Plenarias jam concessas vel in posterum concedendas, quasque 
alias acquirere possent in locis, in quibus vivunt, si in eo phy- 
sico statu non essent, pro quarum acquisitione praescripta sit 
Sacra Communio et visitatio alicujus Ecclesiae vel public Oratorii 
in locis iisdem, dummodo vere poenitentes confessi, ac caeteris 
omnibus absolutis conditionibus, si quae injunctae fuerint, loco 
S. Communionis et Visitatitionis alia pia opera a respectivo Con- 
fessario injungenda fideliter adimpleant. Praesenti in perpetuum 
valituro absque ulla Brevis expeditione. Non obstantibus in 
contrarium facientibus quibuscumque. 


Datum Romae ex Secretaria S. Congregationis Indulgen- 
tiarum et SS. Reliquiarum. Loco + Signi F, Card. Asquinius 
Praefectus. A. Archip. Prinzivalli Substitutus. 


— — 


1 Porubszky (op. o. tom. II. p. XIV.) führt eine Kundmachung des 
Kultus Miniſteriums vom 27. Juni 1859, Nr. 297 dieſes Juhaltes an: »Sua 
Sanctitas declarat, eos, qui in imperio austriaco simplicia nonnisi vota eli- 
cuerunt, posse ex ordine egredi absque eo, ut dispensationem ab illis a s. 
Sede petere obligentur.“ 

1863 2 — dem Archiv für kath. Kirchenrecht (von Moy und Vering) 
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Die Buhanftalt der Kirche. 


1. Die Buße, eine Gnade von Gott. 


In der heiligen Taufe erhält der Menſch das Gewand der 
Unſchuld, mit der Mahnung, daß er für die Erhaltung der Rein- 
heit desſelben Sorge trage, um es einſtens unverſehrt, ohne 
Makel einer Sünde, vor den Richterſtuhl Jeſu Chriſti bringen 
zu können. Wiederholt wird er gemahnt bei der Ueberreichung 
der brennenden Kerze, die Taufgnade zu bewahren. Nur wenn 
er mit dieſem Gewande geſchmückt iſt, werde er einſt zu dem 
Hochzeitsmahle des göttlichen Lammes zugelaſſen werden. 

Bei dieſer Anordnung der göttlichen Heiligkeit und Gerech— 
tigkeit wäre es, da die menſchliche Gebrechlichkeit ſo groß iſt, 
wohl um das Heil der meiſten Menſchen geſchehen, wenn kein 
Mittel vorhanden wäre, wodurch der Menſch die nach der Taufe 
verlorne Unſchuld wieder erlangen könnte. Aber da offenbart ſich 
uns in der Bußanftalt der Kirche Gottes unendliche Barmber- 
zigkeit, der nicht den Tod des Sü ders will, ſondern daß er ſich 
bekehre und ewig lebe. Der göttliche Heiland gab den Apoſteln 
und ihren Nachfolgern die Macht, Sünden zu vergeben, oder 
vorzubehalten. Hier iſt die Rettung für den ſündigen Menſchen. 
„Gleichwie — ſagt der römiſche Katechismus — nach zertrüm— 
mertem Schiffe die einzige Zuflucht für die Rettung des Lebens 
darin liegt, wenn man vielleicht aus dem Schiffbruche ein Brett 
erfaſſen kenn; fo iſt nach verlorner Taufunſchuld, wenn man nicht 
zur Buße ſeine Zuflucht nimmt, keine Hoffnung zur Erlangung 
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ber ewigen Seligkeit.) Daher wird die Buße von den Vätern , 
„secunda post naufragium tabula“ genannt. | 
Allein Gottes Gerechtigkeit verlangt, daß der Menſch, wenn 
We er die verlorne Taufgnade wieder erlangen will, ſich Werken der 
5 i Buße unterziehe, theils als einer freiwilligen Züchtigung für die | 
5 K begangenen Sünden, theils als einem Verwahrungsmittel gegen 
5 hg künftige Rückfälle. Sowie er durch das heiligende Waſſer der 
vie Taufe von der Miffethat rein gewaſchen wurde, fo können ihn 
ar jetzt nur die Werke der Abtödtung, die Thränen der Buße 
von der Sünde reinigen, und ihm zur Erlangung der verlornen 
Taufgnade verhelfen. Deßhalb wird die Buße von den Vätern 
IR; aud) „laboriosus Baptismus“ genannt. 
: Daran erinnert die Kirche die Gläubigen Hurd) die feierliche 
Afperfion mit dem geweihten Waſſer, welche an jedem Sonntage 
vor dem Hauptgottesdienſte angeordnet iſt. Der Sonntag iſt 
der Gedächtnißtag der Auferſtehung Jeſu Chriſti, und in dieſer 
erkennen wir wieder die heilige Bürgſchaft unſerer Auferſtehung 
zu einem neuen geiſtigen Leben durch die Waſſertaufe. Die 
Beſprengung mit dem geweihten Waſſer an den Sonntagen er— 
innert uns daher, daß wir zur würdigen Anbetung des Aller— 
heiligſten uns in der Kirche mit jener inneren Reinigkeit einfinden 
ſollen, die wir in der heiligen Taufe erlangt haben. Wer aber 
dieſe Gnade durch Sünden verloren hat, den ſollen die auf ihn 
fallenden Tropfen des Weihwaſſers an die Thränen der Buße 
erinnern, wodurch er die Vergebung der Sünden, und ſomit die 
Reinigkeit des Herzens wieder zu erhalten trachten ſoll. 
Dieſe Reue ſucht die Kirche in uns zu erwecken durch das 
dabei angeordnete Abſingen der Antiphon „Asperges me hys- 
8 sopo ete.“ aus dem Bußpfalm „Miserere mei Deus“ ſammt dem 
1 erſten Verſe dieſes Pſalmes. Wir hören darin den reumüthigen 


) Ut enim confracta navi unum vitae servandae perfugium reliquum 
est, si forte tabulam aliquam de naufragio liceat arripere: ita post amissam 
Baptismi innocentiam, nisi quis ad Poenitentiae tabulam confugiat, sine du- 
5 * bio de ejus salute desperandum est. De Poenitentiae Sacramento cap. 5, 2. 1. 
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König, wie er zu Gott um Vergebung feiner ſchweren Schuld 
flehet. Die Worte der Antiphon, welche den neunten Vers des 
genannten Pſalmes bilden, deuten hin auf die im moſaiſchen 
Geſetze vorgeſchriebene Zeremonie, wodurch derjenige, der vom 
Ausſatze geheilt war, als rein erklär, wurde. David ſieht ſich 
daher in ſeiner Sünde wie einen Ausſätzigen an. In dieſer 
Erkenntniß, wo ſich ihm die Sünde als der ekelhafteſte Ausſatz 
der Seele zeigt, ruft er, von dem lebhafteften Schmerze ergrif— 
fen, zu Gott, er möge ſich feiner erbarmen, ihm feine ſchwere 
Schuld vergeben, und ſo ſeine Seele von dem häßlichen Ausſatze 
der Sünde reinigen. 

Wenn nun die Kirche beim Beſprengen mit dem geweihten 
Waſſer uns dieſe Worte Davids, womit er zu Gott um die 
Reinigung ſeiner Seele von der Sünde flehet, zuruft, ſo ermahnt 
ſie uns, daß wir, wenn unſere Herzen durch Sünden verunrei— 
nigt ſind, nach dem Beiſpiele des reumüthigen Königs wahre 
Buße wirken ſollen, um rein im Herzen zu werden. 

Noch lebhafter werden wir daran erinnert am Oſter- und 
Pfingſtſonntage, wo zu dieſer Aſperſion zu nehmen iſt das am 
Vortage geweihte Taufwaſſer, wovon daher die gehörige Quan— 
tität aus dem Taufſteine bei der Weihe, bevor jedoch die heiligen 
Oele mit dem Waſſer vermengt werden, zu ſchöpfen iſt. Ja die 
Kirche ordnet ſogar an, daß die bei der Weihe des Taufwaſſers 
aſſiſtirenden Prieſter bei dieſem Akte ſelbſt mit dem ſo eben ge— 
weihten Waſſer das verſammelte Volk beſprengen, und Einer 
aus den Dienern der Kirche in ein Gefäß von dem Waſſer 
ſchöͤpfe, um mit demſelben in den Wohnungen der Gläubigen 
und an anderen Orten zu aſpergiren. “) 

Darauf weiſet auch hin die für dieſen liturgiſchen Akt in 
der ganzen Ofterliden Zeit vorgeſchriebene Antiphon: „Vidi aquam 
egredientem de templo a latere dextro, alleluja; et omnes, ad 
quos pervenit aqua ista, salvi facti sunt, et dicent: Alleluja, 


) Missale Rom. Benedictio Fontis baptismalis. 
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alleluja.“ Dieſe Antiphon ift entnommen aus dem Propheten 
Ezechiel Kap. 47. Der Prophet ſieht unter der Schwelle des 
Tempels Waſſer entſpringen, welches von der rechten Seite gegen 
Mittag abfließt, allmählig anſchwillt, zu einem Strome wird, 
der durch die Ebene der Wüſte hinabfließt, in das todte Meer 
faͤllt, und deſſen Waſſer geſund macht, ſo daß darin alle Waſſer— 
thiere leben können. Alles, wohin der Strom kommt, wird heil 
und lebet; und an den Ufern des Stromes wachſen ſehr viele 
fruchtbare Bäume, von denen kein Blatt abfallen, und denen es 
nimmer an Früchten mangeln wird. 

Wer ſoll durch dieſen geheimnißvollen Strom nicht erinnert 
werden an jenen Gnadenſtrom, der aus der geöffneten Seite des 
Erlöſers am Kreuze gefloſſen iſt? Und in dieſem erkennen wir 
wieder das bedeutungsvolle Sinnbild des Sakramentes der Wie— 
dergeburt. Daher lehren die heiligen Väter, daß unter jenem 
Strome beim Propheten Ezechiel zu verſtehen fet der Gnaden— 
ſtrom im meſſianiſchen Zeitalter: die Lehre des Evangeliums, die 
Ausgießung des heiligen Geiſtes, das geheiligte Waſſer der 
Taufe. Auf Kalvaria's Höhe iſt der Urſprung dieſes gnaden— 
reichen Stromes, der ſich von da ergoß über die heidniſchen 
Nationen, die in der Finſterniß und im Schatten des Todes 
ſaßen; und überall, wohin dieſer Strom gekommen iſt, hoben 
ſeine geheiligten Fluthen den geiſtlichen Tod auf, und gaben den 
Menſchen das wahre Leben, fo daß fie jetzt gute Werke verrich— 
ten können, die für ſie zum ewigen Leben verdienſtlich werden. 
Denn dieſe werden bedeutet durch die mit Früchten beladenen 
Baume, die der Prophet an den Ufern des Stromes blühen fieht. 

Weil nun in den früheren Jahrhunderten der Kirche das 
heilige Sakrament der Taufe gewöhnlich in den beiden Vigilien 
von Oſtern und Pfingſten, wo jetzt noch das Taufwaffer geweiht 
wird, feierlich ertheilt wurde, ſo hat die Kirche recht paſſend obige 
Antiphon für die Aſperſion mit dem geweihten Waſſer in der 
öſterlichen Zeit beſtimmt, um uns an die Gnade der Reinigung 
und wahren Belebung zu erinnern, welche wir in der heiligen 
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Taufe erlangt haben, und die wir, wenn wir ſie vielleicht durch 
Sünden verloren hätten, durch wahre Buße wieder zu erhalten 
trachten ſollen, wozu uns die Kirche in der eben verfloſſenen 
Quadrageſimalzeit, welche zur Buße am geeignetſten iſt, ſo ein— 
dringlich ermahnt hat. 


2. Die Bußdisziplin. 


Man unterſchied in den erſten Zeiten der Kirche unter den 
Gliedern derſelben überhaupt drei Stände: Kleriker, Laien und 
Büßer. 1) Unter letzteren find aber nur jene zu verſtehen, welche 
öffentliche Buße thaten, die ihnen auf feierliche Weiſe nach der 
Vorſchrift der kirchlichen Kanones auferlegt ward. 

Die Bußdisziplin in der Kirche hat ſich beſonders ausge— 
bildet vom zweiten bis zur Hälfte des dritten Jahrhundertes, 
d. i. von der Häreſie des Montanus bis zu dem Schisma des 
Novatus, wo ſie die größte Strenge erreicht hat. Hiezu wur: 
den die Kirchenvorſteher veranlaßt, theils, um in jenen Zeiten 
der Verfolgungen, wo ſo manche aus den Gläubigen aus Furcht 
vor den über ſie hereinbrechenden Drangſalen und Martern vom 
Glauben abgefallen ſind, die übrigen vor ähnlichem Unglücke zu 
bewahren, indem ihnen hiedurch die Hoffnung zu einer leichten 
und baldigen Ausſöhnung benommen ward; theils auch, um den 
Montaniſten und Novatianern allen Vorwand zu benehmen, die 
Kirche zu beſchuldigen, daß ſie den Gefallenen ſo leicht die Aus⸗ 
ſöhnung wieder geſtatte. 

Der öffentlichen Buße waren unterworfen jene Sünden, auf 
welche durch die Kanones beſtimmte Strafen feſtgeſetzt waren, 
weshalb man auch derlei Sünden kanoniſche Sünden nannte. 
Es waren dieß namentlich folgende drei: Götzendienſt, Mens 
ſchenmord und Ehebruch. Doch waren dieſe drei Sünden 
nicht ſtrenge genommen allein darunter verſtanden, ſondern auch 


) Die Katechumenen gehörten eigentlich nicht zur Kirche, da ſie zur Auf 
nahme in dieſelbe erſt vorbereitet wurden. 
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ihre Spezies, fo daß auch Wahrſagerei und die verſchiedenen 
Arten von Aberglauben, jede ſchwere Verletzung des Nächiten, 
und alle Arten der Unzucht in denſelben einbegriffen waren. 

In einigen Kirchen Afrika's und Spaniens herrſchte im 
dritten Jahrhunderte eine ſolche Strenge, daß denjenigen, die fo 
unglücklich waren, ſich eines der eben genannten drei Verbrechen 
ſchuldig zu machen, alle öffentliche Buße, ja ſogar alle Ausſöh— 
nung mit der Kirche, ſelbſt in der Todesſtunde, verweigert wurde. 
Dieſer Härte pflichtete auch Tertullian bei, nachdem er Mon— 
taniſt geworden iſt, weshalb er den Papſt Zephyrinus heftig 
tadelt, daß er den Ehebrechern die Buße geftattet hat. 4 

Allein dieſe Strenge war gegen die Disziplin der geſammten 
Kirche. Wohl iſt es wahr, daß einſt manchmal derlei großen 
Sündern die volle Ausſöhnung mit der Kirche, die in der Er— 
theilung der heiligen Kommunion beſtand, verweigert wurde; 
aber die ſakramentaliſche Abſolution wurde ihnen, wenn ſie ſich 
anders reumüthig gezeigt hatten, bei ihrem Scheiden aus dieſer 
Welt nie verweigert. Das erſte Konzilium von Nycäa hat ſogar 
verordnet, daß derlei Unglückliche, wenn ſie dem Tode nahe ſind, 
und die Kommunion verlangen, der letzten und erforderlichen 
Wegzehrung nicht beraubt werden ſollen. 2) Ebenſo verwirft 
Innocenz J. die unmenſchliche Strenge, vor der er ſchaudert, 
daß Einige gewiſſen Büßern die Losſprechung auch in der Todes— 
ſtunde verſagen. „Hieße das nicht — ſagt er — den Sterben— 
den einem zweiten Tode hingeben, und deſſen gefühlloſeſter Mör- 


der werden, wenn man ſeine Seele in dem Banne der Sünde 


ließe?“ 3) Deſſenungeachtet hat ſich jener Rigorismus bis in die 
neueren Zeiten hie und da erhalten. So wurde in Frankreich 
nach einem beſtehenden Geſetze den zum Tode verurtheilten Ver⸗ 
brechern die Beicht und Losſprechung verweigert, bis endlich die 
Geiſtlichkeit im Jahre 1396 dagegen Vorſtellungen machte, die 


— — 


) Libr. de pudie. cap. 1. 
2 Can. 13. 
3) Ep. 2. und Cap. „Agnovimus“ causa 27. de poenitentia. 
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auch bei Karl VI. Gehör fanden. Aber noch entzog man derlei 
Unglücklichen die heilige Kommunion, unter dem Vorgeben, ein 
ſo heiliges Geheimniß werde hiedurch entehrt. Ein ſolches Ver— 
fahren wurde jedoch von der Kirche nie gebilliget, indem es gegen 
die chriſtliche Liebe und gegen den wahren Eifer ſtreitet, obwohl 
die Kirche allerdings eine ſolche Strenge in außerordentlichen 
Fällen anwenden könnte, „nicht zwar — wie der heil. Au guſt in 
bemerkt — als wolle ſie jemals zur Verzweiflung bringen, ſon— 
dern um ihre ernſte Zucht aufrecht zu erhalten.“ ) 

Fragt es ſich, welche Sünden der öffentlichen Buße unter— 
worfen waren, ob bloß die öffentlichen, mit welchen ein 
Aergerniß verbunden war, oder auch die geheimen, ſo iſt es 
gewiß, daß die öffentliche Buße ſich nicht bloß auf die öffent⸗ 
lichen, ſondern auch auf die geheimen Sünden erſtreckte, nur 
mit dem Unterſchiede, daß diejenigen, welche durch ihre Sünden 
ein Aergerniß gegeben hatten, ſich der Exomologeſe, d. i. dem 
öffentlichen Bekenntniſſe dieſer Sünden unterziehen mußten, was 
jedoch bei geheimen Sünden in der Regel nicht geſchah, wiewohl 
manchmal auch bei derlei Sünden zur Vermehrung des Verdien— 
ſtes in der öffentlichen Demüthigung die Exomologeſe empfohlen 
ward, wenn anders dadurch kein Aergerniß, oder überhaupt keine 
Gefahr für den Büßer zu befürchten war.?) Das Ganze war 
dem weiſen Ermeſſen des Bußprieſters überlaſſen, der ſich hiebei 
nach den Umſtänden richtete. In den Bußkanones findet man 
keinen Unterſchied zwiſchen der Buße für öffentliche, und zwiſchen 
jener für geheime Sünden, nur daß für die letzteren, wenn es 
Gefahr für den Büßer gebracht hätte, wie eben bemerkt wurde, 
die Exomologeſe nicht auferlegt ward. So haben die Väter ver— 
boten, durch Auflegung der Exomologeſe den Ehebruch einer Frau 
bekannt zu machen, wegen der Lebensgefahr, der die Schuldige 
hätte ausgeſetzt werden können. Um ſogar jeden Verdacht des 
Mannes zu vermeiden, beſtand eine Chebrecherin nicht, obgleich 


1) Epist. 185. ad Bonifac. 
) Origenes. Homil, 2. in Psalm, 57. n. 6. 
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fie die vorgeſchriebene Bußzeit aushalten mußte, die verſchiedenen 
für dieſes Laſter beſtimmten Bußſtufen, ſondern blieb immer in der 
Reihe der Stehenden. Uebrigens war durch die öffentliche Buße 
kein ſo großes Aergerniß zu beſorgen, weil man nicht ſelten unter 
den Büßern auch ſolche erblickte, die ſich aus bloßem religiöſen 
Eifer den Bußübungen unterwarfen, wodurch dann von der 
Büßern für geheime Sünden leicht jeder Verdacht beſeitigt wurde. 

Nebſt den drei oben angeführten, ſogenannten kanoniſchen 
Sünden waren noch mehrere andere der kanoniſchen Buße unter⸗ 
worfen. Hier iſt aber bemerkenswerth, daß der Irrglaube, ob— 
gleich von der Kirche immer als ein großes Uebel betrachtet, 
dennoch nicht als ein durch die Kirchenzucht zu büßendes Ver⸗ 
gehen angeſehen wurde. So nahm das Konzilium von Nycäa 
die Novatianer, und das von Laodicea alle Irrgläubigen zur 
kirchlichen Gemeinſchaft auf, ohne ſie vorerſt zur öffentlichen 
Buße zu verpflichten. Man ſetzte voraus, daß Manche nur 
materielle Srrglaubige ſeien; daß ihr Herz aufrichtig geneigt fei, 
dem Lichte der Wahrheit ſich hinzugeben, und daß ihre Irrthümer 
weder von Verſtocktheit, noch von Bosheit, Neid, Stolz ober 
anderen niedrigen Leidenſchaften, noch aus freiwilliger Empörung 
gegen die Kirche entſprungen ſeien. Sogar die Irrlehrer, welche 
Empörung und Verführung verbreitet hatten, behandelt man bei 
ihrer Ruͤckkehr gleichfalls mit Nachſicht, weil man dafürhielt, daß 
fie ſchon einen großen Theil ihrer Verſchuldung gegen Gott und 
gegen die Kirche abgetragen hatten, wenn ſie durch ihre Demuth, 
durch ihre Arbeiten und durch ihre Buße die Irregeführten wie⸗ 
der zur Erkenntniß der Wahrheit zurückbrachten. 

Noch wird die Frage aufgeworfen: ob bloß die Laien, und 
nicht auch die Kleriker der öffentlichen Buße unterworfen waren? 
Daß die minderen Kleriker davon nicht ausgenommen waren, geben 
faſt Alle zu; und Einige, wie Morinus, behaupten, daß auch 
die höheren Kleriker, nämlich Prieſter und Diakonen, wenigſtens 
in den drei erſten Jahrhunderten davon nicht frei waren.!) Die 

1) Libr. 4. cap. 12. 
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entgegengeſetzte Meinung vertheidiget Albaſpinäus ), dem die 
Meiſten beipflichten. Das iſt gewiß, daß nach dem dritten 
Jahrhunderte die höheren Kleriker nie mit den Laien der öffent- 
lichen Buße unterworfen waren. Hat ein Biſchof, ein Prieſter 
oder ein Diakon eine Sünde begangen, worauf kanoniſche Buße 
geſetzt war, ſo wurde er für ſein ganzes Leben der Ausübung 
ſeines Amtes verluſtig, und konnte nie wieder eingeſetzt werden. 
Das war die Strafe der Depoſition und der Reduktion zur Laien⸗ 
Kommunion.) 

Zu der öffentlichen Buße wurde Niemand gezwungen; man 
mußte vielmehr darum anſuchen, und ſie wurde nur dann be— 
williget, wenn der Sünder einen wahren Schmerz über ſeine 
Verbrechen, und den ernſten Willen, wahre Buße zu wirken, 
zeigte. Wer aber öffentliche, mit Aergerniß verbundene Sünden 
begangen hatte, mußte ſich der öffentlichen Buße unterwerfen, 
wenn er mit der Kirche ausgeſöhnt werden ſollte. Auf einen 
vornehmen Stand, oder auf hohe Geburt wurde hiebei keine 
Rückſicht genommen. Ein Beweis für alle Jahrhunderte von der 
ſtrengen Disziplin der Kirche, aber auch von der demüthigen 
Unterwerfung unter die kirchliche Auktorität ſelbſt von hoͤchſten 
Perſonen bleibt die öffentliche Buße des Kaiſers Theodoſius, 
der ihn der heilige Ambroſius wegen eines zu Theſſalonich aus 
Anlaß eines unbedeutenden Aufſtandes mit unmenſchlicher Härte 
angerichteten Blutbades unterworfen hat. 

Die Zeit, zu der die öffentliche Buße auferlegt ward, iſt 
gewöhnlich der Anfang der vierzigtägigen Faſten geweſen, alſo 
urſprünglich der Montag nach dem erſten Sonntage Quadrage⸗ 
ſimä, ſpäter dann, als die Faſten auf den vorhergehenden Mitt⸗ 
woch ausgedehnt wurde, an dieſem Mittwoche, der jetzt von dem 
Beſtreuen mit geweihter Aſche, was ein Ueberbleibſel iſt von dem 
ehemaligen feierlichen Ritus, unter welchem die öffentliche Buße 
an dieſem Tage auferlegt wurde, den Namen Aſchermittwoch 


1) Observat. 6. et 7. in Optatum. 
*) Morinus, loco mox citato. 
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führt. Man konnte aber auch bei anderen Feſten die öffentliche 
Buße antreten. So unterwarf eben der heilige Ambroſius den 
Kaiſer Theodoſius am Weihnachtsfeſte der öffentlichen Buße. Ein 
anderes merkwürdiges Beiſpiel, wo die öffentliche Buße auch um 
die Oſterzeit auferlegt wurde, erzählt uns der heilige Hierony— 
mus. ) Fabiola, eine der edelſten und reichſten römiſchen 
Matronen, hatte ſich von ihrem Manne ſcheiden laſſen, weil er 
mehrere Male des Ehebruches ſchuldig überwieſen ward, und iſt 
zu einer zweiten Ehe geſchritten, in der Meinung, dieſes ſei eben 
ſo durch das Evangelium, wie durch die Reichsgeſetze erlaubt. 
Kaum iſt ſie aber über ihren Irrthum belehrt worden, ſo ent⸗ 
ſagte ſie ſogleich der neuen Verbindung, und von Reue ergriffen 
ſtellte ſie ſich in der Vigil vor dem Oſterfeſte als Büßerin vor 
das Portale der Laterankirche, im Angeſichte der ganzen Stadt 
Rom, und unterwarf ſich Allem, was die heiligen Kanones vor— 
ſchrieben, mit ſolchem Bußfinne, daß fie nun in der Kirche 
Gottes als ein herrliches Muſter chriſtlicher Reue und Bekehrung 
unter der Zahl der Heiligen glänzt. „Man ſah fie — erzählt 
der heilige Hieronymus — in der Reihe der Büßenden, während 
der Biſchof, die Prieſter und das Volk mit ihr weinten, im 
demüthigſten und erbaulichſten Anzuge, das Haupthaar vernach— 
laffiget, das Angeſicht und die Hände unreinlich.“ 


3. Auflegung der öffentlichen Buße. 


Das römiſche Pontifikale enthält noch den Ritus, wie die 
öffentliche Buße am Aſchermittwoche auferlegt worden iſt. Er 
führt darin den Namen: „Expulsio publice poenitentium ab 
Ecclesia,“ und beſteht in Folgendem: 

Die Büßer erſchienen an dem genannten Tage in der Kirche 
Morgens (hora tertia) mit nackten Füßen und in ſchlechte Kleider 
gehüllt. Ihre Namen wurden in ein Buch geſchrieben, und der 
vom Biſchofe hiezu beorderte Bußprieſter legte ihnen die Buße 


— 


') Epist. 50. ad Oceanum — in Epitaphio Fabiolae. 
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auf nach dem Maße ihres Vergehens, worauf fie aus der 
Kirche hinausgewieſen, vor dem Portale die weitere Handlung 
abwarten mußten. 

Der Biſchof begab ſich im kirchlichen Ornate, mit ſeiner 
Geiſtlichkeit in die Mitte der Kirche, wo ſich dieſe, in zwei Ab— 
theilungen abgeſondert, auf beiden Seiten um ſeinen Sitz auf— 
ſtellte. Die Büßer wurden in die Kirche eingelaſſen, und beug— 
ten ſich vor dem Biſchofe auf den Boden unter Thränen und 
Merkmalen des tiefſten Schmerzes. 

Nun ſtreute der Biſchof jedem einzeln die Aſche auf das 
Haupt, unter den Worten: „Memento homo, quia pulvis es, 
et in pulverem reverteris; age poenitentiam, ut habeas vitam 
aeternam.“ Hierauf ſegnete er die Bußgewande — cilicia, — 
verhüllte damit ihr Haupt, und ſprach dabei: „Apud Dominum 
misericordia est, et apud Deum redemtio; ita enim lapsis homi- 
nibus subvenit non solum per Baptismi et Confirmationis gra- 
tiam, sed eliam per Poenitentiae medicinam, ut spiritus humanus 
vita reparetur aeterna.“ 

Nach der Uebergabe der — kniete der Biſchof 
nieder, und ſeine Geiſtlichkeit, ſowie das geſammte anweſende 
Volk fallen mit den Büßern auf die Erde nieder, und beten für 
ihre Ausſöhnung die ſieben Bußpſalmen und die Allerheiligen— 
Litanei, worauf der Biſchof in vier Orationen zu Gott flehet, 
daß er ihnen die Gnade der wahren Buße und Vergebung ihrer 
Sünden verleihe. 

Die Büßer erheben ſich von der Erde, und der Biſchof hält 
eine Anrede an ſie, worin er ihnen zu Gemüthe führet, daß ſie 
nach dem Beiſpiele Adams, der ſeiner Sünde wegen aus dem 
Paradieſe verſtoßen ward, und viele Leiden über ſich herbeige— 
führt hatte, auf einige Zeit aus der Kirche verwieſen werden. 
Cr faßt hierauf Einen aus ihnen bei der rechten Hand, und in— 
dem ſich nun alle übrigen Büßer gleichfalls bei den Händen faſ— 
ſen, und brennende Kerzen in der andern Hand halten, folgen 
ſie dem Biſchofe, der ſie aus der Kirche hinausweiſet, und dabei 
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mit Thränen fagt: „Ecce ejieimin vos hodie a liminibus sanctae 
Matris Ecclesiae propter peccata et scelera vestra, sicut Adam pri- 
mus homo ejectus est de paradiso propter transgressionem suam.“ 

Wahrend dieſes vor ſich geht, ſingt der Chor folgende Ne- 
ſponſorien: „In sudore vultus tui vesceris pane tuo, dieit Domi- 
nus ad Adam; cum operatus fueris terram, non dabit fructus 
suos, sed spinas et tribulos germinabit tibi. Pro eo, quod audisti 
vocem uxoris tuae plus, quam me; maledicta terra in opere tuo, 
non dabit fructus suos;“ — und: „Eece Adam quasi unus ex 
nobis factus est, sciens bonum et malum. Videte, ne forte 
sumat de ligno vitae et vivat in aeternum. Fecitque Dominus 
Adae tunicam pelliceam et induit eum.“ 

Die Büßer knieten vor dem Kirchenportale nieder, und der 
Biſchof ſprach noch einige tröſtende Worte zu ihnen, daß ſie an 
der Barmherzigkeit Gottes nicht verzweifeln, ſondern durch Faſten, 
Beten, Wallfahrten, Almoſen und andere gute Werke von Gott 
die Gnade der wahren Buße zu erhalten trachten ſollten; und 
daß ſie ſodann am Gründonnerstage wieder zurückkehren, um in 
die heilige Kirche eingeführt zu werden, welche ſie bis dahin zu 
betreten nicht wagen ſollten. 

Hierauf kehrte der Biſchof mit ſeiner Geiſtlichkeit in den 
Chor der Kirche zurück, die Thore der Kirche wurden geſchloſſen, 
und es begann die Feier der heiligen Meſſe. 

Nun traten die Büßer die Ausübung der ihnen nach den 
kirchlichen Kanones auferlegten Buße an. 

Die kanoniſche Buße war gewöhnlich in vier Stufen, Sta- 


tiones genannt, eingetheilt. Dieſe Stationen wurden erſt mit der 


ſtrengeren Bußdisziplin im dritten Jahrhunderte eingeführt. Der 
heilige Gregorius Thaumaturgus iſt der erſte, der ihrer 
Erwähnung macht. Der erſte Grad hieß Fletus, wpomAavoıs, der 
zweite Auditio, axpoaois, der dritte Substratio, vrorzwoıs, der 
vierte Consistentia, Ovozasıs. 

Die Büßer des erften Grades ſtanden außerhalb dem Por- 
tale der Kirche, gewöhnlich unter freiem Himmel, wiewohl es 
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ihnen erlaubt geweſen wäre, ſich in die bedeckte Halle, welche 
die Kirchen gewöhnlich umgab, zurückzuziehen. Sie durften die 
Kirche gar nicht betreten, auch nicht einmal während der Kate⸗ 
chumenen⸗Meſſe. Hier, vor dem Portale, baten ſie unter Thränen 
die in die Kirche Eintretenden, für ſie zu Gott zu beten, und 
bei dem Biſchofe und bei dem Klerus fürzuſprechen. Einigen 
jedoch, die ſich beſonders gräulicher Verbrechen ſchuldig gemacht 
hatten, war es nicht einmal geſtattet, in die Umgebung der Kirche 
zu treten. Man nannte ſie Hiemantes, weil ſie dem Ungemache 
der rauhen Jahreszeit, ohne irgend eine Ausnahme, ausgeſetzt 
waren. Derlei Unglückliche waren jene, die ſich der Beftialitat 
ſchuldig gemacht hatten, und denen man den Namen Monstra 
oder Furiae beilegte. Unter ihnen ſtanden auch die mit der größe⸗ 
ren Exkommunikation Belegten, und die Ausſätzigen. 

Im zweiten Grade wurde den Büßern erlaubt, der Kate— 
chumenen-Meſſe in dem ſogenannten Narthex oder Vestibulum 
beizuwohnen; nach dem Religions vortrage mußten fie ſich aber 
ſogleich, ohne die Gebete, die hierauf gewohnlich verrichtet wur⸗ 
den, abwarten zu dürfen, auf den Ruf des Diakons aus der 
Kirche entfernen. Unter ihnen ftanden an dieſem Platze auch die 
Heiden, Juden, Ketzer, Schismatiker, und die Katechumenen des 
erſten Grades, die mit ihnen gleichen Namen, Audientes, hatten. 

Die Büßer des dritten Grades durften ſchon in das 
Schiff der Kirche eintreten, und ſich bis zum Ambon aufſtellen. 
Nach der Katechumenen⸗Meſſe knieten fie nieder, oder legten ſich 
auf das Angeſicht auf den Ruf des Diakons. Es wurden Gebete 
über ſie verrichtet, und ihnen ſodann von dem Biſchofe und von 
den Prieſtern die Hände aufgelegt, worauf ſie die Kirche verlaſſen 
mußten. An dieſem Orte ſtanden auch mit ihnen die Katechumenen 
des zweiten und dritten Grades, und die Energumenen. 

Im letzten Grade durften die Büßer mit den übrigen Gläu⸗ 
bigen der ganzen heiligen Meſſe beiwohnen, und an Sonntagen 
während der Gebete wie jene, aufrecht ſtehen; aber ſie wurden nicht 
zur Opferung, und folglich auch nicht zur Kommunion zugelaſſen. 
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Aus der alten Bußdisziplin erficht man, daß die Büßer der 
zwei erſten Grade nicht eigentlich unter die wahren Büßer ge— 
hoͤrten. Die Flentes baten um die Buße, die Audientes wurden 
zur Buße vorbereitet, wobei ſie gleichſam ein neues Katechumenat 
machen mußten. Die eigentlichen Büßer waren die Substrati, die 
verſchiedenen Bußübungen unterworfen waren. 

Hier zeigt ſich die Aehnlichkeit der öffentlichen Buße mit dem 
Katechumenate, und die Rechtfertigung des Ausdruckes Laboriosus 
Baptismus, womit die Väter die Buße bezeichneten. Wir ſehen 
auch, daß, mit Ausnahme des erſten Grades der Büßer, beide 
in gleiche Klaſſen getheilt waren. Obſchon übrigens die öffent— 
lichen Büßer aus dem Grunde, weil ſie ſchon getauft waren, den 
Katechumenen vorgezogen wurden, fo ftanden fie doch in anderer 
Beziehung unter ihnen, weil ſie nämlich durch ihre Schuld aus 
der chriſtlichen Gemeinſchaft ausgeſtoßen worden waren. 

Von den beſonderen Bußübungen, denen ſich die öffentlichen 
Büßer unterziehen mußten, leſen wir nebſt dem Gebete, daß ſie 
ſtrenges Faſten bei Waſſer und Brod beobachten mußten. Sie 
lagen gewöhnlich auf bloßen Brettern, enthielten ſich von allen 
auch erlaubten Beluſtigungen und Bequemlichkeiten, ſelbſt von 
dem Gebrauche der Bäder. Waren ſie reich oder wohlhabend, ſo 
mußten ſie Almoſen ſpenden, ſich jeder Zierde in ihrem Anzuge 
encolößen, und ſich bloß mit einem einfachen Trauergewande be— 
decken. Dieſem unterwarf ſich auch Kaiſer Theodoſius, wie von 
ihm Sozomenus erzählt: „Toto illo temporis spatio, quod ipsi 
ad poenitentiam praestitutum fuerat, tamquam qui in luctu esset, 
imperiali eultu minime usus est.“ !) 

In einigen Kirchen war auch verordnet, das Haupt ſcheren 
zu laſſen, zum Zeichen des Schmerzes und der Reue. Die Frauen 
mußten einen eigenen Bußſchleier tragen, das Haupthaar ſich ab- 
ſchneiden, oder wenigſtens über die Schultern herabfallen laſſen. 

Die Dauer der öffentlichen Buße war nach der Größe des 
Verbrechens beſtimmt, worin aber die einzelnen Kirchen nicht 
) Histor. ecel. I. 7. 25. 
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übereinſtimmten. Der heilige Baſilius verordnete, daß frei— 
willige Mörder vier Jahre unter den Weinenden, fünf Jahre 
unter den Hörenden, ſieben Jahre unter den Substratis, und 
endlich vier Jahre als Consistentes Buße thun ſollten. Für den 
Ehebruch waren verordnet vier Jahre in der erſten Klaſſe, fünf 
in der zweiten, vier in der dritten und fünf in der letzten. Für die 
Unzucht waren im Ganzen, durch alle vier Grade, ſieben Jahre; 
für den Diebſtahl zwei Jahre, für den Meineid zehn Jahre, und 
eben fo lange für Gräberraub. Die Blutſchande war in der Buß— 
zeit dem Morde gleichgeſtellt. Auf Wahrſagerei waren zehn Jahre 
geſetzt; auf Glaubens-Verläugnung das ganze Leben unter den 
Weinenden, und nur in der Todesſtunde die Kommunion. Für 
die, welche durch fremden Antrieb, oder aus zu großer Furcht in 
dieſe letztere Sünde gefallen waren, und für die, welche ſich dar— 
über ſelbſt anflagten, ließ Baſilius einige Milderung eintreten. 

Der heilige Petrus von Alexandrien hatte jenen, die 
in den Folterqualen gefallen waren und ſogleich reumüthig zurück— 
kehrten, eine Buße von bloß vierzig Tagen auferlegt. 

Indeſſen haben die Bifchöfe zu jeder Zeit die Bußſtrenge 
durch Nachläſſe gemildert, die fie bei außerordentlichen Gelegen⸗ 
heiten gewährten, wenn z. B. die Büßer einen ſehr großen Eifer 
bewieſen, wenn die ganze Gemeinde für ſie dringende Fürſprache 
einlegte, wenn eine Verfolgung ausbrach, und die Gläubigen der 
Stärkung durch die heiligen Sakramente ſehr bedurften gegen die 
Gefahren, denen ſie ſich von Seite der Verfolger ausgeſetzt ſahen; 
oder auch wenn die Martyrer und Bekenner für die Gefallenen 
flehten. Doch hat der heilige Cyprian öfter dieſen begehrten 
Nachlaß verweigert, weil die Bitten unbegründet befunden wor: 
den waren, oder auch die Bußzucht dadurch geſchwächt und das 
begangene Böſe nicht würdig geſühnt worden wäre, um daher 
nicht aus falſchem Mitleiden Frieden zu geben, den Gott nicht 
beftätigt hätte.“) 

) Epist. 54. ad Cornel. Libr, de lapsis. p. 128. — Epist. 10. ad Clerum. 
Epist. 11. ad Martyres. | 
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Wie wichtig für den Beichtvater die Kenntniß der alten Buß⸗ 
kanones iſt, läßt ſich leicht erachten, indem darnach der Prieſter 
den Beichtenden über die Größe der begangenen Sünden beleh⸗ 
ren, zurechtweiſen und ermahnen, ſowie mit Rückſicht auf den 
Stand, auf die Verhältniſſe, auf das Alter, ſowie auf die reu— 
müthige Stimmung des Büßers die Buße beſtimmen kann. In dem 
ſehr inſtruktiven Handbuche für Beichtväter von Gaume ſind 
die Bußkanones nach dem Dekaloge und nach den ſieben Haupt⸗ 
fünden geordnet. Es mögen davon einige hier angeführt werden: 
„Wer in der Kirche durch eitles Reden Aergerniß gab und An. 
dere in der Andacht ſtörte, mußte zehn Tage bei Waſſer und 
Brod faſten. — Wer ſeinen Eltern fluchte, d. i. Uebels gewünſcht 
hatte, mußte vierzig Tage bei Waſſer und Brod faſten. — Wer 
ihnen Schmach zufügte, mußte drei, und wer ſie geſchlagen hatte, 
ſieben Jahre Buße thun. — Wer einen Haß wider feinen Näch— 
ſten im Herzen gehabt hat, mußte ſo viele Tage, Wochen ꝛc., als 
der Haß gedauert hat, bei Waſſer und Brod faſten. — Wer an 
einem Sonn» oder gebotenen Feiertage eine knechtliche Arbeit ver⸗ 
richtet hat, mußte drei Tage bei Waſſer und Brod Buße thun. — 
Wer die heilige Kommunion nach irgend einem auch noch ſo ge— 
ringen Verkoſten von Speiſe oder Trank empfangen hätte, mußte 
zehn Tage bei Waſſer und Brod Buße thun. — Wer wiſſentlich 
falſch geſchworen hat, mußte vierzig Tage bei Waſſer und Brod 
faſten, dann ſieben folgende Jahre Buße thun, nie ohne Buße 
ſein, und durfte niemals zum Zeugen angenommen werden u. ſ. w. 


4. Ausſöhnung der Büßer. 


Wenn die Büßer Beweiſe einer wahren Bekehrung gegeben 
haben, ſo wurden ſie nach überſtandener Buße durch die Los⸗ 
ſprechung wieder mit der Kirche ausgeſöhnt. Iſt während der 
Bußzeit ein Büßer in Todesgefahr gekommen, ſo erhielt er die 
Losſprechung und auch die Kommunion als Wegzehrung auf die 
große Reiſe in die Ewigkeit. Genas er wieder von der Krank⸗ 
heit, fo wurde er nicht gleich den übrigen Gläubigen beigerählt, 
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fondern mußte ſich den Büßern des vierten Grades anreihen, bis 
er ſeine Bußzeit vollendet oder aus einem andern wichtigeren 
Grunde durch die Losſprechung in alle Rechte der Gläubigen 
wieder eingeſetzt worden war. 

Wann die Büßer die Losſprechung erhalten haben, ob beim 

Uebergange vom dritten zum vierten Grade, oder erſt am Schluſſe 
der gänzlich vollendeten Buße, iſt ſchwer zu beſtimmen. So viel 
ſcheint nach den Berichten der Alten gewiß zu ſein, daß es eine 
doppelte Ausſöhnung der Büßer gab, eine kleine, als die erſte, 
und die große, welche die letzte war. 
Die erſte wurde den Büßern des dritten Grades gewährt, 
beim Uebertritte zum vierten Grade. Bei den Vätern hieß ſie 
Communio sine oblatione. Dieſe Ausſöhnung war gleichſam die 
Absolutio ab excommunicatione majore. Das aber, was bei den 
Vätern perfectio communionis, oder plena communio genannt 
wird, ift die größere oder letzte Ausſöhnung, ähnlich dem, was 
jetzt absolutio ab excommunicatione minori genannt wird. Hie⸗ 
durch wurden die Büßer in alle Rechte der Gläubigen eingeſetzt, 
vorzüglich in das Recht, zu opfern und zu kommuniziren. Bei 
welcher von dieſen beiden Rekonziliationen ſie die ſakramentaliſche 
Abſolution erhalten haben, wird verſchieden angegeben. Einige 
glauben, daß die letzte und größere Ausſöhnung zugleich die 
ſakramentaliſche Losſprechung von ihren Sünden geweſen iſt; 
Albaſpinäus und Morinus ſagen aber, daß die Büßer von ihren 
Sünden bei der erſten oder kleinen Rekonziliation losgeſprochen 
worden find. 7) 

Der Tag, an dem die Büßer die Losſprechung erhalten 
haben, war gewöhnlich der Gründonnerstag. Dieſer Tag iſt 
hiezu beſtimmt in dem Ordo des Papſtes Gelaſius und in jenem 
des Papſtes Gregors des Großen, wo er genannt wird dies 
absolutionis, dies indulgentiae. In Deutſchland gab man ihm 
den Namen Antlaß- oder Entlaßpfingſttag, d. i. der Don⸗ 
nerstag von der Entlaffung der Büßer. Manchmal wählte man 


) Observ. libr. 2, 52, 35. — Libr, 6. c. 21. 
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hiezu auch den Charfreitag oder Mittwoch, oder auch einen an⸗ 
dern Tag der heiligen Woche. Es wurde dabei eine eigene Meſſe 
geleſen, die aber, wie Binterim anführt, keinen Introitus hatte, 
ſondern ſogleich mit dem Hymnus Gloria, oder mit der erſten 
Kollekte begann.!) Nach dem Evangelium geſchah die feierliche 
Aus ſöhnung der Büßer. Das römifche Pontifikale enthält noch 
dieſen Rekonziliations-Ritus, der in Folgendem beſteht: 

Die Büßer erſchienen vor dem Kirchenportale mit ausge⸗ 
loͤſchten Kerzen, und warfen ſich dort auf die Erde nieder. Der 
Biſchof betete mit ſeinem Klerus, vor dem Altare kniend, die 
fieben Bußpſalmen, und fing hierauf die Allerheiligen⸗Litanei an. 
Nach dem Verſikel: „Omnes sancti Patriarchae et Prophetae orate 
pro nobis“ ſchickte der Biſchof von ſeiner Aſſiſtenz zwei Subdia⸗ 
konen mit angezündeten Kerzen zu den Büßern vor das Portale, 
die dort ihre Hände in die Höhe hebend ihnen die brennenden 
Kerzen zeigten, und dabei ſagten: „Vivo ego, dicit Dominus; 
nolo mortem peccatoris, sed ut magis convertatur et vivat,“ 
worauf fie vor den Augen der Büßer die Kerzen auslöfchten und 
in die Kirche zur Fortſetzung der Litanei zurückkehrten. 

Nach dem Verſe: „Omnes sancti Martyres“ ſandte der Biſchof 
abermals zwei andere Subdiakonen auf dieſelbe Weiſe, wie erſt, 
zu den Büßern, die ihnen beim Erheben der Kerzen zuriefen: 
„Dieit Dominus: Poenitentiam agite, appropinquavit enim regnum 
coelorum, worauf fie wieder die Kerzen auslöſchten und in die 
Kirche zurückkehrten. Vor dem Agnus Dei ſchickte der Biſchof zu 
den Büßern einen der älteren Diakonen mit einer großen ange⸗ 
zündeten Kerze, der zu ihnen ſprach: „Levate capita vestra, ecce 
appropinquabit redemtio vestra.“ Und nun wurden von ſeiner 
Kerze die Kerzen der Büßer angezündet. Der Diakon kehrte in 
die Kirche zurück und die Litanei wurde bis zum Schluſſe gebetet. 

Nun begab ſich der Biſchof außerhalb des Chores in die 
Mitte der Kirche, wo ſich der Klerus zu beiden Seiten um ihn 
vertheilte. Der Archidiakon trat vor das Kirchenportale zu den 


y Denkwürdigkeiten der christlichen Kirche. 5. Bd. 3. Th. 
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Büßern, und rief ihnen zu: „State in silentio: audientes audite,“ 
wendete ſich dann zu dem Biſchofe und trug ihm in einer Anrede 
die Bitte vor, daß er die Büßer wieder in die Gemeinſchaft auf- 
nehmen möchte durch Ertheilung der Losſprechung und ihre volle 
Ausſöhnung. Er ſtellte ihm vor: „obwohl keine Zeit ohne Spuren 
großer Gnaden und Wohlthaten Gottes iſt, fo fet doch die gegen— 
wärtige Zeit des Heiles zu dieſem Gnadenakte vorzüglich geeignet. 
Es iſt ja der Tag da, wo der Tod ſtirbt und das ewige Leben 
beginnt; wo die Kirche durch die Neugetauften einen neuen Zu— 
wachs erhält. Dort wäſcht das heiligende Waſſer die Sünde ab, 
hier die Thränen der Buße.“ Er bezeuget dann von den Büßern, 
daß fie ſich wegen ihrer Sünden gedemüthiget, wahre Buße ge- 
than haben, und ſomit der Ausſöhnung würdig ſind. 

Nach dieſer Anrede geht der Biſchof mit ſeiner Aſſiſtenz zu 
dem Portale, hält an die Büßer eine kurze Ermahnung über die 
göttliche Barmherzigkeit und über die Verheißung der Siinden- 
vergebung, wie ſie jetzt bald in die Kirche werden eingeführt 
werden, und wie ſie von nun an leben müſſen. Sodann ruft 
er ihnen zu: „Venite, venite, venite filii, audite me, timorem 
Domini docebo vos,“ und ein Diakon, der auf der Seite der 
Büßer ſteht, fordert zur Kniebeugung auf mit den Worten: 
„Flectamus genua,“ worauf ein anderer Diakon, der an der Seite 
des Biſchofes ſteht, „Levate“ ruft. Und dieſer Ruf „Venite etc.“ 
mit dem darauf folgenden „Flectamus genua“ und „Levate“ wird 
zum zweiten und dritten Male wiederholt. 

Der Biſchof begibt ſich in die Kirche, wo er innerhalb des 
Thores ſtehen bleibt, und der Archidiakon ſingt mit dem Chore 
die Antiphon: „Accedite ad eum, et illuminamini, et facies 
vestrae non confundentur,“ worauf der 33. Pſalm: „Benedicam 
Dominum in omni tempore etc.“ geſungen wird. Wie dieſer 
Pſalm beginnt, treten die Büßer innerhalb des Kirchenportales 
und werfen ſich dem Biſchofe zu Füßen. 

Der Archidiakon wiederholt ſeine Bitte um ihre Ausſöhnung, 
worauf der Biſchof ihn fragt: ob er bezeugen könne, daß ſie der 
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Ausfohnung würdig ſeien, und nachdem dieſer es bezeugt hat, 
heißt ſie ein Diakon aufſtehen; der Biſchof erfaßt Einen aus 
ihnen bei der Hand, und indem ſie ſich wechſelſeitig Alle die 
Hände reichen, ſagt der Archipresbyter mit dem Chore abwech— 
ſelnd die Verſikel: „Iniquitates meas ego cognosco — Et pecca- 
tum meum contra me est semper — Averte faciem tuam a 
peccatis meis — Et omnes iniquitates meas dele — Redde mihi 
laetitiam salutaris tui — Et spiritu principali confirma me,“ — 
worauf die Antiphon geſungen wird: „Dico vobis, gaudium est 
Angelis Dei super uno peccatore poenitentiam agente.“ 

Der Biſchof führt nun die Büßer zu ſeinem in der Mitte der 
Kirche bereiteten Sitze, wo ſie vor ihm niederknien, und ſpricht über 
ſie die Antiphon: „Oportet te, fili, gaudere, quia frater tuus mortuus 
fuerat, et revixit; perierat, et inventus est,“ mit der Bitte, daß Gott 
ſie von ihren Sünden losſpreche, damit ſie das ewige Leben erlangen. 

Hierauf betet der Biſchof in Form einer Prafation eine er 
habene Lobpreiſung der Erbarmungen Gottes, die den Menſchen 
zu Theil geworden find. Darum flehet er zu Gott, möge er fid 
auch dieſer Büßer erbarmen, ſie von aller Sünde reinigen, in 
den Schooß ſeiner heiligen Kirche führen, wo ſie mit dem Fleiſche 
und Blute ſeines eingebornen Sohnes geftärft werden, um einft 
nach dieſem Leben zum himmliſchen Reiche zu gelangen. 

Der Biſchof kniet ſodann mit feiner Aſſiſtenz und mit dem 
anweſenden Volke nieder und betet mit ihnen die Antiphon: 
„Cor mundum crea in me Deus, et spiritum rectum innova in 
visceribus meis,“ worauf drei Pſalmen, der 50., 55. und 56. 
folgen. Nach den Pſalmen betet der Biſchof einige Verſikel und 
hierauf ſechs Orationen, nach welchen er über die Büßer die 
Abſolution ſpricht. Am Schluſſe der Abſolution beſprengt er ſie 
mit Weihwaſſer, inzenſirt ſie und ſagt dabei: „Exurgite, qui 
dormitis, exurgite a mortuis, et illuminabit vos Christus.“ 

Zuletzt verleiht ihnen der Biſchof einen beliebigen Ablaß, 
erhebt ſodann ſeine Hände und ertheilt ihnen den feierlichen 
Segen unter dem Gebete: ,,Precibus et meritis etc.“ 
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Hierauf legten die Büßer die bisherige Büßerkleidung ab, 
und erhielten beſſere, reinere Kleider; auch beſeitigten die Männer 
die Zeichen der Trauer hinſichtlich des Haupthaares und des 
Bartes, indem ſie, wie oben bemerkt, während der Bußzeit, um 
den Ausdruck ihrer Trauer zu vergrößern, weder das Haupthaar 
noch den Bart ſich ſcheren ließen. 

Die fo ausgeſöhnten Büßer traten nun in die volle Gemein⸗ 
ſchaft und in alle Rechte der Gläubigen ein. Nur hinſichtlich des 
Klerikalſtandes zog die öffentliche Buße die Folge nach ſich, daß 
derjenige, der ihr einmal unterworfen war, zum Empfange der 
heiligen Weihen nicht mehr zugelaſſen werden konnte. 

Iſt Jemand nach der öffentlichen Buße wieder in dasſelbe, 
oder in ein anderes ſchweres Vergehen, worauf öffentliche Buße 
geſetzt war, gefallen, ſo wurde ihm die öffentliche Buße nicht 
mehr bewilliget. Die Vater haben dieſes fo beſtimmt, weil man 
befürchtete, daß, wenn die öffentliche Buße öfter als einmal be— 
willigt würde, die Rückfälle leichter und die falſchen und unvoll⸗ 
kommenen Bekehrungen haufiger werden könnten. Indeß wurden 
derlei Unglückliche nicht etwa der Verzweiflung preisgegeben, viel— 
mehr ermahnt, all' ihr Vertrauen auf Gott zu ſetzen und fort: 
während bis zu ihrem Tode Buße zu üben. Sie durften ſogar 
dem Gottesdienſte beiwohnen, aber nicht kommuniziren. Nur am 
Schluſſe ihres Lebens wurde ihnen die Kommunion als Weg⸗ 


zehrung gereicht. 


5. Ein Blick von der ehemaligen Bußdisziplin auf die 
ſpätere Zeit. 

Die Bußdisziplin nahm in der griechiſchen Kirche ſchon nach 
dem vierten Jahrhunderte ab, und die Bußſtationen wurden nach 
und nach ganz abgeſchafft. Wie Goar berichtet, haben die griechi— 
ſchen Prieſter von jener Zeit an bloß ingeheim den Büßern eine 
Buße aufgelegt; nur verweigern fie manchmal nach der ſakra— 
mental iſchen Beicht bei größeren Vergehungen die Kommunion 
auf Ein oder mehrere Jahre. Hieraus erhellet, daß bei ihnen 
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nur der letzte Grad der ehemaligen Bußdisziplin, die gugragis, 
Consistentia, verblieben iſt. 

In der lateiniſchen Kirche erhielt ſich zwar die alte Bußdis⸗ 
ziplin etwas länger. Im ſiebenten Jahrhunderte fing ſie aber 
auch da an zu erſchlaffen, und nach dem eilften Jahrhunderte 
ſcheint ſie ganz außer Gebrauch gekommen zu ſein. 

Seit jener Zeit, wo die öffentliche Buße allmählig aufhörte, 
finden wir, daß verſchiedene Andachtsübungen angeordnet wur⸗ 
den, wodurch denjenigen, die der öffentlichen Buße bedurften, 
Nachſicht ertheilt worden iſt, wenn ſie ſich jenen Uebungen im 
wahren Bußgeiſte unterzogen. Hieher gehören die ſogenannten 
Redemtionen, d. i. die von dem Biſchofe oder von dem Buß⸗ 
prieſter gemachte Verwechslung der eigentlich aufzulegenden Buße 
gegen andere gute Werke ober gewiſſe Andachtsübungen, wodurch 
man ſich gleichſam von der öffentlichen Buße loskaufte. 

Derlei Redemtionen beſtanden in beſtimmten Gebeten, Faſten, 
Geldſpenden zu Almoſen oder zu anderen frommen Zwecken, Geiße— 
lung, Kniebeugungen, Proſtrationen, und in den Palmaten, 
unter welchen letzteren Mabillon ein Klopfen an die Bruſt, 
Baronius aber Schläge auf die Hand mit einer Ruthe ver⸗ 
ſtehen will. Binterim ſagt von dieſen Palmaten, daß man 
ſich ſo zur Erde niedergeworfen habe, daß die flache Hand — 
palma — mit den Knien zugleich den Fußboden berührte, woher 
obige Benennung entſtanden ſei. Dazu kam auch das Wall⸗ 
fahrten nach dem heiligen Lande, zu den Gräbern der heiligen 
Apoftel Petrus und Paulus nach Rom, im Mittelalter Theil⸗ 
nahme an einem Kreuzzuge und andere ähnliche Werke. 

Die Art durch Geißelung die Bußftrafe zu tilgen, ging 
von den Mönchsklöſtern aus. Mit der Geißelung verband man 
in Einem Akte gewiſſe Gebete, beſonders Pſalmen. Der berühm⸗ 
teſte in dieſem Bußfache war der heilige Dominikus, der von 
ſeinem Cilicium oder eiſernen Panzerhemd, welches er nie, weder 
bei Tag noch bei Nacht ablegte, außer wenn er ſich geißelte, den 
Beinamen Loricatus, der Gepanzerte, erhielt. Er war der 
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Erſte, der ein Verhältniß zwiſchen den Geißelſtreichen und der 
Bußzeit feſtſetzte. Für Ein Jahr kanoniſcher Buße nahm er an 
3000 Streiche unter Abbetung von zehn Pſalmen; für 100 Jahre 
15000 Streiche unter Abbetung des ganzen Pſalteriums. Der 
heilige Petrus Damiani erzählt, der heilige Dominikus habe einſt 
von ihm begehrt, er möchte ihm eine Buße von 1000 Jahren 
auflegen, die er auf die eben bezeichnete Weiſe in Geißelung und 
Pſalmengebet umgewandelt, während der vierzigtägigen Faſten 
beinahe ganz vollendet habe. 

Indeſſen finden wir nicht, daß dieſe Selbſtgeißelungen auf 
einem Konzilium als Bußſurrogat wären anerkannt oder gutges 
heißen worden. Im Gegentheile, als im dreizehnten Jahrhunderte 
Einige die Geißelungen als ein von Gott vorgeſchriebenes Buß— 
werk erklären wollten, und prozeſſionsweiſe zu zweien mit ent⸗ 
blößtem Rücken durch die Straßen zogen, ein Prieſter mit dem 
Kreuze an ihrer Spitze, wobei fie unter Abfingung eigener Buß⸗ 
lieder mit knotichten Stricken oder mit ſcharfen Ruthen ſich bis 
auf das Blut ſchlugen, woher ſie den Namen Flagellanten 
erhielten, verwarf die Kirche ihre Lehre.“) 

Ein anderes Bußſurrogat des Mittelalters für die öffentliche 
Buße waren mit beſonderen Beſchwerden verbundene Wall: 
fahrten. Dem Büßer wurden um den Hals, Leib und um die 
beiden Arme eiſerne Bande gut geſchloſſen angelegt. So wurde 
er in die weite Welt geſchickt, die berühmten Wallfahrtsorte zu 
beſuchen, und er wurde von der Bufftrafe nicht eher freigeſpro⸗ 
chen, bis die Bande von ſelbſt, ohne menſchliche Beihilfe, abfielen. 
Dieſe Strafe ſcheint jene Mörder getroffen zu haben, die zwar 
den Tod verdient hatten, aber doch begnadigt wurden, oder deren 
Mordthaten vor der Welt unbekannt geblieben waren. Zur An⸗ 
fertigung der Bande, womit ein ſolcher Verbrecher gefeſſelt werden 
ſollte, wurde das Eiſen verwendet, das ihm zur Mordthat ge— 


) Natalis Alexander. Histor. eccl. Saecul. 15. art. 5. tom. 15. Editio 
Bingens. 
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dient hatte, damit er das Zeichen feines Verbrechens an feinem 
eigenen Leibe umbertrage. 

Die Geſchichte erzählt uns da Begebenheiten, welche die 
Seele mit Schauder erfüllen, und wie Gott oft durch ein offen⸗ 
bares Wunder die Bande der Büßer löſete, und fie fo als los⸗ 
geſprochen erflarte. „Nie — fagt Binterim — ſehen wir mehrere 
Wunder, als in den fuͤrchterlichen Bußgerichten, weil der mäch⸗ 
tige Finger Gottes dem Hartbedrängten am nächſten iſt.“ ) 

Dieſe unmenſchliche Strafart, die in den barbariſchen Sitten 
und Gewohnheiten der Völker ihren Urſprung hat, findet ſich 
jedoch zu unſerem Troſte in keiner kirchlichen Verordnung. 

Die leichtere Art der Vertauſchung der kanoniſchen Buße 
war der Eintritt in ein Kloſter oder in ein Mönchsinſtitut. Nach 
den damaligen Begriffen betrachtete man den Mönchsſtand als 
einen Stand der beſtändigen Buße, und die Professio monachalis 
als eine zweite Taufe, wodurch alle, auch die ſchwerſten Ver⸗ 
brechen gefühnet wurden. Dieſes Bußmittel wählten im Mittel⸗ 
alter gewöhnlich Perſonen aus den höheren Ständen, wenn ſie 
ſich eines großen Verbrechens ſchuldig gemacht hatten. Weil ſie 
in Gegenwart des ganzen Volkes vor der Kirchenthüre als Büßer 
zu erſcheinen nicht im Stande geweſen wären, ſo große Beſchä⸗ 
mung zu ertragen, ſo zogen ſie es vor, ein Mönchskleid anzu⸗ 
ziehen, und in einem Kloſter eingeſchloſſen, von der Welt für 
immer abgeſondert, durch beftändige Abtödtungen, Faſten, Wachen 
und Beten ihre Verbrechen zu ſühnen. 

Bei den Faſten waren entweder einige Wochentage durch län⸗ 
gere Zeit hiezu beſtimmt, als z. B. Montag, Mittwoch, Freitag, 
oder die drei Quadrageſimal⸗Zeiten (QOuadragenen genannt), 
welche man vor Oſtern, vor dem Feſte des heiligen Johannes 
des Täufers, und vor Weihnachten beobachtete. 


) Denkwürdigkeiten der chriſtlichen Kirche. 5. Bb. 3. Th. 
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6. Ein Blick von der ehemaligen Bußdisziplin auf die 
Gegenwart. 


Wenn man dieſe herrliche Bußanſtalt, die ehedem in der 
Kirche beſtand, betrachtet, und wenn man erwäget, welchen 
Segen ſie gebracht, wie viele Seelen dadurch gerettet, welche 
Blüthe der Kirche damit gegeben war, ſo muß man wohl den 
Wunſch ausdrücken, daß fie wieder eingeführt werden möchte, 
und man muß in die Worte des heiligen Bernhard einſtimmen: 
„Wie gerne möchte ich, ehe ich ſterbe, es ſo wieder in der Kirche 
Gottes ſehen, wie es in früheren Zeiten war.“ 

Die Kirche erkannte auch, wie Binterim ſchreibt, ) zu allen 
Zeiten den großen Vortheil der öffentlichen Buße, und wünſchte 
nichts ſehnlicher, als die Wiederherſtellung derſelben in dem Geiſte 
der erſten Kirchenzucht, die der heilige Paulus in ſeinem erſten 
Sendſchreiben an Timotheus vorzeichnet mit den Worten: „Pec- 
cantes coram omnibus argue, ut ceteri timorem habeant.“ %) 
Papſt Innocenz III. hat auch alle Kräfte aufgeboten, die öffent» 
liche Kirchenbuße wieder in der Kirche allgemein herzuſtellen und 
deßhalb viele heilſame Verordnungen erlaſſen, auch mehreren öffent— 
lichen Sündern nach der Vorſchrift der alten Bußſatzungen eine 
öffentliche Buße auferlegt. Vorzüglich beſtand er darauf, daß die 
öffentlichen Büßer von dem Militärdienſte für immer ausgeſchloſ— 
ſen ſeien; auch durften ſie nicht den Schauſpielen, Gaſtmahlen 
und öffentlichen Luſtbarkeiten beiwohnen, auch nicht ſich verehe— 
lichen. Sie ſollten überhaupt von dem öffentlichen Leben aus⸗ 
geſchloſſen fein. Dabei blieb es aber doch den Biſchöfen über: 
laſſen, dergleichen öffentliche Bußen in geheime zu verwandeln. 

Seine Nachfolger auf dem päpſtlichen Stuhle und mehrere 
Konzilien im dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderte befolgten 
dieſelbe Praxis, aber doch nur in einzelnen Fällen, wodurch die 
öffentliche Bußdisziplin im Allgemeinen nicht hergeſtellt wurde, 


) Denkwürbigkeiten der chriſtlichen Kirche. 5. Bd. 3. Th. 
2) 5, 20. 
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bis endlich das Konzilium von Trient verordnete, daß öffentliche 
Sünder, wofern es dem Biſchofe nicht anders beſſer dünke, auch 
öffentlich Buße thun ſollen. Das Dekret lautet alſo: „Apostolus 
monet, publice peccantes palam esse corripiendos. Quando igi- 
tur ab aliquo publice, et in multorum conspectu crimen com- 
missum fuerit, unde alios scandalo offensos commotosque fuisse 
non sit dubitandum: huie condignam pro modo culpae poeni- 
tentiam publice injungi oportet, ut quos exemplo suo ad malos 
mores provocavit, suae emendationis testimonio ad rectam revo- 
cet vitam. Episcopus tamen publicae hoc poenitentiae genus in 
aliud secretum poterit commutare, quando ita magis judicaverit 
expedire.“ ) 

Geftügt auf dieſe Vorſchrift des allgemeinen Konziliums, 
drangen nun viele Provinzial⸗-Synoden auf die Wiederherſtellung 
der öffentlichen Buße. Am eifrigſten verwendete ſich dafür der 
heilige Carolus Borromäus auf dem dritten Konzilium zu 
Mailand, wo die Herſtellung der öffentlichen Buße beſchloſſen 
und den Pfarrern aufgetragen wurde, vor dem Anfange der 
vierzigtägigen Faſten die Büßer dem Biſchofe anzuzeigen. Auch 
ermahnte er die Beichtväter, in der aufzulegenden Buße ſo viel 
als es die Umſtände erlauben, ſich nach den alten Bußkanones 
zu richten, zu welchem Zwecke er einen paſſenden Auszug der⸗ 
ſelben herausgab, wornach die Beichtvater ihr Verfahren be— 
meſſen könnten. ) 

Selbſt in der ſpäteren Zeit haben ſich in vielen Bisthümern 
Deutſchlands kräftige Stimmen für die Wiedereinführung der 
öffentlichen Buße erhoben, und werden auch von ihrer wirk— 
lichen Herſtellung einzelne Beiſpiele angeführt. Ja ſogar die 
deutſchen Fürſten zeigten ſich in ihren gegen den apoſtoliſchen 
Stuhl vorgebrachten Beſchwerden, welche unter dem Namen 
„Centum gravamina“ eine traurige Berühmtheit erhalten haben, 
der öffentlichen Buße nicht entgegen; vielmehr wird darin die 


9 Scss. 24. e. 8. de Reformat. 
) Instruct, ad Confess. 
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noch in manchen Ländern befolgte Sitte gelobt, daß Mörder, 
Ehebrecher ꝛc. einer öffentlichen Kirchenbuße unterworfen werden. 

Andere dagegen geben alle Hoffnung auf, daß die alte Buß⸗ 
disziplin je wieder ins Leben gerufen werden könnte. Sollte dieß 
geſchehen, ſagen ſie, ſo müßte unſere Welt, der Geiſt, der ſie 
belebt, der von dem der erſten Jahrhunderte, wo jene Anſtalt ſo 
ſegensvoll wirkte, ſo weit verſchieden iſt, ganz geändert werden. 
Ueberdieß, meinen ſie, wäre zu befürchten, daß die öffentliche 
Bußſtrenge bei den Schwachen im Glauben einen gänzlichen 
Abfall nach ſich ziehen dürfte. 8 

In dem mit dem heiligen Stuhle abgeſchloſſenen Konkordate 
iſt auch den Bifchöfen in Oeſterreich das Recht eingeräumt, nicht 
bloß über Kleriker, ſondern auch über Laien, wenn fie ſich Bers 
gehungen ſchuldig machen, Zenſuren zu verhängen. So heißt es in 
dem eilften Artikel dieſer wichtigen Konvention: „lidem (Episcopi) 
nullatenus impedientur, quominus censuris animadvertant in 
quoscunque fideles ccclesiasticarum legum et canonum trans- 
gressores.“ Nur bleibt, was die öffentliche Buße anbelangt, nach 
dem oben angeführten Ausſpruche des Konzils von Trient Alles 
anheimgeſtellt dem weiſen Ermeſſen der Biſchöfe, die der heilige 
Geiſt geſetzt hat, die Kirche Gottes zu regieren. 

Von der ehemaligen öffentlichen Bußdisziplin haben wir 
gegenwärtig in der geſammten Kirche noch übrig den Ritus der 
Einäſcherung am Mittwoche nach dem Sonntage Quinquagesimae, 
mit welchem Tage die Quadrageſimal-Faſten beginnt. In erſterer 
Beziehung wird jener Mittwoch genannt Aſcherwittwoch, 
welche Benennung jetzt die herrſchende iſt; in letzterer Hinſicht 
hat er bei den kirchlichen Schriftſtellern auch den Namen Feria 
quarta in capite jejunii, oder Caput quadragesimae. 

Das, was ehedem bloß bei den öffentlichen Büßern geſchah, 
nämlich das Beſtreuen mit geweihter Aſche, das geſchieht nun 
bei uns Allen, um uns bei der Erinnerung an den Tod zu 
mahnen, daß wir, die wir Alle geſündiget haben, auch Alle ohne 
Ausnahme der Buße bedürfen, um mit Gott ausgeſöhnt zu 
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; 4 werden. Es geſchah im Verlaufe der Zeit, wo noch die öffent⸗ | Jo 
i + liche Buße beftand, daß manche Gläubige, wiewohl fie der öffent⸗ da 
a lichen Buße nicht unterworfen waren, wie ſchon oben bemerkt gr 
i wurde, zu ihrer Demüthigung ſich gleich den öffentlichen Büßern 
74 die Aſche auflegen ließen, was ſodann ſo Viele nachahmten, daß 9 
H A es ſchon im zwölften und dreizehnten Jahrhunderte faſt allgemein fet 
geworden ift. 
155 Das Beſtreuen mit Aſche oder mit Staube, um dadurch den ſo 
Schmerz auszudrücken, ſehen wir ſchon im alten Bunde ange⸗ of 
2 wendet. So thaten die Freunde Jobs, 1) fo auch Judith, Efther, zu 
i Mardodaus und Judas, der Machabäer. Von der Aſche, als m 
a einem Zeichen der Buße, fpricht der Heiland felbft, indem er zu 4 
52 den Einwohnern von Korazaim und Bethſaida mit Hinweiſung ih 
+h auf die von Tyrus und Sidon ſagt, daß, wenn er unter diefen * 
lke die Wunder gethan hätte, die bei ihnen geſchehen find, fie in u 
45 Sack und Aſche Buße gethan hätten.) Von den Kirchenvätern * 
15 ſtellen uns Tertullian und Ambroſius die Büßer mit Afche 1 
beſtreut dar. Daher entſtand dann in der Kirche der Gebrauch, S 
1 daß Viele aus Demuth auf einem mit Aſche beſtreuten Lager b 
fterben wollten, wie z. B. der heilige Martin, Carolus Borro⸗ 0 
maͤus; ja auch aus dem Laienſtande Perſonen von höchſtem ; i 
5 Range, wie ein Ludwig VI. und Ludwig IX., Könige von Frank: u 
1% reich. Man hat zu dieſem Zwecke ſogar in die Diözefan-Ritualien | d 
sp eine eigene Weihe für die Aſche aufgenommen, womit dann die ’ 
+ Sterbenden an der Stirne und an der Bruft bezeichnet wurden. | 
45 Dieſer Gebrauch dauerte bis in das ſiebenzehnte Jahrhundert; " 
18 denn wir finden jene Weihe der Aſche noch in einem Konſtanzer | 
4 2 Rituale vom Jahre 1609. 0 
| 4 Uebrigens finden wir vor Chriſti Geburt die Aſche als ein ‘ 
Ae Zeichen des Schmerzes und der Trauer nicht bloß bei dem Volke 
PEt Israel. Auch die Niniviten, die von dem Gotte Israels wenig 
a3 wiſſen mochten, beftreuten ſich auf die Predigt des Propheten 
) 2, 11. 12. 13. 
) Matth. 11, 21. 
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Jonas mit Aſche.!) Desgleichen ſehen wir bei den Griechen 
das Beſtreuen mit Staube und Aſche als ein Zeichen eines 
großen Schmerzes. Achilles überſtreute, wie er die Nachricht 
von dem Tode ſeines Freundes Patroklus erhalten hatte, ſein 
Haupt mit Staube, entſtellte ſein Antlitz und warf Aſche auf 
fein Kleid.) 

Wiewohl die öffentliche Bußdisziplin jetzt nicht mehr befteht, 
fo findet man doch noch in manchen Didzefen eine Art von 
öffentlicher Ausſöhnung bei gewiſſen Perſonen, deren Sünden 
zur Oeffentlichkeit gekommen ſind. Dieß iſt der Fall bei den 
unehelichen Müttern. In einigen Bisthümern begnügt man ſich 
nicht damit, daß der Seelſorger derlei Perſonen, welche durch 
ihr ſündhaftes Leben die öffentliche Sittlichkeit ſchwer verletzt und 
der Gemeinde großes Aergerniß gegeben haben, zu ſich beſcheide, 
über ihre beklagenswerthen Verirrungen belehre und zur Buße 
ermahne. Sie werden überdieß noch angewieſen, bevor ſie mit 
den Gläubigen zum Beſuche des öffentlichen Gottesdienſtes die 
Kirche betreten, vor dem Portale ſich einzufinden. Dort empfängt 
die Kniende der Prieſter, mit einer blauen Stola angethan, und 
heißt ſie in das Haus Gottes eintreten, um den Sohn der 
ſeligſten Jungfrau Maria anzubeten, der gekommen iſt zu ſuchen 
und ſelig zu machen, was verloren war. Und unter Abbetung 
des Bußpſalmes „Miserere mei Deus“ mit der Antiphon „Ne 
reminiscaris Domine delicta nostra“ wird fie zum Altare geführt, 
wo nach Vorausſchickung einiger Verſikel die Oration für ſie 
verrichtet wird, daß fie durch die Verdienſte und Fürſprache der 
ſeligſten Jungfrau Maria nach einer ernſten Buße mit ihrem 
Kinde zum ewigen Leben gelangen möge. Das römiſche Rituale 
enthalt aber einen ſolchen Ritus nicht. 


) Cap. 3. 
*) Ilias. 18, 22 seq. 
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Gedanken über die Heiligkeit der Kirche. 


B. Die Heiligkeit, ein Merkmal der wahren Kirche Chriſti. 

Früher (A.) habe ich das Grundweſen der Kirche dahin be— 
ſtimmt, daß ſie ſei die Gemeinſchaft der erlöſten Menſchen und 
der heiligen Engel in Chriſto Jeſu mit Gott und unter einander. 
Dieß Grundweſen iſt heilig mit Rückſicht ſowohl auf den, mit 
welchem, wie auch auf den, in welchem jene Gemeinſchaft ſtatt 
hat. Es iſt heilig ferner ob des von beiden (Vater und Sohn) 
ausgehenden und dieſe Gemeinſchaft (Kirche) beſeelenden heiligen 
Geiſtes. Die Kirche iſt untheilbar wie das ungenähte Kleid Chriſti 
und nimmt ein dreifaches Gebiet ein, den Himmel, den Reini- 
gungsort und die Erde. Man mag ſie in irgend einem dieſer 
verſchiedenen Gebiete betrachten, ſie iſt überall die an ſich heilige 
Kirche, und nur die Mitglieder prägen nicht in gleicher Weiſe 
die Heiligkeit aus. Faͤnde man nun eine religiöſe Gemeinſchaft, 
die ſich für Chriſti Kirche ausgäbe, deren inneres Weſen aber 
nicht heilig wäre, ſo wüßte man ſogleich, daß ſie die wahre 
Kirche Chriſti nicht ſei trotz alles Vorgebens. Wenn aber ent⸗ 
gegen ſich mit voller Sicherheit für den Beobachter das innere 
Weſen als jene oben erwähnte Gemeinſchaft offenbart, wenn die 
innere Heiligkeit ſich auch nach außen erweiſt, dann ſchwindet 
jeder vernünftige Zweifel, daß man nicht die bloß angebliche, 


ſondern die wirkliche Kirche Chriſti habe. Die wahrnehmbar 
gewordene innere Heiligkeit der Kirche iſt daher ein ſicheres Kenn⸗ 


zeichen, ein Merkmal der wahren Kirche. Es frägt ſich nun, ob 
ein ſolches Wahrnehmbarwerden auf völlig ſichere Weiſe ſtatt 
habe? Ich antworte mit Peronne ), fie hat ſtatt und zwar 
durch die Fruchtbarkeit und die Charismen. 


) Praelect, theol. volum. II. p. 69. (Vienn. 1842.) 
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l. Die Fruchtbarkeit, ein ſichtbarer Erweis der Heilig. 
keit der Kirche. 


Wenn der Wille Gottes eine vollkommene Erfüllung findet, 
wenn Heiligung geradezu als Aufgabe erflärt wird, wenn, wo 
immer die Grundſätze der Kirche ins Leben übergehen, eine ſitt— 
liche Wiedergeburt der Einzelnen und der Geſammtheit erfolgt, 
und wenn ſtetiges Wachsthum ſtatt hat, kurz wenn Fruchtbarkeit 
ſich erweiſt, da muß man ſchließen, es ſei der lebenſpendende 
Geiſt mit der Kirche. 


1. Sittlich veredelnde, heiligende Erfolge an den Einzelnen und der 
Geſammtheit. 


Bezüglich des Vorkommens einer vollkommenen Erfül— 
lung des göttlichen Willens, mag er ſich in Geſetzen oder 
Räthen offenbaren, bemerke ich nur, daß neben derſelben auch 
Unvollkommenheiten, Mängel und Sünden ſich zeigen können, 
wie wir dort ſchon erwähnt, wo von der Heiligkeit der Kirche 
als Anſtalt und Verſammlung der Gläubigen die Rede war. 
Dann iſt hiebei noch zu beachten, daß auch in der nicht wahren 
Kirche Glieder ſein können und in der That ſind, deren Leben 
ein tugendhaftes mit Recht genannt wird. Ich geſtehe dabei 
gerne zu, daß dieſe Tugenden auch übernatürlicher Ordnung, alſo 
unter Einwirkung des heiligen Geiſtes geübt ſein können. Nicht 
alle befinden ſich verſchuldeter Weiſe außer der ſichtbaren Gemein⸗ 
ſchaft der wahren Kirche; nicht alle bringen gerade das in ihrem 
Leben zum Ausdrucke, worin eben der Irrthum beſteht. Es mag 
gerade das trennende Moment an ihnen etwas rein Aeußerliches 
geblieben ſein, ſo daß ihre innere durch die Taufe begründete 
Angehörigkeit an die Kirche Chriſti nicht befeitigt worden. Bei 
allen dieſen erweiſt ſich jede geoffenbarte Wahrheit als ein fruchts 
barer Same. Iſt der Same gut, und das iſt jede Wahrheit, ſo 
erweiſt er ſich als ſolcher, falls der Boden kein Hinderniß legt, 
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er mag von reiner oder unreiner Hand ) ausgeſtreut werden, 
ſagt irgendwo Auguſtin gegen die Donatiſten. Gewicht wird bei 
der Prüfung der wahren Kirche unter mehreren, die ſich dafür 
ausgeben, nicht fo ſehr auf das zu legen fein, was fie mitfams 
men gemein haben, ſondern mehr auf das, worin ſie ſich 
unterſcheiden. Wird dieß ins Leben überſetzt, dann wird man 
den Baum an ſeinen Früchten erkennen. Zu welch bedenklichen 
Sprüngen durch die ſo ſonnenklare Wahrheit des eben Geſagten 
der Proteftartismus vom Anfange an veranlaßt wurde, ift fatt- 
ſam bekannt. Da mußte immer wieder die Unſichtbarkeit der Kirche 
aushelfen, ſobald man die „heilige“ Kirche finden wollte. Da 
mußten Schmähungen über Werfheiligfeit u. ſ. w. die Stelle be⸗ 
gründeter Antworten vertreten, ſobald man auf die wahrnehm⸗ 
bare Thatſache, daß in der katholiſchen Kirche prinzipiell und im 
Leben die Heiligkeit ſtändige Vertretung finde, hinwies. Beim 
Beginne der Spaltung möchte man noch zur Entſchuldigung die 
Leidenſchaftlichkeit, welche bei ſo trauriger Gelegenheit ſich einſtellt, 
gelten laſſen; aber daß Jahrhunderte fpäter Vertreter des Prote⸗ 
ſtantismus in wo möglich noch ärgerer Weiſe ſich geberden, das 
muß Schmerz und Unmuth zugleich erregen.“) 

Aber wird denn doch die Heiligkeit der Kirche eine ficht- 


bare Ausprägung an Kindern ihres Schooßes zu allen Zeiten 


finden? Bekanntlich läugnen dieß viele Ketzer. 3) Scheint nicht 


ſogar für die ſchlimmſte Periode der Kirchengeſchichte, nämlich für 
die letzten Zeiten das Gegentheil geweiſſagt zu fein? “ Das nicht. 
Die Zahl derer, welche im Leben das heilige Weſen der Kirche 


| 1) Auguſtin weiſt dabei darauf hin, daß Glauben und Heiligkeit des 
menſchlichen Organes keinen Einfluß übe auf die innere Heiligung deſſen, * 


die Spendung geſchieht. 


) Man ſehe ſich z. B. um im „Katechismus der Augsb. Konfeſſion von 


Ch. E. K. Göring, evangel. luther. Pfarrer und Senior zu Weſtheim. 1. Abth. 


Nürnberg 1861. J. Ph. Raw.“ 
) Für die finfteren Papſtthumszeiten vor der Reformation findet 
Goring nur in der unſichtbaren Kirche eine Stätte der Heiligkeit. A. a. O. ©. 62. 
) 3. B. Ul. Theſſ. 2, 3. 
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wie in einem Spiegel reflektiren, wird kleiner ſein, als zu andern 
Zeiten, aber ſie wird nie erlöſchen. Auch wird das geſchmolzene 
Häuflein lebendiger Glieder der heiligen Kirche als ſolches ſtets 
ſichtbar ſein. Dieß erhellt eben aus den vorausgeſagten ſchweren 
Verfolgungen, die gerade fie treffen werden. Um fie zu verfol- 
gen, muß man nach ihnen langen können.) 

Das gänzliche Fehlen folder Mitglieder, an denen die Hei⸗ 
ligkeit ihren wahrnehmbaren Ausdruck findet, müßte demnach ein 
Fingerzeig ſein, daß hier auch die wahre Kirche Gottes gar nicht 
vorhanden ſei. Ebenſo, wenn in einer ſich für die Kirche aus⸗ 
gebenden Gemeinſchaft die, ich möchte ſagen offizielle Anforderung 
an die Mitglieder, ſich der Heiligkeit zu befleißen, nicht erginge, 
könnte man auch hier kraft des früher Geſagten die Kirche Chriſti 
nicht finden. „Gäbe es eine religiöſe Genoſſenſchaft, ſagt Dr. 
Schwane (Dogmengeſch. der vornizän. Zeit S. 598), welche durch 
ihre Lehre die Sittlichkeit untergrübe, die Heiligung für überflüſſig 
oder unmöglich erklärte, die durch ihre Geſetzgebung und Disziplin 
dieſe nicht erſtrebte, ſo wäre ſie nicht die wahre Kirche Chriſti. 
Zugleich werden wir von der wahren Kirche erwarten, daß ihr 
Streben nach Heiligung der Seelen nicht erfolglos ſei, ſondern 
durch ſie wirklich eine ſittliche Wiedergeburt an Einzelnen wie an 
der ganzen Menſchheit bewerkſtelligt werde und als ſolche äußer⸗ 
lich hervortrete. Daher kommt es, daß in der Folgezeit ſich die 
Väter für die Göttlichkeit der Kirche auf die Menge von bekehr⸗ 
ten Sundern, von frommen Aszeten und heiligen Seelen, die 
durch die Kirche erzogen worden waren, und auf die vielen Bei⸗ 
ſpiele von heldenmüthiger Tugend und aufopferungsfähiger Mads 
ſtenliebe berufen.“ — Mit Vergnügen erinnere ich mich zweier 
Aufſätze der Evangel. Kirchenzeitung Hengſtenberg's (1862), in 
denen von der Fruchtbarkeit der Kirche mit Rückſicht auf ihre 
großartige Wirkſamkeit in allen Gebieten des Lebens die Rede iſt. 
Es iſt ja gerade von jener Zeit geſprochen, in welcher nach Göring 


) Cf. V. c. Matth. 24, 12 squ.; apocal. 11, 1 squ. 
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die Lehre mangelhaft und unrein, der Gottesdienſt abgöttiſch, der 
Glaube blind und albern, die Kirchenregierung gewiſſenlos gewe⸗ 
ſen ſein ſoll. Eine Maulſchelle von einem Konfeſſionsgenoſſen! 


2. Stetes Wachsthum. 


Bezüglich des Wachsthumes kommt in Betracht die einer 
Konfeſſion eigene Kraft, ſich ſtets zu erweitern, unbeſchadet ihrer 
inneren Integrität, in der Mitgliederzahl. Das ſtete Wachſen an 
Ausdehnung iſt ein Beweis, daß die treibende Kraft der heilige 
Geiſt, wenn augenfällig ein Mißverhaͤltniß zwiſchen den zu Ge— 
bote ſtehenden Mitteln und dem Erfolge da iſt, ſo zwar, daß 
eher alles, als wie das ſchnelle, alle andern Konfeſſionen über— 
flügelnde Anwachſen ſich hatte erſchließen laſſen. 4) 

Ich habe hier wieder zu bemerken, daß jede chriſtliche Kon⸗ 
feſſion, fo viel fie vom chriſtlichen Gehalte ſich gewahrt, auch 
einigen Antheil an der Fruchtbarkeit mit ſich genommen. Dieß, 
weil, wie oben geſagt worden, der göttliche Same überall Trieb- 
kraft beſitzt. Aber an dem mehr oder minder Verkümmertſein der 
Pflanze und ihrem ſpärlichen Gedeihen wird man bald inne wer⸗ 
den, daß nicht ein allſeitig göttlicher Same ausgeſtreut worden.“) 

Bekanntlich kann keine chriſtliche Konfeſſion mit der Sicher: 
heit auf ihre Fruchtbarkeit hinweiſen, als wie die katholiſche. 
„Ecclesia catholica est ecclesia sanctorum, ſagt deshalb ſchon 
Auguſtin (Enarr. in ps. 149), quia ub ique Deo fertur fructus.“ 
Dieß nicht bloß bezüglich der Zeit, in der es noch keine prote⸗ 
ſtantiſche Kirche gegeben, ſondern auch ſeither, trotzdem, daß ihre 
natürlichen Mittel im Vergleiche zu den akatholiſchen ſich wirklich 
winzig ausnehmen. In England und Amerika allein find wäh- 
rend des jetzigen Jahrhunderts für Miſſionen und Austheilungen 


) Im Wachsthume ſieht der heilige Auguſtin einen Beweis der „sancta 
écclesia,“ wenn er ſchreibt: „Ipsa est, quae in hac fide fructificat et crescit 
in universum mundum, ecelesia Dei vivi“ (sermo 215. n. 11.). 

) „Quoniam et ipsum opus eorum non de suo proprio aediſicio venit, 
sed de veritatis destructione“ (Tertull.). 
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von Bibeln und Traftaten wenigſtens 40 Millionen Pfund Sterl. 
ausgegeben worden. Und über den Erfolg ſagt ein proteſtantiſcher 
Schriftſteller: „Wenn wir die ſichtbaren Reſultate mit dem mans 
nigfaltigen Triebwerk, mit dem Ungeftüm der Anforderungen und 
der immenſen Geldverſchwendung, womit die Miſſionen betrieben 
werden, vergleichen, ſo muß man zugeſtehen, daß ſie durchaus in 
keinem Verhältniß zu einander ſtehen.“ Und ein anderer erklärt, 
daß in vielen Fällen die Miſſionäre für weit mehr Uebel einzu— 
ſtehen haben, als fie je wieder gut machen könnten.!) Wenn 
man nun erwägt, daß Chriſtus ſeiner Kirche Wachsthum ge— 
weiſſagt hat, wie jeder Leſer der heiligen Schrift weiß, ſo kann 
man ſich von der leidenſchaftlichen Verblendung kaum einen Bes 
griff machen, die H. Göring an den Tag legt, wenn er prote— 
ſtantiſchen Kindern beibringt, daß in der relativ kleinen Herde, 
nämlich der ſogenannten evangeliſchen Kirche, deshalb Chriſti 
wahre Kirche zu finden, weil er gefagt: „Fürchte dich nicht, du 
kleine Herde.“ 2) Er findet im Vorkommen deſſen, was Chriſtus 
verheißen, einen Beleg, daß die katholiſche Kirche nicht die echt 
chriſtliche ſei. Die Anrufung der Worte des Herrn iſt nur ein 
Mißbrauch derſelben, da es ſich gerade um Belebung des Ver— 
trauens auf einen glücklichen Erfolg durch Hinweiſung auf die 
mächtige Hilfe von ott gegenüber den völlig unzureichenden na— 
türlichen Hilfsmitteln handelte, wie Jedermann einſehen muß, der 
Luc. 12 lieſt. Die angezogene Stelle iſt daher ein Beleg für 
unſere Argumentation, daß man nämlich am unerwartet glück— 
lichen Erfolge die in der Kirche ſich bethätigende göttliche Kraft 
zu erkennen habe. 

Doch mein Vorhaben iſt nicht eigentlich, die katholiſche Kirche 
als die Kirche Chriſti, weil die heilige, zu erweiſen, ſondern nur 
ſkizzenhaft einige Gedanken niederzuſchreiben, worin denn die Hei- 
ligkeit der Kirche beſtehe und wie ſie ſich äußere. Ich kehre dem⸗ 
nach zu meinem Plane zurück und gehe zu den Charis men über. 


') Marshall: „Die chriſtlichen Miſſioneu.“ J. L. (Mainz, Kirchheim, 1862.) 
2) Am a. O. S. 72. 
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II. Die Charismen, ein ſichtbarer Erweis der Heiligkeit 
der Kirche. 


Gegen das Gewicht dieſes Argumentes ſchützt H. Göring 
ſeine Katechumenen auf eigenthümliche Weiſe. Sagen kann er 
nicht, daß auch der proteſtantiſchen Konfeſſion dieß Zeugniß zu 
Gebote ſtehe, ſo muß er ſchon, was zu Gunſten der katholiſchen 
Kirche ſpricht, herabwürdigen. Zuerſt behauptet er keck, in der 
heiligen Schrift werde auf Wunderwerke kein ſo hoher Werth 
gelegt, daß an ſo etwas Aeußerlichem die wahre Kirche beurtheilt 
und erkannt werden ſollte. Das weſentliche Merkmal und Kenn⸗ 
zeichen und zwar das allerſicherſte und gewiſſeſte iſt immer nur 
nach ſeiner Behauptung: die reine Predigt des Evangeliums und 
der rechte Gebrauch der heiligen Sakramente. !) Wenn es ſich 
aber frägt, wo man denn die reine Predigt hören und den rech⸗ 
ten Gebrauch der heiligen Sakramente haben könne! In der 
nachapoſtoliſchen Zeit, weiß er weiter zu berichten, hätten die 
Wunder, weil überflüſſig (wozu waren ſie denn nach ſeinen 
Kriterien der Wahrheit früher nothig?) 2), nach und nach auf— 
gehört. Das Wann iſt freilich nicht angeführt, weil man zu 
leicht mit Gewährsmännern in Konflikt kommen könnte, die etwa 
auch bei den Leſern dieſes Katechismus mehr Autorität befäßen, 
als wie der Pfarrer und Senior von Weſtheim. Uns Katholiken 
iſt er bei unſerer gegentheiligen Meinung doch gnädig, wenn er 
ſchreibt: „Wenn aber die römiſche Kirche allen Ernſtes — mit 
mehr oder weniger Erröthen aufrichtiger Seelen „über frommen 
Betrug“ und künſtliche Schau- und Blendwerke — gleichwohl ein 
Fortgehen kirchlicher Wunder, bezüglich Crefp.) Heiligen- und 
Reliquien⸗Mirakel, behauptet und ihren Mitgliedern zu glauben 


) Am a. O. S. 75, Das perfide Vermengen der Mittel, um die wahre 
Kirche zu erkennen und jener, um ſelig zu werden, das hier praktizirt wird, um 
ja nur den Katholizismus als ſchriftwidrig hinſtellen zu können, tft ein Beleg 
für des Autors echt evangeliſchen (1) Geiſt. 

) Er ſagt ſchon: Zur kraͤftigen Pflanzung der Kirche; iſt dieß aber fon: 
ſequent? 
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vorſchreibt (sic!) und vorſpiegelt: jo laffe man, um nicht in die 
Luft zu ſtreichen (J. Kor. 9, 26), den gern und leicht gläubigen 
geiſt⸗ und bibelarmen Seelen die vermeintliche Glaubensſtärkung 
u. ſ. w.“ Der eigentlich tödtliche Hieb auf unſere vermeintliche 
Glaubensſtärkung, daß nämlich wir in der wahren, weil katholi— 
ſchen Kirche uns befinden, wied endlich durch die Verſicherung 
geführt, daß die h. Schrift nichts davon ſage, daß Wunder zu 
aller Zeit in der Kirche Chriſti gefunden werden ſollen, ja daß 
Wunderwerke nur für die letzten Zeiten, für die des Antichriſt's, 
geweiſſagt ſeien, „aber ſo, daß wir zugleich davon ausdrücklich 
gewarnt werden, uns nicht daran zu kehren.“ Es ſcheint 
H. Göring eingefallen zu ſein, daß man nicht ausreiche, alle Wun— 
der für Lug und Trug zu erklären; da mußte noch in anderer 
Weiſe vorgebeugt werden. „Geſchehen denn Wunder, ſagt er, 
ſo können wir nicht wiſſen, ob ſie von Gott oder vom Teufel 
ſind,“ alſo —. 


J. Die Charismen, refpehtive Wunder, Zeugniſſe Gottes. 

Ehe wir nachſehen, welches Gewicht in der h. Schrift auf 
die Wunder als Zeugniſſe Gottes gelegt werde, wollen wir kurz 
prüfen, ob ſie ſich an ſich dazu eignen. Wenn, wie Benedikt XIV. 
behauptet,“) Gott die „unica causa principalis effectrix miraculo- 
rum“ iſt, ſo daß die Geſchöpfe nur als Werkzeuge hiebei dienen, 
dann hat man gewiß an jedem wahren Wunder ein unmittelbar 
göttliches Zeugniß. Daß dem ſo ſei, ſieht Benedikt mit Berufung 
auf den h. Thomas von Aquin im Begriffe des Wunders ſelbſt 
gelegen. Zu dieſem gehört ja, um des Letzteren Worte anzufüh— 
ren, „ut sit praeter ordinem tot ius naturae.“ 2) Stellt ſich alfo 
eine Wirkung als über den Kräften aller geſchaffenen Weſen lie— 
gend heraus, fo kann die causa effectrix nur Gott fein. Wo die 
im geſchöpflichen Weſen von was immer für einer Ordnung lie— 
genden Kräfte nicht mehr ausreichen, da könnte nur noch der 


) De servorum Dei beatificatione l. 4. p. 1. c. 5. (Venet. 1764. 
) P. J. qu. 114, art. 4. 
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Wille felbft, als folder, in Betracht kommen. Sollte er aber 
ohne Verwendung ausreichender im Weſen der Dinge ſelbſt gele⸗ 
gener Kräfte ſich wirkſam erweiſen können, fo müßte ihm AL: 
macht zugeſprochen werden. Dieſe jedoch eignet nur dem Unend- 
lichen. Daher ſagt Thomas: „Ad nutum natura non obedit ange- 
lis, 1) und „Nequeunt daemones facere, quae non prodeunt ex 
virtute alicujus rei naturalis.“?) — Dieß bleibt unangefochten mag 
auch im Einzelnen die Prüfung nicht immer leicht ſein, wie weit 
die kreatürlichen Kräfte reichen. Es kann daher geſchehen, daß 
z. B. daämoniſche Einflüſſe Wirkungen hervorbringen, die uns in 
Erſtaunen ſetzen. Benedikt XIV. 3) ſpricht ſelbſt, wie vor ihm der 
h. Thomas, von dieſer Möglichkeit und gibt einige Kennzeichen 
zur Unterſcheidung der wahren Wunder von ſolchen Scheinwun— 
dern an. „Differunt, ſagt er, efficacia, duratione, utilitate, modo 
ac fine.“ Dann wird aufmerkſam gemacht, daß aller Gebrauch 
der vom Schöpfer verliehenen Kräfte unter der wachenden Bor: 
ſehung eben desſelben ſtehe. Der weſenhaft Wahrhaftige wird 
diejenigen, welche redlichen und guten Willens find, durch Schein: 
wunder nicht in bleibenden unvermeidlichen Irrthum ſtürzen laf- 
fen; die aber, welche läffig oder gar böſe find, haben wohl 
dieſe Bürgſchaft nicht, ja fie find ſogar gewarnt.“) — Wenn 
es Gottes Weisheit etwa gefällt, ſich zur Vollbringung eines 
Wunders unheiliger Geſchöpfe als Werkzeuge zu bedienen, ſo 
thut dieß der Beweiskraft keinen Eintrag. Denn man hat gar 
ſehr zu beachten, zu weſſen Gunſten, zu welchem nächſten 
Zwecke Gott das Wunder gewirkt. Wofür immer Gott eintritt, 
hat man es mit dem Wahrhaftigen zu thun; aber eben das 
Wofür iſt von Fall zu Fall zu prüfen. So kann denn das 
Wunder ein göttliches Zeugniß ſein z. B. für die Heiligkeit deſſen, 
durch den oder an dem es geſchehen, ) es muß es aber nicht 
) T. 20. qu. 114. art 4. (Venet. 1754). 
7 J. 3. p. 308. 
3) Op. cit. cp. 4. 


*, Matth. 24, 24.; II. Thessal. 2. 8, squ.; apocal. 15. 
5) Cf. act. 6, 13. 
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fein.) Es kann das Wunder unmittelbar das Wort deſſen 
beglaubigen, die Lehre deſſen, den Glauben deſſen, durch den als 
Werkzeug oder an dem es geſchieht, ?) es muß aber nicht fein. ?) 
Der eines wahren Wunders würdigen Zwecke gibt es ja viele: 
Zeugniß für die Wahrheit zu geben für die Heiligkeit eines 
Dieners Gottes; geiſtig oder leiblich dem Menſchen wohl zu thun; 
ja ſelbſt die Bofen zu ſtrafen. Alle dieſe und ähnliche nächſte 
Zwecke dienen insgeſammt zur Ehre Gottes.“) 

Der Riegel, den H. Goring vorzuſchieben geſucht, hält 
alſo nicht feſt; man kann doch ſchon wiſſen, ob die Wunder wahre 
oder falſche, d. h. ob fie von Gott oder vom Teufel ſeien. Die 
Wunder, die in der heil. Schrift erwähnt werden, läßt H. Gö⸗ 
ring auch zu. Aber wenn damals, warum ſollten ſie jetzt nicht 
mehr mit Sicherheit zu erkennen fein? Die Petitio principii oder 
der Zirkel im Schluſſe, der ſtatt hat, wenn man ſagt, für die in 
der h. Schrift erzählten Wunder garantirt eben die Quelle, das 
Wort Gottes, und dann anderswo, daß durch Chriſtus und die 
Apoſtel uns Gottes Wort kund geworden, bezeugen die Wunder, 
vermag einen denkenden Menſchen nicht zu berücken. Wahre 
Wunder ſind an ſich geeignete und völlig ſichere Zeugniſſe, die 
Gott ſelber zur unmittelbaren Quelle haben. Man achte wohl 
auf den Ernſt der Worte Jeſu, der ſich ſonſt gar nicht erklären 
ließe, wenn er ſpricht: „Si opera non fecissem in eis, quae nemo 
alius fecit, peccatum non haberent; nunc autem et viderunt 
et oderunt et me et patrem meum.“ ) Wie oft fordert Chriſtus 
die Juden auf, wenn ſie ſchon ſeinen Worten nicht glaubten, ſo 
ſollten fie doch feinen Werken glauben! Es dürfte dieſer Beleg 
genügen, um zu zeigen, welches Gewicht von der höͤchſten Auto⸗ 
rität auf die Wunder als Zeugniſſe der Wahrhaftigkeit gelegt 


) Cf. Matth. 7, 22. 

2) Cf. Mare. 16, 20. 

3, Luc. 9, 49. 

) Bened. XIV. op. c. cp. 4. 
5) Joan. 15, 24. 
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worden. So nahe liegt dieſe Bedeutung der Wunder der menſch⸗ 
lichen Vernunft, daß nicht bloß die Väter der Kirche auf ſelbe 
als auf unwiderlegliche Beweiſe der Wahrheit des Chriſtenthums 
ſich beriefen, ſondern auch die Gegner ſich beſtrebten, Wunder 
zu Gunſten ihrer Sache beizubringen. Die Väter entwanden 
ihnen mit Geſchick dieſe Waffe, indem fie einer eingehenden Prü⸗ 
fung und Vergleichung ſelbe unterzogen. Ich verweife beifpiel- 
weiſe nur auf den großen und ſiegreichen Kaͤmpen der katholi⸗ 
ſchen Kirche, St. Wuguftin. 4 


2. Die Charismen ein donum perenne ecclesiae. 


An und für ſich genügete die göttliche Beglaubigung, die 
dem Stifter der Kirche unmittelbar geworden, auch bezüglich ſei— 
ner Kirche. Um aber der menſchlichen Schwäche, fo weit fie nur 
dieß iſt und nicht zur Bosheit wird, eine kraͤftige Stütze zu ge⸗ 
währen, hat der liebevolle Stifter der Kirche feine eigene Beglaus 
bigung gleichſam permanent gemacht. Trotz der gegentheiligen 
Behauptung des Herrn Pfarrers von Weſtheim ſage ich näm— 
lich, Chriſtus habe zugeſagt, ſeine Kirche fort und fort eben als 
ſolche durch die Charismen zu beglaubigen. Der Herr ſah voraus 
und hatte es geweiſſagt, daß Aergerniſſe kommen werden; ihm 
blieb nicht verborgen, d 7 Stimmen ertönen werden, hier iſt Chri- 
ſtus, dort iſt er — wo er in Wahrheit nicht iſt. Dieſer Gefahr 
der Verführung beugte er vor durch die Waffe, zu fordern, ſich 
als göttlich Geſendeten zu beglaubigen. Die, welchen die Sens 
dung durch die beſtehende, von den Apoſteln herſtammende kirch⸗ 
liche Autorität für ihr Beginnen nicht geworden, fühlten das Miß⸗ 
liche ihrer Lage und ſuchten durch die Täuſchung, als ob ſie Wun— 
der thaten, ſich als göttlich beauftragt zu habilitiren. Die Kicchen: 


) Cf. J. de utilitate credendi; |. contra epist. fundem.; l. 28. contra 
Faustum; |. 10. 22. de civitate Dei, etc. Was ſpeziell von den Wundern 
geſagt worden, gilt ebenſo von den Weiſſagungen, kurz von alle dem, was 
unter den Begriff der Charismen fällt. Es iſt die argumentatio nur a potiori 
geſchehen. 
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geſchichte weiß von dieſen Verſuchen der Häretifer zu erzählen. *) 
Nur das Mißlingen dieſer Verſuche brachte fie zur Läugnung der 
Nothwendigkeit einer göttlichen Beglaubigung durch die Charismen. 

Gleichſam die falſchen Propheten ſo recht zu beſchämen, gab 
Chriſtus ſeiner Kirche die Zuſage, daß in ihr zu allen Zeiten 
die außerordentlichen Erweiſe des h. Geiſtes, als der Seele der— 
ſelben, in wahrnehmbarer Form vorkommen werden. Ich führe 
nur an, was uns Johannes erzählt. Vor ſeinem Leiden hielt 
der Herr eine längere Rede an ſeine Apoſtel. Eine Frage des 
Philippus gab ihm Anlaß ſeine Einheit mit dem Vater zu beto— 
nen. „Non ereditis, quia pater in me est, et ego in patre? Alio- 
quin, fährt er fort, propter opera ipsa credite! Amen, amen dico 
vobis: Qui credit in me, opera, quae ego facio, et ipse faciet; 
et majora horum faciet, quia ego ad patrem vado.“ ?) Hier wird 
dem Glauben an Chriſtus als den mit dem Vater Weſensglei— 
chen die Wunderkraft zugeſchrieben. Bei Markus?) werden die 
Wunder ſelbſt näher bezeichnet und wird zugleich angegeben, daß 
der Glaube an die Predigt der Apoſtel ſich durch ſie bewähren 
werde. Als innerer Grund dieſer Bewährung des wahren Glau— 
bens wird bei Johannes vom Herrn ſelbſt bezeichnet der auf die⸗ 
em Glauben fußende Anſchluß an ihn, den Mittler beim allmäch⸗ 
ſtigen Vater, und der eben damit gegebene Beſitz des h. Geiſtes, 
des Spenders der ordentlichen und außerordentlichen Gaben im 
Reiche Chriſti auf Erden.“) Die Worte find allgemein gehalten, 
es iſt die Erfüllung der Verheißung an keine Zeit gebunden von 
dem, der fie gemacht; Niemand iſt daher auch berechtigt, willfür- 
lich eine Grenze zu ziehen und zu ſagen, bis hieher und nicht 
weiter. Für die Erfüllung ſteht das Wort Chriſti ein; das Wie 
aber iſt anheimgeſtellt dem freien Walten des h. Geiſtes.“) 

) Bezüglich der Reformatoren des 16. Jahrhunderts ſieh Bellarmin: De 
notis eceles. cp. 14. (t. I. de controvers. fid. christ. Ingolstad. 1596.) 

) 14, 11 — 12. 

„ 16, 18 — 18. 

) Joan. 14, 12 — 18; J. Cor. 12. 

5) L Cor. 12. 
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Es iſt früher geſagt worden, daß die Verbindung mit Chris 
ſtus, der Beſitz des h. Geiſtes, daß die ſo begründete Gemein⸗ 
ſchaft mit Gott das Grundweſen der Kirche bilde und daß des⸗ 
halb die Kirche weſentlich heilig ſei. Wenn nun verheißen iſt, 
daß, wo dieß Grundweſen der Kirche hier auf Erden verwirklicht 
wird, die Charismen nicht werden fehlen, ſo iſt doch gewiß auch 
verheißen, daß die wahre Kirche, d. h. jene, die eben die heilige, 
weil die eben bezeichnete Gemeinſchaft mit Gott, hier auf Erden 
durch die Charismen werde gekennzeichnet werden, und zwar nicht 
etwa bloß in den apoſtoliſchen Zeiten, ſondern zu aller Zeit. Ich 
wiederhole nun das frühere Wort, der liebevolle Stifter der Kirche 
hat die Beglaubigung für ſeine eigene Sendung hier auf Erden 
auch bleibend der von ihm auf demſelben Erdboden begründeten 
Kirche verliehen. Sie kann in gewiſſer Beziehung mit ihm ſpre⸗ 
chen: „Alioquin propter opera ipsa credite!“ 

Jedes Glied der Kirche kann im Hinblicke auf die der Kirche 
nicht bloß verheißenen, ſondern laut der unparteiiſchen Geſchichte 
auch zu aller Zeit verliehenen Charismen mit Richard von St. 
Viktor ſprechen: „Domine, si error est, quod credimus, a te de- 
cepti sumus; ista enim in nobis signis et prodigiis confirmata 
sunt, quae nonnisi a te fieri potuerunt.“ 1) Viel früher hatte 
ſchon Auguſtin geſchrieben: „se teneri in ecclesia vinculis mira- 
eulorum.“ 2) Weitere Zeugniffe aus dem Schooße der katholiſchen 
Kirche führe ich der Kürze wegen nicht an. Wer fie wünfchte, 
findet deren viele bei Bellarmin. 

Die Charismen erſcheinen nicht gebunden an die Träger der 
Kirchengewalt, ſondern zeigen ſich an Gliedern der verſchieden⸗ 
ſten Stellungen in der Kirche; ein Beweis, daß eben der Ge⸗ 
ſammtkörper in all' ſeinen Gliedern durchgeiſtet iſt vom heiligen 
Geiſte. 


) L. I. de trinit c. 2. (apud Bellarmin. op. cit. p. 1532.) 
) Libr. contr. epistol. fundam. c. 4. (ibid) 
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3. Auch die außer der Kirche vorkommenden Charismen zeugen für die 
Kirche. 

Iſt jedes Wunder, iſt jeder Erweis des heiligen Geiſtes ein 
Beweis für die Kirche? Ich bringe zuerſt die Antwort von der 
negativen Seite aus und führe den Weltapoſtel an. „Notum vobis 
facio, ſchreibt er, quod nemo in Spiritu Dei loquens dieit ana- 
thema Jesu.“ 1) Das iſt alſo gewiß kein Erweis des heil. Geiſtes, 
alſo kein Charisma was immer für einer Art, das gegen Jeſus, 
alſo auch nicht das gegen ſeine Kirche, mit der er ja ſo innig 
und unzertrennlich verbunden, daß jede Mißachtung derſelben auch 
ihn trifft. Ich kann aber auch poſitive ſagen, jedes Wunder ſpreche 
für die Kirche. Wieder führe ich zum Beweiſe die heil. Schrift 
an und zwar Worte des Herrn ſelbſt. „Respondens autem Joan- 
nes dixit: Præceptor, vidimus quendam in Nomine tuo ejicientem 
demonia, et prohibuimus eum, quia non sequitur nobiscum, Et 
ait ad illum Jesus: Nolite prohibere, qui enim non est adversum 
vos, pro vobis est.“ 2) Hier haben wir ein Wunder von einem, 
der kein Anhänger Chriſti iſt, und Jeſus ſagt doch: „pro vobis 
est.“ Es diente in der That dieß Wunder der Sache, die die 
Apoſtel zu vertreten hatten, welche keine andere war, als die Kraft 
des Namens Jeſu, in dem allein Heil zu finden, zu predigen.“) 
Gott, die alleinige Quelle aller, wenn noch ſo verſchiedener 
Wunderkraͤfte, offenbart in all feinen Werken nach außen jene 
Harmonie, jene Einheit, die ihm innerlich weſentlich eigen. Unſerem 
kurzſichtigen Auge entgeht zuweilen der Einblick in jene Harmonie 
der göttlichen Werke, aber deshalb beſteht ſie doch. Wir ſehen 
manchmal nur auf das zunächſt liegende Ziel irgend eines der 
Charismen und laſſen dann zuweilen das höhere, aber verbor⸗ 
genere unbeachtet. So konnte den Apoſteln jenes Wunder Schwie⸗ 
rigkeiten bereiten, ſo könnte uns ein Wunder etwa für Augen⸗ 


) J. Cor. 12, 3. 
7 Lue. 9, 49 en 30. 
) Act. 4, 12. 
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blicke verlegen machen, das außer der katholiſchen Kirche gefchieht, 
indeß wir behaupten, Wunder ſeien Erweiſe des heiligen Geiſtes, 
dieſer aber iſt nur in und bei ber wahren Kirche, als welche wir 
einzig die katholiſche kennen. 

Ein Jude kam zu einem novatianiſchen Biſchof, Namens 
Paulus, und verlangte getauft zu werden. Bei ſich ſelbſt ſpottete 
er der Taufe. Sieh! da verſchwand plötzlich das Taufwaſſer, ehe 
Paulus den Taufakt vorgenommen. War dieß nicht ein Wunder 
zu Gunſten der novatianiſchen Sekte? Nein. Chriſtus würde auch 
bier ſagen: „Pro vobis est.“ Jener Jude war ſchon getauft und 
hatte das Sakrament vom katholiſchen Biſchof Attikus zu Kon⸗ 
ſtantinopel empfangen. Das Wunder geſchah zur Verhinderung 
der Verhöhnung der chriſtlichen Taufe, der Taufe der katholiſchen 
Kirche.!) Selbſt wenn die Taufe nicht von einem katholiſchen 
Biſchof, ſondern etwa von einem novatianiſchen früher würde 
geſpendet worden ſein und es wäre dann ſpäter das erzählte 
Wunder geſchehen, dürfte es uns nicht verwirren. Immer geſchah 
es zu Gunſten der chriſtlichen Taufe, die aber nur Eine iſt, jene, 
welche zur rechtmäßigen Spendung (Nothfälle ausgenommen) 
einzig und allein der katholiſchen Kirche übergeben worden, die 
aber unrechtmäßig, wenn auch giltig, doch außer der katholiſchen 
Kirche kann ertheilt werden. Anders ſtünde die Sache, wenn das 
Wunder nicht zu Gunſten der chriſtlichen Taufe, ſondern direkt 
zu Gunſten des Novatianers als ſolchen geſchehen wäre. Ich habe 
ſchon früher betont, man müſſe immer das Wofür genau in's 
Auge faſſen. 

Der nächſte Zweck alſo eines Wunders kann dieſer und jener 
fein, es wird immer doch mittelbar für die Kirche ein Zeug niß 
abgeben. An allen wahren Wundern, die wirklich geſchehen, iſt es 
auch nachweisbar. Ich bemerke hier nur, daß laut der Geſchichte 
Wunder außer der katholiſchen Kirche nur höchſt ſelten, ſporadiſch 
bloß vorkommen, indeß inner derſelben das donum charismatum 
ein perenne iſt. Es iſt das nicht ohne Grund ſo. Das ſtets vor⸗ 


) Bellarm. op. cit. p. 1556. 
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handene donum charismatum inner der Kirche iſt fuͤr das ein⸗ 
fältigſte Auge ein Beleg dafür, daß Gott mit ihr iſt. Es würde 
in der That ſehr irre leitend ſein, wenn wir inner dem Schooße 
einer Sekte Charismen häufig vorkommen fähen. Würde auch eine 
ſorgfältige Prüfung den Erweis liefern, daß jedes Vorkommen 
derſelben bloß Zeugniß gebe für etwas aus der katholiſchen Kirche 
Mitgenommenes und nicht für die Sekte als ſolche, ſo müßte es 
doch auffallen und das minder geübte Auge geradezu berücken. 


J. Werth des Peweiſes. 


Als Kalvin kein Wunder, das Gott durch ihn gewirkt, für 
ſeine Sendung zur angeblichen Reformation der Kirche aufweiſen 
konnte, meinte er, man verlange überhaupt mit Unrecht einen 
derartigen Beweis, da er ja die alte von den Apoſteln gepredigte 
und an den Apoſteln als göttlich beglaubigte Lehre verfünde! ) 
Doch um das frug es ſich eben, ob ſeine thatſächlich neue Lehre 
die alte ſei. Aber wenn Katholiken die Beglaubigung der Kirche 
durch das in ihr ſtets vorhandene Kriterium der Charismen nicht 
betonen und nur auf die Beglaubigung, die einſtens Chriſto in 
ſeiner irdiſchen Erſcheinung geworden und ſeinen Apoſteln gefolgt, 
Gewicht legen zu ſollen meinen, thun dieſe gut daran? Vom 
Unbeachtetlaſſen zum für Ueberflüſſig halten und von dieſem bis 
zur vollen Läugnung ſind der Schritte nicht viele. Ich halte 
entgegen dafür, daß wir uns dieſen Beleg der Wahrheit unſerer 
Kirche nicht ſollten unter der Hand wegſchmuggeln laſſen. Was 
kann in Zeiten, wo das treue Halten zur Kirche eben nicht viel 
Lockendes bietet, das Herz mehr erheben und beſſer ſtählen, als 
wenn das Auge hingewieſen wird auf die außerordentlichen Erweiſe 
der Verbindung des heiligen Geiſtes mit eben dieſer Kirche? Zu 
dieſen Erweiſen zähle ich aber nicht bloß die Wunder im aller⸗ 
engſten Begriffe des Wortes, ſondern alles Große, Edle und Liebe⸗ 
athmende, was in der Kirche geſchieht und auf welches weder 
der Menſch als ſolcher je verfallen würde, noch je mit feinen 


) Bellarm. in op. cit. p. 1529. 
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Kräften vollbringen könnte. Was anderes iſt es, wenn es ſich 
frägt um das Bedürfniß von mehr oder minder vielen außer⸗ 
ordentlichen Erweiſen des heil. Geiſtes in der Kirche. Dieß iſt 
ſicherlich nicht überall und jederzeit dasſelbe. Das Ermeſſen hie⸗ 
rüber ſteht nur eben dem heil. Geiſte ſelbſt zu. Uebrigens hatten 
3. B. Auguſtin, Gregor d. G. und Andere Recht, wenn fie dafür 
hielten, es ſei beziehungsweiſe größer geweſen beim Beginne der 
Kirche, als wie ſpäter, nachdem ſie bereits auf Erden feſte Wurzel 
gefaßt. Man hat beider Männer Ausſpruch gemißbraucht, da man 
gefolgert, fie hätten für die fpätere Kirche die Charismen geläugnet. 
Auguſtin und Gregor d. G. erklärten ſich hinlänglich darüber, 
daß ſie nur das relative Bedürfniß im Auge gehabt.“) 

H. Göring weiſt hin darauf, daß Jeſus um der Wunder 
willen Niemand ſelig preiſe. Dieß beirrt uns Katholiken gar nicht. 
Wir preiſen ja gleichfalls den, deſſen ſich Gott beim Wunder⸗ 
wirken bedient, deshalb nicht ſchon ſelig. Wir wiſſen ſo gut, wie 
H. Göring, daß die Charismen überhaupt nicht unmittelbar dazu 
verliehen werden, um den Empfänger zu heiligen. Die „bibelarme“ 


katholiſche Schule rechnete zu allen Zeiten die Charismen zu den 


Gnaden, die man „gratis datae“ nennt und nicht zu jenen, welche 


„gratum facientes“ heißen. „Ein Jeder, der ein Charisma 


empfängt, ſchreibt deshalb Bisping zu J. Cor. 12, 7, wodurch der 
heil. Geiſt ſich in ihm und durch ihn wirkſam erweiſet, erhält 
dasſelbe zunächſt nicht zum eigenen Nutzen, ſondern zum Gemein⸗ 
beſten der Kirche.“ 2) Dieß eignet ſich eben fo ganz zur Natur 
der Charismen, vermöge der ſie dazu verliehen werden, um Kunde 
zu thun vom heil. Geiſte zu Gunſten der wahren Kirche. Sie 
erbauen fie entweder innerlich oder beglaubigen fie nach außen?) 
und dienen dann dazu, ſie auszubreiten, weil ſie durch die Cha⸗ 
rismen wie ein helleuchtendes Geſtirn die Augen Aller auf ſich zieht. 


) Df. Peronn. prael, theol. vol. II. p. 58. (Vienn. 1842). 
9) Exeget. Handbuch zu den Briefen des Apoſtels Paulus, 1. Bd. 2. Abth. 
Münſter bei Aſchendorff, 1855. 
9 J. Cor. 14, 22. 
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Doch H. Göring macht noch darauf aufmerkſam, daß Chriftus 
das „Verlangen und Warten auf Wunder, um dann zu glauben“ 
getadelt und geftraft.") Den Beleg hiefür fieht er bei Joan. 4, 48. 
Aber daß damit nicht überhaupt das „Glauben um der Werke 
willen, die der Herr gethan“ getadelt werde, muß doch eine „bibel⸗ 
reiche Seele“ wiſſen, da ſelbſt uns „geiſt⸗ und bibelarmen Seelen“ 
die klaren Ausſprüche Chriſti hierüber nicht entgingen. Was 
anderes iſt es, überhaupt ſich nach göttlicher Beglaubigung deſſen 
umzuſehen, dem man als göttlichen Geſandten glauben ſoll, und 
wieder was anderes, wenn man, trotzdem er ſich hinlänglich legi⸗ 
timirt hatte, doch von Fall zu Fall einen neuen Beweis forderte, 
oder wenn jeder Einzelne verlangete, daß Gott eigens für und vor 
ihm ein unmittelbares Zeugniß ablege. Nur einen vernünftigen 
Glauben will Gott, und darum bietet er all' das dar, was wir 
benöthigen hiezu; aber beliebig verſuchen läßt er ſich nicht. 2) Das 
ganze Verhalten Chriſti beſtätiget meine Worte. So viel Wunder 
wirkt er, ſo oft weiſt er hin auf ſie als auf unwiderlegliche 
Erweiſe ſeiner göttlichen Sendung; als aber ein und das andere 
Mal die Phariſaͤer eigens ein Wunder verlangten, da weiſt er fie 
zurück und verweiſt ſie auf jene Zeugniſſe, die Gott der Wahr⸗ 
haftigkeit ſeines Geſalbten allen Menſchen guten Willens zu geben 
beſchloſſen, ſpeziell auf das große, damals noch künftige Auferſte⸗ 
hungswunder 3)! An jenem königlichen Beamten (Joan. 4, 48) 
ſcheint der Herr beſonders das Moment der Schwäche des Glau⸗ 
bens, das ſich kund gab durch die Bitte, Chriſtus möge ſich an 
Ort und Stelle, wo ſein Sohn krank lag (Kapharnaum), begeben, 
tadeln gewollt zu haben. Dieſer Beamte wußte ja bereits, daß 
Jeſus mit göttlicher Kraft ausgerüſtet ſei. Durch die Behauptung, 
die wahre Kirche bewähre ſich wahrnehmbar durch die Charismen, 
weil dieſe Erweiſe der Heiligkeit ſind, die eben nur der wahren 
Kirche zukommen kann, ſtehen wir lange nicht auf dem Stand⸗ 


) A. a. O. S. 75. 
) Luc. 4, 12. 
) Joan. 2, 19. squ.; Matth. 12, 38. squ.; Luc. 11, 16, squ. 
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punkte des getabelten königlichen Beamten. Wir verlangen ja nicht 
Zeichen und Wunder von neuem, um Jeſu, um ſeinen Apoſteln 
zu glauben.“) Auch nicht dafür verlangen wir Zeichen und Wunder, 
daß wir der vom Herrn beſtellten lehrenden Kirche Glauben ſchenken. 
Wir ſagen nur, die Erfüllung der göttlichen Verheißung vom nie 
endenden Geſchenke der Charismen ſei uns für uns ſelbſt ein 
erquickender Strahl in dem oft umwölkten Leben des Einzelnen 
und der Geſammtheit, der uns immer wieder erinnert an das Mit⸗ 
und Beiunsſein des heil. Geiſtes, für den Kampf aber nach außen 
eine unbeſiegliche Waffe. Und darum noch einmal, laſſen wir ſie 
nie fallen unter keinem Vorwande. 


Ein Wort über die Haus- und Landchriſtenlehren.“ 


Rückſichtlich des Nutzens dieſer Hauslehren herrſchen unter 
den Seelſorgern gar verſchiedene Anſichten. Manchen ſcheinen ſie 
hoͤchſt überflüſſig, ſintemal ja in Kirche und Schule genug gelehrt 
wird, und eine einzige Chriſtenlehre im Jahre einmal in einem 
Dorfe gehalten nur wenig erzwecken kann. Allein eben dieſer 
Umſtand, daß der Hirt ſeine Schäflein einmal im Jahre ſogar in 
ihrem Hauſe aufſucht, und ihnen daſelbſt das Brot der chriſt⸗ 
lichen Lehre bricht, thut den Leuten wohl. Proprias oves vocat 
nominatim, et educit eas. (Joh. 10, 3.) Sie find jedesmal gar 
wohl aufgelegt, das Wort Gottes zu hören, und da es ihnen bei 


) Joan. 20, 22 gegen uns Katholiken ins Feld zu führen, iſt daher ſehr 
mißlich. 

) In der Linzer Didzefe haben ſich hie und da die Haus- und Land- 
chriſtenlehren in verſchiedener Form noch erhalten. Da im Salzburger Kirchen⸗ 
blatte dieſes Jahrganges die „Hauskatecheſe“ einer einläßlicheren Beſprechung 
unterzogen worden, ſo ſchien es der praktiſchen Tendenz dieſer Zeitſchrift ange; 
meſſen, jenem langeren Aufſatze Einiges zu entnehmen (aus Nr. 16 und 18), 
um ſo mehr, als in ſelbem wiederholt auf unſere Diözeſe Rückſicht ge⸗ 
nommen iſt. D. Red. 
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dieſer Gelegenheit ſehr populär und möglichft intereffant vor⸗ 
getragen wird, und ſo manches berührt wird und berührt wer⸗ 
den muß, was ſie ſonſt nicht hören, was in Predigten und Chri⸗ 
ſtenlehren nicht geſagt werden kann und darf, ſo geht keine Haus⸗ 
lehre ohne Nuben vorüber, und gar mancher Hausvater dankt 
ſpäter, und gar manches Beichtkind läßt es fühlen, daß es nicht 
umſonſt aufgemerkt hat. Der Schreiber dieſes mag allerdings 
ein ſchlechter Exeget ſein; allein ſchon mehrmals fiel ihm bei 
Act. 2, 46, 47 die Hauslehre ein: „Frangentes circa domos panem, 
sumebant cibum cum exultatione, et simplicitate cordis, collau- 
dantes Deum, et habentes gratiam ad omnem plebem.“ Aller 
dings iſt es richtig, daß Predigt und Chriſtenlehre in vielfeitiger 
Weiſe für Alle das evangeliſche Wort behandeln; allein es gee 
ſchieht bruchſtückweiſe und mehr im Allgemeinen. In der Haus: 
lehre iſt nun Gelegenheit, die einzelnen Bruchſtücke zu ſammeln, 
und in die Einheit des Bewußtſeins zu bringen, gleichſam den 
Einen göttlichen Erlöſungs⸗ und Heiligungsplan in den verſchie— 
denen Hauptſtücken des Katechismus aufzuzeigen, und mit weni⸗ 
gen ſcharfen Strichen zu zeichnen, und zugleich wo es immer ſein 
kann, Lichtblicke auf individuelle Verhältniffe und Gebrechen zu 
werfen, die ſonſt kaum flüchtig berührt werden dürfen. Die Haus⸗ 
lehre iſt eine geiſtliche Nachleſe für die geſammte Gemeinde — 
nach Predigt und Chriſtenlehre — „colligite fragmenta, quæ super- 
averunt, ne pereant,“ (Joh. 6, 12.); — insbeſondere eine Aehren⸗ 
leſe für die Armen und Schwachen, die während des Jahres ſich 
wohl beim Worte Gottes einfinden, aber wegen Geiftesfdwade 
und Unwiſſenheit wenig genug auffaſſen und behalten, „ut abs- 
que rubore colligant, et colligentem nemo corripiat“ (Ruth. 2, 16); 
fie iſt endlich ein laut ſchallender Ruf in die Häufer und Herzen. 
(Clama, ne cesses, quasi tuba exalta vocem tuam, et annuntia 
populo meo scelera eorum, et domui Jacob peccata eorum. 
(Is. 58, 1.) 

Es mag fein, daß an manchen Orten, wo die Landchriſten⸗ 


lehren an Sonntagen und in Gafthaufern gehalten were 
30 
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den, Unfüge ſich eingeſchlichen haben, und ein würdiger Seel⸗ 
ſorger ſchreibt hieruͤber: „Sie ſind für das Volk unfruchtbar; ſie 
werden von den Leuten nur benützt zur Unterhaltung; man kommt 
da zuſammen, ißt, trinkt, plaudert u. ſ. w.; ja ſie geben auch 
Anlaß zu Exceſſen; es wird getanzt, die halbe oder ganze Nacht 
geſchwärmt, dann folgt Rauſch, Raufereien ꝛc. Und iſt auch die⸗ 
ſes nicht überall der Fall, ſo nehmen doch die Leute aus den 
Lanochriſtenlehren Anlaß, den nachmittägigen Gottesdienſt zu vers 
ſaͤumen; ꝛc. ꝛc.“ allein fiat usus, tollatur abusus. Man verlege 
die Hauslehren von den Sonntagen auf die Werktage, wie es 
in der Salzburger Diöceſe allgemein üblich iſt; man halte fie nur 
in Bauernhäuſern, und zwar in braven und geachteten, und nicht 
in Gafthäufern, und dem größten Theil dieſer Unfüge iſt der 
Weg im vorhinein einfach abgeſchnitten; nur verkümmere man 
den Leuten nicht das Brot des Wortes Gottes. Der katechetiſche 
Briefſchreiber glaubt, wenn man in dieſem Falle in der Gemeinde 
das suffrage universel befragen wollte, faſt einſtimmig würde ſich 
das Verlangen nach dieſem beliebten Vortrage ausſprechen, und 
der alltägliche Gemeindeplag: „Varietas delectat“ gilt hier im 
edelſten und ſchönſten Sinne. Gregor der Große ſagt: „Doctor 
quisque — ut in una cunctos virtute caritatis aedificet, ex una 
doctrina, non in una eademque exhortatione tangere corda audi- 
entium debet.“ (Lib. reg. past. p. III. prolog.) 

Doch behaupten Andere „Standeslehren in der Kirche 
gehalten, ſeien vorzuziehen.“ Sie ſagen „die Kirche ſei 
der Ort der Erbauung und Belehrung, nicht eine Bauernſtube, 
wo die Leute wie Häringe zuſammengepfercht find, und der Qualm 
der Ausdünſtung mit dumpfer Schwüle den Geiſt des Lehrers 
und die Aufmerkſamkeit und Hörwilligkeit der Zuhörer abſtumpft 
und niederdrückt. Doch gerade das, daß dieſe Lehren im Hauſe 
gehalten werden, iſt das Specificum dieſer Katecheſen. In der 
Kirche gehalten, wird ein ſolcher Vortrag nur eine zweite Auflage 
einer Predigt oder Chriſtenlehre, und als ſolche überflüſſig. Die 
gedrängte Menſchenmenge und die Hitze thut, wenn nur fonft 
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„ 
Alles in Ordnung ift, der Hörwilligkeit keinen Eintrag. Alles 
hoͤrt mit geſpannter Aufmerkſamkeit ſelbſt einem ſtundenlangen 
Vortrage zu, wenn nur die Gabe eine nahrhafte und kräftige iſt. 
Ob nun dieß Standeslehren oder gemiſchte Lehren fuͤr alle Stände 
ſind, dürfte im Ganzen von geringem Unterſchiede ſein. Was Jedem 
noththut, kann man immerhin, ſo wie ſo anbringen, und Geheim⸗ 
niſſe wird man denn doch für keinen Stand vorzubehalten haben. 
Die Disciplina arcanı hat aufgehört. Ganz beſondere ſpezielle 
Weiſungen für Eheleute gehören ohnehin in keinen öffentlichen 
Vortrag, ſondern theils in den Brautunterricht, theils in den 
Beichtſtuhl. Endlich glaube man doch ja nicht, das Wort Gottes 
werde durch die gemeine Bauernſtube entweiht und herabgewürdigt. 
Chriſtus, der Herr predigte gewiß weit beſſer, als die Beſten aus 
uns und gewiß zur Ehre ſeines Vaters, und wo? Auf dem 
Schiffe, in der Wüſte, in Häuſern, und ſein Wort wurde dadurch 
weder entkräftet noch entweiht. Nicht der Ort heiligt den Unter⸗ 
richt, ſondern umgekehrt der Unterricht weiht die Stube zum Tempel 
ein. Dabei iſt freilich zu beachten, daß ein ſolcher Hausvater durch 
ſchlechte Hauszucht oder Aergerniß dieſe Ehre nicht von ſich ſtoße. 
Denn Chriſtus ſagt: „Interrogate, quis in civitate dignus sit, et 
ibi manete,“ (Matth. 10, 11) und es könnte wohl zutreffen, daß 
man genöthigt wäre, auszuwandern und den Staub von den 
Füßen zu ſchütteln. (Matth. 10, 14.) 

„Soll gefragt werden oder nicht?“ Dieß iſt eine im 
ſalzburgiſchen Klerus haufig aufgeworfene, und ſehr verſchieden 
gelöfte Frage. Stoff's Anweiſung verlangt das Ausfragen, „damit 
der Seelſorger zur Kenntniß gelange, ob feine anvertrauten Paro— 
chianer in den Glaubens- und Sittenlehren des Katechismus hin⸗ 
reichend unterwieſen ſind.“ Allein wenn man bedenkt, wie hart 
ſich ſo manche Erwachſene mit dem öffentlichen Antworten thun, 
wie verzagt und beklommen ſelbſt recht brave und gut unterrichtete 
Perſonen beim Brauteramen daſitzen, und manchmal ſogar mitten 
in den Roſenkranzgeheimniſſen, wo nicht gar im „Glauben an 
Gott“ ſtecken bleiben, d. i. in Formeln, die ſie doch oft genug 
30 * 
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beten, und genugfam eingelernt haben, wenn man ſich der That⸗ 
ſache erinnert, daß im Gebirge eine Perſon, die einſt in einer 
Kapuzinerlehre die 7 Todfiinden nicht aufſagen konnte, ihr Leben⸗ 
lang einen ſchmählichen Nachnamen tragen mußte, und im Haus⸗ 
ruckviertel nach dem Zeugniſſe eines ſehr ehrenwerthen Prieſters 
ein etwas ſchwachſinniger Knecht, dem man wegen feiner ſchlechten 
Antworten den „Examenzettel“ verweigerte, was ihn von der 
Oſterbeicht ausſchloß, aus Kleinmuth ſich erhenkte, ſo muß man 
geſtehen, daß dieſes Mittel die Kenntniſſe feiner Schäflein zu prüfen, 
ein ſehr unſicheres, ja unter Umftänden ſelbſt gefährliches iſt, und 
man dürfte unbedenklich für das „Nichtfragen“ ſtimmen. Aller⸗ 
dings heißt die Hauslehre „Haus katecheſe;“ allein nicht jede 
Katecheſe fordert unbedingt die Fragmethode; ſie iſt ein Unterricht 
der Unmündigen, und kann auch unter Umſtänden ganz gut in 
mittheilender Methode ſtattfinden. Man denke an die Katecheſen 
Auguſtin's, des Cyrillus, Clemens von Alexandrien ) x. Man 
vergeſſe ferner nicht, daß mit dem Ausfragen ſo manche Zeit ver⸗ 
geudet wird, ohne irgend einen Gewinn für das Volk, daß ob 
der Beklemmung ſo mancher ſchwacher Katechismushelden (und 
ihre Zahl mag oft nicht klein ſein) der Aufmerkſamkeit bedeutender 
Eintrag geſchieht, und wenn auch das nicht, gewiß der Eindruck 
auf das Herz geſchwächt wird. Denn während ſo ein armer In⸗ 
quirendus noch mit ſich im Stillen ſeine 7 Sakramente, die Ge⸗ 
bote Gottes und der Kirche, die Todſünden ꝛc. repetirt, um nicht 
beihämt ſtecken zu bleiben, geht ihm ein großer Theil der ſalbungs⸗ 
vollen Worte ſeines Meiſters verloren, und damit natürlich die 
Salbung auch. Ziehen wir endlich in Betrachtung, daß der Zweck 
Belehrung ſei in dem, was das Volk nothwendig wiſſen und thun 
ſoll, daß dieſe aber nicht ſo faſt mit dem Herſagen des religiöſen 
A B C erzielt wird, als vielmehr durch klares und tiefes Aus⸗ 
und Einprägen der Wahrheit in warmen lebenvollen Vortrage, 
ſo ſtellt ſich die Nothwendigkeit des Fragens gar ſehr in den 


) Köoͤnigsdorfer's Chriſtenlehren find in ihrer Art unübertreflich. 
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Hintergrund. Sollte nun gar der Hauslehrer ein ſchwacher Kate⸗ 
chet ſein, ſo würde eine ſolche Hauslehre ein wahres Schwitzbad 
für den Meifter und feine Jünger, aber kaum ein „lavacrum 
a quae in verbo vitae.“ 

Der Schreiber dieſer Zeilen pflegt nach einer mehrjährigen 
Praxis die Feiertagſchüler der Hauslehre beiwohnen zu laſſen. 
Dieſe haben ſich um den Tiſch in die nächſte Nähe des Geiſtlichen 
zu ſetzen, und werden nun von ihm über die wichtigſten Punkte 
des Katechismus befragt. Sie ſind das Ausfragen ſchon gewohnt, 
— ſie haben den Katechismus ſo eben gelernt, und lernen noch 
immer daran, ſie ſollen alſo auch darüber Rechenſchaft geben, und 
ſo gleichſam die Baſis der Hauslehre angeben. Und nun nach 
einigen wenigen Fragen ſchreitet man zur Erklärung feines Ge⸗ 
genſtands in zufammenhängender Rede und möglichſt populärer 
Sprache. Wagt es Jemand durch Schwaͤtzen oder Lachen zu ſtören, 
fo wird dieſe Perſon augenblicklich um etwas gefragt, worauf fie 
natürlich verlegen ſchweigt, und nach ertheilter kurzer Rüge und 
hergeſtellter vollftändiger Aufmerkſamkeit geht der Unterricht feinen 
Gang wieder fort. Auf dieſe Weiſe iſt die Fragmethode zwar 
nicht ganz eliminirt, aber auf ein Minimum beſchränkt, und dient 
zuweilen als ein wirkſames Disciplinarmittel. | 

Der Unterricht felber fei intereffant und berühre nur bie 
nothwendigſten Punkte. Alles Gewöhnliche, wohl Bekannte, oft 
Geſagte faͤllt weg. Nur jene Wahrheiten, welche vielleicht wohl 
verſtanden, aber wenig beachtet werden, oder ſolche, welche haͤufigem 
Mißverſtandniſſe ausgeſetzt find, Glaubenslehren, welche theils 
durch Unkenntniß theils durch Aberglauben entſtellt, oder in ihrem 
praktiſchen Werthe zu wenig gewürdigt werden, Sittenlehren, deren 
Einprägung beſonders noththut, örtliche Mißbräuche und Gebrechen 
ſind nach dem Leitfaden des Katechismus in logiſcher Aufein⸗ 
anderfolge klar und bündig dem Volke vorzulegen. Hierbei ſind die 
bekannten katechetiſchen Hilfsbücher von großem Werthe, und ein⸗ 
geſtreute kurze Gleichniſſe und ſchöne Geſchichtchen, die aber vor 
Allem wahr fein müſſen, und exakt zum Gegenſtande paſſen ſollen, 
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kräftige Apoſtrophen, argumenta ad hominem, kurz alle rhetoriſchen 
Hilfsmittel dürfen angewendet werden, um den Vortrag lichtvoll, 
kräftig, abwechſelnd und feſſelnd zu machen. Nur Eines, was gar 
gerne angewendet wird, und wozu wohl manchmal die Verſuchung 
groß fein mag, unterbleibe, — die Strafpredigt. O wie manche 
Hauslehre iſt ein Gewebe von Perſönlichkeiten, von Anzüglich⸗ 
keiten und groben Ausfällen, die nur erbittern, aber nicht beſſern. 
Paulus fagt: „Increpa cum omni patientia et doctrina.“ Gar 
mancher denkt an das vielleicht nothwendige Erſte —, und vergißt 
dabei das ebenſo wichtige Zweite. Er will tadeln und — ſchimpft, 
er geißelt, — aber mit Skorpionen, und wird ſo dem Geiſte 
des Chriſtenthums ſelbſt untreu, — und will doch, daß ſein Wort 
als Gottes Wort angenommen und geachtet werde. Ach, das 
iſt oft ſchwer! „De mundo sunt, ideo de mundo loquuntur,“ 
(I. Joh. 4, 5.) Uebrigens gilt auch hier das alte Lied Alles: 
„Keine gute Hauslehre ohne ſtrenge Ordnung, keine Ordnung 
ohne feſten Plan, kein Plan ohne durchdachte Vorbereitung u. ſ. w. 
u. ſ. w. (mit Grazie in infinitum.) 


Pfarrkonkursfragen 
vom 21. und 22. April 1863. 


Paſtoral. 
I. Wie kann der Prediger auf den Willen der Zuhörer (pſychologiſch) 
einwirken, um ihn zu heiligen ? 

Der Wille iſt das Vermögen, freithätig zu handeln. Frei⸗ 
thätig etwas wollen oder nicht wollen kann nur ein vernünftiges 
Weſen, weil nur dieſes darum wiſſen kann, was es will oder 
nicht will und warum? um ſich dafür oder dagegen zu beſtimmen. 
Es gibt keine freie Handlung ohne irgend eine Erkenntniß des 
Gegenſtandes, der begehrt oder abgewieſen wird und ohne einen 
Grund, warum er begehrt wird oder nicht. 
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Um alſo auf den Willen des Menſchen einzuwirken und ihn 
zum Guten zu bewegen, müſſen die Bedingungen, unter welchen 
er in Bewegung geſetzt werden kann, herbeigeführt werden, näm— 
lich in unſerer Frage: 

1. Der Prediger muß ſeinen Zuhörern erklaren und fo weit 
es nöthig iſt, begründen, was moraliſch gut und böfe iſt, oder 
er muß das göttliche Geſetz und die Verpflichtungsgründe, nach 
demſelben zu handeln, darſtellen; und er muß 

2. die Motive angeben, die den Willen wirklich in Bewe— 
gung bringen, ſich zu entſcheiden für das Gute. Die Erkenntniß 
der Verpflichtung allein und die Ueberzeugung davon bewegen 
den Willen noch nicht. Auch böſe Menſchen wiſſen, was gut 
und böſe iſt und ſind davon überzeugt, und dennoch ſind ſie böſe. 
Die Liebe und der Haß für oder gegen einen Gegenſtand bewegt 
erſt den Willen, etwas zu ſuchen und das Gegentheil zu fliehen. 
Si poétae dicere licuit: Trahit sua quemque voluptas, non neces- 
sitas sed voluptas, non obligatio sed delectatio, quanto fortius 
nos dicere debemus, trahi hominem ad Christum, qui delectatur 
veritate, delectatur beatitudine, delectatur justitia, delectatur 
sempiterna vita, quod totum Christus est. Aug. 

Der Prediger wird in dem Maße mehr Gewalt über den 
Willen der Menſchen ausüben, als er ihr Herz und Gemüth 
beherrſcht, als er vermag, jedem in ſeiner Weiſe die Güte, die 
Schönheit, die Größe und Erhabenheit, den Segen und das 
Beſeligende des Reiches und der Gebote Gottes klar, anſchau⸗ 
lich, lebendig und überzeugend darzuſtellen und Liebe und Begei⸗ 
ſterung dafür einzuflößen und im Gegentheil das Böſe in ſeiner 
inneren Verwerflichkeit und in ſeinen unſeligen Folgen für Zeit 
und Ewigkeit klar zu machen und Haß dagegen zu erwecken. 


II. Wann darf und ſoll der Beidtvater die Abſolution im Buffakra- 
mente geben, wann verweigern und wann verſchieben? 


Es handelt ſich hier nur um die Ertheilung der Abſolution 
im Bußſakramente, ſoweit ſie von der Dispoſition des Pönitenten 
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abhängig und um die allgemeinen Grundfage, nach welchen hier 
vorzugehen iſt. 

1. Die Abſolution darf und ſoll ertheilt werden, wenn der 
Beichtende gehörig disponirt, d. h. fähig und würdig iſt, die Abſo⸗ 
lution zu empfangen. Wenn der Ponitent die zur giltigen Abſo⸗ 
lution nothwendigen Bedingungen: vollſtändige Beicht, Reue und 
Vorſatz und den Willen zur Genugthuung beibringt, ſo hat er 
ein Recht darauf, abſolvirt zu werden. Eine zweifelloſe Gewiß⸗ 
heit über das Vorhandenſein dieſer Bedingungen iſt freilich oft 
ſchwer zu erreichen. Der Ponitent hat aber die Praſumtion für 
ſich und wenn alſo kein poſitives Zeichen des Mangels der noth⸗ 
wendigen Diſpoſition vorhanden iſt, wie ſie z. B. bei Gelegenheits⸗ 
und Gewohnheits⸗Sünden und bei Rückfällen gewöhnlich anzu⸗ 
nehmen ſind, ſo darf man ſeinem Worte und Verſprechen der 
Reue und Beſſerung glauben und ihn abſolviren. Es genügt 
alſo dem Beichtvater die moraliſch negative Gewißheit über das 
Vorhandenſein der Dispoſition. Si enim audita confessione (sacer- 
dos) judicaverit, neque in enumerandis peccatis diligentiam neque 
in detestandis dolorem poenitenti omnino defuisse, absolvi poterit.!) 

2. Die Losſprechung ift jedenfalls und ſelbſt in articulo mortis 
zu verweigern, wenn der Beichtvater aus pofitiven Gründen Ge- 
wißheit hat, daß der Pönitent nicht disponirt iſt und wenn er ihn 
nicht disponiren kann, z. B. wenn er über eine ſchwere Sünde 
keine Reue hat, oder keinen ernſtlichen Vorſatz, ſie zu meiden, 
oder wenn er nicht reſtituiren und Genugthuung leiſten oder ver- 
zeihen will und etwa ausdrücklich es eingeſteht. 

3. Die Losſprechung iſt zu verſchieben, wenn die Diſpoſition 
des Pönitenten zweifelhaft iſt und der Zweifel nicht gehoben wer⸗ 
den kann, und zwar auf ſo lange, bis der Pönitent ſichere Zeichen 
und Beweiſe der nöthigen Dispoſition liefern kann und liefert. 
Bei Ausſpendung der Sakramente hat man ſich nämlich, um 
Sakrilegien zu vermeiden, an den Tutiorismus zu halten, ſo daß 


) Cat. Rom P. II. c. V. qu. 31. 
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ein Sakrament, außer einem Nothfalle, nicht geſpendet werden 
darf, wenn deſſen Giltigkeit zweifelhaft iſt.) Weil jedoch die 
Sakramente des Menſchen wegen, nicht aber der Menſch der 
Sakramente wegen da ſind, ſo ſpricht der Tutiorismus im Noth⸗ 
falle auch für den Pönitenten. Denn ſeine Dispoſition iſt nur 
zweifelhaft; er kann alſo doch disponirt ſein, und könnte ohne 
Abſolution z. B. in articulo mortis verloren gehen oder ſchwer 
fündigen, z. B. wenn er ohne die Abſolution erhalten zu haben 
das Eheſakrament empfangen würde. Darum wird bei zweifel⸗ 
hafter Dispoſition des Pönitenten, nie aber wenn er gewiß in⸗ 
disponirt iſt, die Abſolution im Nothfalle und ganz beſonders in 
articulo mortis ertheilt. 


III. wie hat der Seelforger bei Beerdigung eines Selbimörders 
zu handeln? 

Nach dem Kirchengeſetze iſt den Selbſtmördern das kirchliche 
Begräbniß zu verweigern, nämlich die Beerdigung im geweihten 
Gottesacker, das Glodengelaute, die Segnungen, die Exequien, 
Anniverſarien u. ſ. w. In eine kirchliche Zenſur oder Strafe 
und ſomit auch in die des Verluſtes des kirchlichen Begräbniſſes 
verfällt aber Niemand ohne ſeine eigene und ſchwere Schuld; 
und dieſe muß gewiß ſein. Wenn ſie zweifelhaft iſt, z. B. wenn 
eine vernünftige Vermuthung noch erlaubt iſt, daß der Todte 
verunglückt, von einem Dritten ermordet, oder unabſichtlich oder 
im Irrſinn ſich entleibt habe, ſo iſt ihm das kirchliche Begräb— 
niß nicht zu verweigern, weil das kanoniſche Recht eine ſchwere 
Schuld nicht präfumirt. 

Es müſſen alſo poſitive Anzeichen oder Beweiſe, z. B. Aus⸗ 
ſagen von Zeugen, die den Selbſtmörder näher kannten, hinter⸗ 
laſſene Briefe, oder ein Teſtament, aus welchen die Abſicht des 
Selbſtmordes hervorgeht, vorhanden fein, daß er bei vollem Bez 
wußtſein und imputationsfähig war und freiwillig den Selbjt- 
mord begangen habe. In Anſchlag ſind dabei zu bringen die Art 


) Prop. 1. damn. ab Innoc. XI. 2 Mart. 1679. 
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be und Weife der Todtung, das vorangehende Leben, die Religiöfi- M 
EL tat, der ganze bisherige Geiſteszuſtand, die äußeren Verhältniſſe Er 
Bu des Getödteten und auch das öffentliche Urtheil der Gemeinde. font 
nts Ueber den körperlichen Zuſtand geben die Aerzte nach dem Sef: — 
u i tionsbefunde ihr Urtheil ab, an welches ſich der Seelſorger in wid 
1 it der Regel zu halten hat, wenn die Umſtände nicht offenbar das wif 
Ah Gegentheil bezeugen und erweifen. 
“il Das Urtheil über die Zurechnungsfähigkeit iſt oft ſehr ſchwer geg 
a und unficher, und der Widerſtand in der Frage des kirchlichen es 
sagt Begräbniſſes von beiden Seiten oft groß. Darum wurde durch wo 
fia | das Wiener Provinzial Konzil ) verordnet, daß der Seelforger fan 
5 if im Falle, wo ein Selbſtmord vermuthet wird, und wenn es An 
1 wegen Entfernung möglich iſt, wenn dieſe nämlich nicht über leb 
a vier Meilen von der biſchöflichen Reſidenz beträgt, allfogleich an Ge 
Bn den Ordinarius berichte und deſſen Weiſung einhole; wenn aber we 
0 Ae dieß nicht möglich iſt, foll er ſich an feinen Dechant wenden. un 
es Wenn ein Selbſtmörder aber nicht allſogleich ftirbt und noch Le 
70 Zeichen der Reue gibt oder vielleicht ſogar noch die heiligen ett 
a Sterbſakramente empfängt und ebenfo, wenn die Imputations⸗ w 
1 fähigkeit oder die ſchwere Schuld des Selbſtmörders im Zweifel 
Er ftehen, fo kann die Leiche wenigſtens ftill, nämlich ohne größeres x 
17 1 Gepränge und ohne Zuſammenlauf des Volkes, aber kirchlich vom de 
ar Priefter beerdiget, und für den Todten können ſodann auch heit. ui 
Meſſen gelefen werden. w 
17 Predigt: Skizze 7 
auf den 12. Sonntag nach Pfingſten. 
7 Text: Du ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich ſelbſt. ; 
Luk. 10, 27. 
* | Thema: Von dem Segen der Werke der Barmherzigkeit. f 
4% Eingang. Geliebte in Jeſu Chriſto! Die wichtigſte aller . 
; 15 | Fragen für jeden Menſchen ftellte einft, wie wir im ſonntäglichen s 
Evangelium geleſen, ein Geſetzkundiger an Chriſtus, nämlich die: 
4 ) Tit. 4. 14. 
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„Meiſter, was muß ich thun, um das ewige Leben zu erlangen?“ 
Er ſtellte ſie allerdings nicht aus Sehnſucht nach ſeinem Heile, 
ſondern um den Herrn zu verſuchen. Doch aus was immer für 
einem Herzen dieſe Frage gekommen ſein mag, ſie iſt die aller⸗ 
wichtigſte und wir Alle müſſen ſie ſtellen und Antwort darauf 
wiſſen — um den Preis des ewigen Heiles. 

Die Antwort darauf iſt uns im ſonntäglichen Evangelium 
gegeben, höchſt einfach — verſtändlich — und kurz — und wie 
es ſcheint ſehr leicht auszuführen. Liebe! dieß iſt die kurze Ant⸗ 
wort. Liebe Gott! Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt! So 
fand der Geſetzgelehrte ſie in der Schrift; und Chriſtus hieß dieſe 
Antwort gut: „Du haſt recht geantwortet, thu das und du wirſt 
leben.“ Was iſt einfacher, verſtändlicher und kürzer, als dieſes 
Geſetz der Liebe? Was Lieben heißt, weiß ja jedes Kind. Und 
was iſt leichter und angenehmer, als dieſes Gebot? Lieben macht 
uns ſelig nicht bloß im ewigen Leben, ſondern ſchon im irdiſchen 
Leben. Was macht uns denn ſonſt Freude, als dieß, daß wir 
etwas lieben? Wenn wir nichts hätten, was wir lieben könnten, 
wahrlich, dann hätten wir ſchon jetzt eine Hölle in uns. 

Dennoch aber fällt auch das Lieben und fallen uns die 
Werke der Liebe oft ſchwer. Wir fürchten ſelbſt Schaden zu lei⸗ 
den und arm zu werden, wenn wir Werke der Barmherzigkeit 
üben und fürchten die Mühe, Anſtrengung und Opfer, wenn 
wir helfen ſollen, und machen es dann fo, wie der jüdiſche 
Prieſter, der an dem Manne, der unter die Räuber gefallen 
war, vorüber ging und ſich nicht erbarmte — wie der Levit, der 
auch vorüber ging und ihn in ſeinen Wunden liegen ließ. Gewiß 
war ihnen auch in ihrem Herzen nicht wohl dabei; aber ſie 
ſcheuten die Mühe — die Auslagen. Wie viel fdoner und edler 
handelte ein Fremdling, der Samaritan, und mit wie freudigem 
Herzen und ruhigem Gewiſſen über ſeine That zog er ſeines 
Weges weiter! „Geh hin, ſagt Chriſtus, und thue desgleichen.“ 
Laſſen wir uns auch durch dieſes Beiſpiel zur Liebe des Nächſten 
in Werken der Barmherzigkeit ermuntern, und zu dieſem Zwecke 
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wollen wir mit Gottes Gnade den Segen dieſer Werke heute 
betrachten und erwägen, namlich: 
J. Die Werke der Barmherzigkeit machen uns nicht arm, 
ſondern reich; und machen uns 
N. nicht unglücklich, ſondern ſelig. 


I. N. J. X. 
Abhandlung. 


I. Die Werke der Barmherzigkeit machen uns nicht arm, 

ſondern reich: 

1. an Segen in zeitlichen Gütern, Luk. 6, 38; 

2. an geiſtigen Gütern — ſie machen uns großherziger und 
reicher an Liebe und rotten die Selbſtſucht aus: a) im Geber 
wie b) im Empfänger. Liebe weckt im Armen wieder Liebe; 

3. an übernatürlichen Gütern — ſie tilgen Sünden — bahnen 
den Weg zur Buße und Gnade, z. B. Cornelius Act. 10. 
Hauptmann Luk. 7 — mehren die Gnade — und find 
Schaͤtze für das ewige Leben. Luk. 12, 33. 

II. Die Werke der Barmherzigkeit machen uns ſelig: 

1. hier auf Erden — die natürliche Freude am Wohlthun, Ret⸗ 
ten und Glücklichmachen: ein göttliches Werk, heil. Chryſoſt. 
beatius est dare, quam accipere Act. 20, 35 — die Gegen⸗ 

liebe, der Dank, die Freude der Armen; 

2. im ewigen Leben — die Fürbitten der Armen, Luk. 16, 9, 
ein gnädiges Gericht, Matth. 25, 34 — 40 und 

Gott ſelbſt machen wir uns zum Schuldner. 

Schluß. Darum ſoll keine Klage über unſere Lippen kom⸗ 
men, daß wir den Armen geben und helfen müſſen; es ſei denn 
dieſe Klage, daß wir nicht Allen helfen können. Bedürfen die 
Armen der Reichen, die Kranken der Hilfe der Geſunden, ſo 
bedürfen die Reichen auch der Armen, ſie müßten ſonſt ſelbſt an 
Leib und Seele verarmen, wenn ſie die Armen nicht hätten. Es 
gäbe keine Liebe auf Erden, wenn es keine Noth und keine 
Thränen gäbe. Die gegenſeitige Liebe und Hilfe macht uns reich 
und macht uns ſelig. Amen. 
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Skizze einer Katecheſe 
über die ſechste Bitte im Vater unſer: „Führe uns nicht in 
Verſuchung.“ 

1. Geſchichte des Sündenfalles im Paradieſe. Was hat Gott 
dem Adam und der Eva verboten? Was hat die Schlange (der 
Satan) geſagt und gewollt? Was hat Eva gethan? war das 
recht? warum nicht? wie nennt man eine ſolche That? Warum 
hat Eva dieſe Sünde begangen? Wer hat ſie dazu gereizt und 
verführt? — Jemanden zur Sünde reizen oder verführen nennt 
man verſuchen. Was heißt verſuchen? Wer hat Eva verſuchet? 
Wer verſuchet alſo auch andere Menſchen? 1. Petr. 5. Adversa- 
rius vester diabolus . .. Wiſſet ihr ein anderes Beifpiel? Z. B. 
Verſuchung Chriſti; Judas. Abfragen und Wiederholen. 

2. Warum hat denn Adam geſündiget? Wer hat ihn ver⸗ 
ſucht? Geſchieht dieß auch jetzt noch, daß ein Menſch den andern 
verſucht? Nennet mir Beiſpiele — aus der heil. Schrift, aus 
dem Leben. Wann hat Eva den Adam verſucht? War ſie da⸗ 
mals noch gut und gerecht? Und wie ſind die Menſchen beſchaf⸗ 
fen, die Andere zum Böſen verführen? Wer verſuchet alſo zur 
Sünde? und wer noch? Die böſen Menſchen heißen in der heil. 
Schrift: die Welt. Wer verſuchet alſo zur Sünde? u. ſ. w. 

3. Welche große Sünde hat Kain begangen? Wer hat denn 
ihn verſucht? Warum hat er ſie dann begangen? Wer hat ihn 
gereizt zur Sünde? — Den Neid, die Hoffart, die Habſucht, die 
Wolluſt und alle andern böſen Begierden nennt die heil. Schrift 
das Fleiſch. Wer reizt und verſucht alſo den Menſchen noch zur 
Sünde? Was verſteht man unter dem Fleiſche? Nennet mir ſelbſt 
Beiſpiele dazu. Warum ſtehlen manche Menſchen? u. ſ. w. Wer 
reizet fie? u. ſ. w. Woher kommt es, daß wir vom Fleiſche verſucht 
werden? Woher kommen die böſen Begierden? Wie viele Menſchen 
werden von dem Fleiſche verſucht? Warum Alle? Wiſſet ihr gar 
Niemanden, der vom Fleiſche nicht verſucht wurde? Wiederholet 
mir nun das Ganze, was ihr heute gehöret habet. Was heißt 
verſuchen? Von wem werden die Menſchen verſucht? u. ſ. w. 
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4. Verſuchet uns auch Gott zum Böſen? Warum nicht? 
Warum will er die Sünde nicht? Aber Gott läßt die Ver⸗ 
ſuchung zu, weil er dem Menſchen einen freien Willen gegeben 
hat, und weil dieſer freiwillig das Gute thun und das Böſe 
meiden ſoll. Wenn alſo Gott die Verſuchung zuläßt, ſo will er 
den Menſchen prüfen, ob er gut oder böſe ſein will. Warum 
läßt Gott den Menſchen verſuchen? Wie viele? und welche? 
von wem? und wie? u. ſ. w. 

5. Was hat Eva gethan, als ſie von der Schlange ver— 
ſucht wurde? Was Adam? Kain? u. ſ. w. Was geſchieht alſo 
oft auf die Verſuchung? 

Was hat aber Chriſtus gethan, als er vom Teufel ver— 
ſucht wurde? was der egyptiſche Sofeph? Muß der Menſch ſün⸗ 
digen, wenn er verſucht wird? Warum nicht? Mit weſſen Hilfe 
kann er das Gute thun und jede Sünde meiden? Weſſen Hilfe 
ſollen wir alſo gegen die Verſuchungen anrufen? Darum l. K. 
hat uns Jeſus beten gelehrt: Führe uns nicht in Verſuchung. 
Wir bitten Gott, daß er keine zu große Verſuchung über uns 
kommen laſſe, und daß er in jeder Verſuchung uns unterſtütze, 
damit wir nicht ſündigen. Um was bitten wir alſo in der 6. 
Bitte? Warum bitten wir um dieſes? wie oft? warum ſo oft? 
wann beſonders? Und weil wir darum bitten, wäre es recht, 
wenn wir ſelbſt der Verſuchung nachgehen würden? wenn ihr 
böſe Geſellſchaft aufſuchen würdet? warum nicht? Was ſollet ihr 
alſo meiden, damit ihr nicht ſündiget? wem ausweichen und um 
was bitten? Warum? — Einige Ermahnungen, vor böſen Men⸗ 
ſchen und böſen Gedanken und Begierden und zum Gebete. 
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Zur Didsejan-Chronik. 


* 
1. Notizen über die Entſtehung der Kirchen und Kirchen⸗Patro⸗ 
cinien im Lande ob der Ens und mehreren angrenzenden 
Orten ). 


Von Johann Lamprecht, Weltprieſter. 


Mit Kaiſer Konſtantin dem Großen war das Chriſtenthum, 
wie im Geſammtumfange des großen Römerreiches, ſo auch im 
Noricum zur allgemeinen Geltung gekommen. Das Heidenthum, 
von dem einige Ueberreſte und Denkſteine, Göttern geweiht, auf 
uns gekommen ſind, verloſch allmälig. 

Es bildeten ſich nun chriſtliche Gemeinden, erhoben ſich in 
den Städten und Burgen chriſtliche Kirchen. 

In der Lebensbeſchreibung des heil. Severin von Eugippius 
tritt uns ein genau geſchilderter Zuſtand der chriſtlichen Religion 
und Kirche in unſerem Lande aus Zeit vom Jahre 454 — 482 ent⸗ 
gegen; es wird darin von geordneten Gemeinden mit Kirchen, mit 
einer ganzen Kleriſei und wohlgeregeltem Gottes dienſte geredet ). 

In Lauriacum verſammelte einſt Severin alle Armen in 
Einer Baſilica, woraus hervorleuchtet, daß es dort, wie auch 
zu Batava Caſtra, zwei oder mehrere Kirchen gegeben habe ?). 

Wie bei den Heiden die Tempel und Altäre verſchiedenen 
Gottheiten zu Ehren, der verſchiedenen geiſtigen und leiblichen 
Anliegen willen errichtet waren, ſo wurden auch im auflebenden, 
eben jenes verdrängenden Chriſtenthume die Kirchen, Altäre und 


) Zur näheren Erläuterung des Geſagten und zur Auffindung der genann— 
ten Objekte wird ſehr dienlich ſein die vom Herrn Autor verfertigte Karte des 
Landes ob der Enns in ſeiner kirchlichen Eintheilung während des 15. Jahrhunderts, 
die, wie zu hoffen, bald in Druck erſcheinen wird. A. d. R. 

2) Eine genauere Schilderung dieſes kirchlichen Zuſtandes findet ſich in 
Fr. Pritz's Geſchichte des Landes ob der Enns, 1. Bd, p. 128 — 129. 

3) Vita S. Severini sectio 27. „cunctos pauperes quadam die in una 
basilica statuit congregari.“ 
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Bilder zu Ehren des allmächtigen, dreieinigen Gottes, der heiligen 
jungfräulichen Gottesgebärerin und Himmelskönigin Maria oder 
ſonſt verſchiedener Heiligen geweiht; ja häufig geſchah es, daß 
an Stellen, wo ehevor in heidniſcher Zeit Idole der Juno, Maja, 
Minerva, Diana, Cifa geftanden hatten, insbeſondere Marien⸗ 
Kirchen erbaut wurden; Heſus oder Mars, der Kriegsgott, mußte 
dem heldenmüthigen Georg oder Martin weichen.“) An die Stelle 
des Bid, des Gottes der Fruchtbarkeit, traten der dreieinige Gott, 
St. Salvator, Johann der Täufer, St. Peter ꝛc.; in allen roma⸗ 
niſchen Städten aber, auf Stammburgen, an den Heil⸗ und 
Salzquellen, an ſchiffreichen Gewäſſern, trat an des Bid Stelle, 
vielfach, der heilige Nikolaus. 

Nach dem Tode des heiligen Severin's, dieſes Apoſtels der 
Noriker, unter dem Sturme der Völkerwanderung, verfielen die 
Kirchen, kirchlichen Anſtalten und Gemeinden wieder, und eine 
geraume Zeit verfloß, bis die reine katholiſche Lehre zum Neuen 
emporblühte und zu Ehren des wahren Gottes und ſeiner Heili⸗ 
gen die Tempel ſich erhoben. 

Denn die Bajuvarier, Bayern, die c. a. 508 — 527 mit Bei⸗ 
hilfe der Franken die Provinzen Vindelicien und Noricum, d. i. 
das Land vom Lech bis zur Ens, vom juliſchen Hochgebirge bis 
zur Donau, in Beſitz genommen hatten, waren Heiden. Erſt um 
581 wurde durch den H. Theodo III. der heilige Rupert aus 
Worms berufen; dieſer wurde der Neubegründer der chriſtlichen 
Religion und Kirche in Bayern, der jedoch die höhere Reinheit 
und feſtere Begründung der berühmte Winfried, der heil. Bonifacius 
(c. a. 734) gab. — Sonach erhoben ſich wieder aus dem alten 
Schutte die Tempel Gottes, wie die Kathedrale zum heiligen 
Laurenz und Stephan zu Lauriacum, die Kirche zum heil. 
Stephan zu Paſſau über den Ruinen der vormaligen Baſilica, 
die Kirche zum heil. Petrus am Waler-See Seekirchen), 
und jene über den Trümmern Juvavia's. 


) Aehnlicher Weiſe möchte die St. Martinskirche auf dem Schulerberge 
bei Linz, die Kirche zu Nieder⸗Weihmörting bei Schärding entſtanden ſein. 
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Schon früher hatte der heil. Severin, wie zu Favianis und 
Batavis, auch bei der Kirche, die über dem Grabe des heiligen 
Florian erbaut war, für ſich und feine Schüler Klöfter errichtet; 
aber a. 737 war dieſes Kloſter, wie die Stadt Lauriacum durch 
die Avaren gänzlich zerſtört worden. Biſchef Vivilo von Lorch, 
dieſen Sturm vorausſehend, flüchtete ſich mit feinem Klerus und 
den Nonnen nach Paſſau, und richtete dort mit Zuſtimmung und 
Beihilfe des H. Odilo II. ſeinen Wohnſitz auf; für die Nonnen 
wurde das Kloſter Niedernburg zu Ehren der heil. Maria erbaut. 

Die Herzoge Odilo II. und Taſſilo II. hatten mit den Avaren 
ein friedlicheres Verhältniß hergeſtellt, Karl der Große dagegen ſie 
a. 799 vollends überwunden. So trat im Lande ob der Ens 
für eine Zeit Ruhe ein, und während derſelben entſtanden neue 
Kirchen und religiöſe Inſtitute, ging mit der Kultur des Bodens 
die religiöſe und geiſtige Bildung des Volkes Hand in Hand, 
erhielten die kirchlichen Einrichtungen, Anſtalten, Geſetze eine feſte, 
dauerhafte Grundlage. 

Demnach erhielt der berühmte Benediktiner⸗Orden durch fürſt⸗ 
liche Munifizenz die Abteien zu Manſee (740), Michelbeuern (757), 
Matſee (770) an der Krems zum Weltheilande, (777) am Traun⸗ 
ſee.) Ebenſo rühren die Kirchen: St. Martin am Schulerberge ), 
Ried (im Mühlkreiſe), Narn, Saxen, Sierning, Altmünſter, 
Gampern, Schöndorf, Schwans, Gunskirchen, Alburg (Steiner⸗ 
kirchen im Traunkreiſe), Wels, Hofkirchen an der Tratnach, Hart⸗ 
kirchen bei Aſchach, Rab ), Zell an der Pram, St. Florian am 


) R. von Koch⸗Sternfeld ſucht in der Gegend von St. Martin (im Innkr.) 
oder Aurolzmünſter das durch die Ungarn zerſtörte Kloſter Schönau; der Name 
Aurolzmünſter, vielleicht richtiger Maurizmünſter, möchte faſt auf eine klöſterliche 
Stiftung hindeuten. 

) Die Behauptung, daß ſchon anno 805 die Gangolphus⸗ Kapelle mit 
einem Coemeterium im Schloſſe Linz entſtanden ſei, mag in Ermanglung näherer 
Nachweiſung, als bloße Sage gelten. 

) Der unverbürgten Sage zufolge ſoll das Presbyterium der Kirche zu 
Rab vom heil. Bonifazius geweiht worden fein; immerhin gehört dieſe Kirche 
zu den aälteſten des Landes. 
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ae Inn, Maria am Sand zu Formbad)'), Nieder - Weihmörting, fen 
Be Kirchheim und Münſter im Rotthale, St. Georgen an der Salzach, 900 
IE Laufen an der Salzach, Feldkirchen (im Innkreiſe), Auerbach, we 
eg Straßwalchen, Mauerkirchen ꝛc. aus dieſer Periode, und dürfen ein 
1 ſomit als die älteſten des Landes bezeichnet werden. Ch 
at Bei den Orten: Weibern, Wallern, Alkofen, Herſching, ob 
‘7 N Ofthering, Neſſelbach, Ansfelden, Rohrbach (bei St. Florian), M 
ai Kronſtorf, Dietach, Pfarrkirchen am Sulzbach, Petenbach, Ohl⸗ = 
Heal ſtorf, Lambach, Grünbach (bei Gunskirchen), Pennewang, Pad) 
on manning, Regau, Pichelwang, Scherfling, Steinbach am Aterſee, da 
| Unterach, Aterſee, Pisdorf und Kematen bei Seewalchen, Poͤn— bei 
iy dorf, Irsſtorf, Höhndorf, Keſſendorf, Schledorf, Aſtätt, Teichftett, Pr 
real Pfaffſtätt, Munderfing, Matighofen, Schalchen, Helpfau, Piſchels⸗ oY 
ied dorf, Treubach, Altheim, Polling, Gurten, Pram, Antiffenhofen, da 
EN Schärding, Sulzbach (im Rotthale), Höhenftat, Karpfheim, Wir⸗ ge 
i 10 ting, Saverſteten, Eckolfing, Malching, Ering, Mining, Pogen⸗ u 
Be hofen, Ranshofen, Stamheim, Heiming, Ueberacken, Möring, J 
45 Raitenhaslach, Halsbach, Aſten, Titmaning, Chirchheim, Pietling, A 
Fridolfing, Oftermieting, Ching, Lambrechtshauſen, Berndorf w 
Sr u. a. m. fteht nur die nähere oder entferntere Vermuthung, daß Ä cS 
4 i deren Kirchen aus der Karolinger-Zeit ſtammen. Faſſen wir nun de 
Ir; die Schutzheiligen, denen die bisher entſtandenen Kirchen geweiht * 
i a i worden waren, ins Auge, fo drängt ſich faſt unwillkürlich die * 
| Beobachtung auf, daß die damaligen Bewohner unfers Landes " 
Hed außer dem allmächtigen, dreieinigen Gott insbeſondere die heilige 1 
jet Maria, dieſe mächtige Schutzfrau aller Nationen, dann den heil. b 
a‘ ß: Erzengel Michael, die heiligen Apoftelfürften Petrus und Paulus, 10 
7 die heiligen Johannes der Täufer und Evangeliſten, die heiligen 1 
iR Erzmartyrer Stephan und Laurenz, die heiligen Biſchöfe Martin, fi 
oy Remigius, Lambert ꝛc. als Patrone ihrer Heilsftätten ſich erkoren 
17 hatten; die dieſen vorgenannten Heiligen gewidmeten Kirchen wei⸗ q 
i ) Zur genügenderen Erweiſung des Gefagten fet eine Gränzüberſchreitung 
te) über den Inn und die Salzach hinüber und über Matſee hinauf hiemit erlaubt; i! 
geſchah ja doch die Kultivirung unſers Landes von Weften her! € 
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ſen in den meiſten Fällen auf ein hohes Alterthum. Noch iſt zu 
bemerken, daß es damals, wie jetzt noch, faſt keine Kirche gab, die, 
wenn auch der Ehre irgend eines Heiligen gewidmet, nicht 
einen der allerheiligſten Dreifaltigkeit, dem heiligen Salvator, oder 
Chriſtus ar Kreuze, der heiligen Himmelskönigin geweihten Altar 
oder Standbild aufzuweiſen hätte; vielfach begegnen wir der heil. 
Maria, als der patronae primariae ecclesiae, wie nicht minder 
dem Doppel- Patrocinium. 

Mit dem Beginne des zehnten Jahrhunderts kamen über 
das Land ob der Ens, in welchem das religiös-kirchliche Leben 
bereits die erfreulichſten, hoffnungsreichſten Blüthen getrieben hatte, 
abermals fürchterliche Stürme, welche die Früchte 200jähriger 
Pflege faſt vollends vernichteten, und zwar durch die Ungarn, die 
das von den Avaren verlaſſene Land jenſeits der Leytha in Beſitz 
genommen, und als ein wildes, kriegeriſches Volk ihre Plünde— 
rungs- und Verwüſtungszüge über die Ens herauf, ja über den 
Inn hinaus bis in das Innere von Deutſchland gewagt hatten. 
Alles, was ihnen auf ihren ſchnellen Zügen im Wege lag, wurde 
weggeſengt und hingemordet; fo gingen Klöſter, Schlöffer und 
Dörfer in Rauch auf, wurden die Kirchen entweiht und geſchän— 
det, die Prieſter gemordet, und das Volk floh in die Wälder und 
in unzugängliche Gebirge; das Land von der Ens bis zum Lech, 
von der Donau bis in die Gebirge hinein ward in eine Wüſte 
verwandelt. Wohl wurden zum Schutze des Landes die Anesburg 
und die Burg Ebelsberg an der Traun erbaut; doch erſt der Sieg 
der Deutſchen auf dem Lechfelde vor Buc burg (a. 955) war für 
Baiern, wie für das Land ob der Ens, der Wendepunkt zur Kul- 
tur, zum Wiederaufleben der Künſte und Wiſſenſchaften, der chriſt⸗ 
lichen Religion und kirchlichen Inſtitute. 

Unterhalb der Ens entſtand die Oſtmark, über die Mark: 
grafen aus dem Stamme der Babenberger geſetzt wurden. 

Um das verödete Land wieder zu bevölkern und zu kultiviren, 
waren zahlreiche Koloniſten aus dem oberen Baiern, Franken, 


Sachſen, Rhätien ꝛc. eingeführt worden; große edle Familien mit 
31 * 


t 27 
Bf 
1 
7 
11 r 
§ N 
1 1417 
1: 
1 | 
* 
. 
| if 
IE 
ig 
* 
1 
; | 
| 8 
| 
N t 
Ss 
} N 
| 
117 
lew 
Ik 
| 
a 
on 
t 
— > {2 


— 472 — 


zahlreichem Gefolge kamen hieher, gründeten ſich neue Sitze, kul⸗ 
tivirten große verödete Strecken, neue Orte entſtanden, Kirchen 
und Klöfter wurden gegründet, oder die verwüſteten aus dem 
Schutte gehoben; natürlich brachten dieſe Ankömmlinge aus ihrer 
Heimat her ihre Sitten, Gebräuche, Art der Wohnung und Lebens⸗ 
weiſe, ihre Kleidung, ihren Sprachdialekt, aber auch ihren religiö⸗ 
ſen Kultus, d. i. ihre Schutzheiligen mit in ihr neues Vaterland, 
und dieſen Schutzheiligen weihten ſie auch ihre neugebauten Kir⸗ 
chen ). Auf dieſe Kirchenweihungen nahmen die Biſchöfe von 
Paſſau, Regensburg, Freiſing, Bamberg, die bedeutende Strecken 
in unſerem Lande zu Eigen hatten, ihren Einfluß, aber auch 
andere hochadelige Fundatoren und die Stiftsäbte bei den in ihren 
zugewieſenen Beſitzungen neuerſtandenen Kirchen. 

Nach dieſen vorangeſendeten geſchichtlichen Bemerkungen wol⸗ 
len wir es nun verſuchen, die Schutzheiligen unſers Landes, wie 
auch die ihnen zu Ehren gewidmeten Kirchen, Kapellen und In⸗ 
ſtitute nach jener approrimativen Zeit⸗ und Reihenfolge, wie ihre 
Verehrung in Folge verſchiedener Anläffe periodiſch im Schwunge 
ging, aufzuführen, und bei jenen Kirchen, bei welchen ſich die 
Zeit ihrer Erbauung, Einweihung oder einer dahin geſchehenen 
Stiftung mit Beſtimmtheit oder Wahrſcheinlichkeit angeben läßt, 
auch die Jahreszahl beizuſetzen. 

Es bedarf kaum der Erinnerung, daß zu älteſt und weiteſt 
verbreitet und durch alle Jahrhunderte wie ein goldener Faden 
fic ziehend und blühend die Verehrung der ſeligſten jungfräulichen 
Gottesgebarerin und mächtigen Himmelskönigin Maria geweſen 
ſei, vornehmlich die Spezial⸗Widmung zu ihrer glorreichen Him⸗ 
melfahrt; von jener der unbefleckten Empfängniß Mariens finden 


) So z. B. brachten die Franken aus Gallien den heil. Martin, Biſchof 
von Tours, heil. Remigius, Lambert, Aegidius, Leonhard, die heil. Radegund; 
die Rhätier den heil. Gallus, die Lechſchwaben den heil. Ulrich hieher; aus Würz 
burg und Eichſtätt kamen der heil. Kilian und Willibald u. ſ. w. 


) Die Biſchöfe von Bamberg erhielten ihre Beſitzungen vorzüglich im 
Garſten⸗Thale und im Atergau, wohin viele Franken übergefiedelt wurden. 
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ſich die erſten Spuren im 15. Jahrhunderte; erſt in neueſter Zeit 
nachdem ſeit a. 1854 die fromme Lehre: „daß die heilige Maria 
ohne Makel der Erbfünde empfangen und geboren worden ſei,“ 
feierlichſt als Dogma ausgeſprochen worden war, erſtehen in die— 
fer ſpeziellen Widmung fo viele Kirchen, Kapellen, Altäre und 
Standbilder. 


Zu Ehren der heil. jungfräulichen Gottesmutter und Himmelskönigin 
Maria geweihte Kirchen und Kapellen: 


Gnadenkapelle Altöting Anno 575. Höhenſtatt im Rotthale. 
Fridolfing an der Salzach 788. Zell an der Pram 955. 

Ehing an der Salzach. Marienkirchen an der Polſenz 
Laufen an der Salzach 788. 1050. 

Irrsdorf im Salzburgiſchen 824. Maria⸗Anger bei Lord * 1075. 
Keffendorf ,, * Vecklamarkt 1075. 

Perndorf Aſpach im Innkreiſe 1075. 


Schöndorf bei Vöcklabruck 824. Stiftskirche Garſten 1082. 
St. Florian bei Ens ). Lambach) 1089. 


Windiſchgarſten “) 1099 — 1119. 
Stiftskirche Traunkirchen ) 1110. 
Nieder⸗Gottsau bei Haiming. 
Stadtpfarrkirche Linz 1226, 1286. 
Wartberg im Mühlkreiſe 1111. 
Stiftskirche Formbach. 
Nieder⸗Waldkirchen 1108. 
Neukirchen bei Braunau 1125. 
Stiftskirche Seitenſteten. 

St. Marienkirchen am Inn 1130. 


St. Florian am Inn ) 788. 
Sand zu Formbach *) * 
50. 


Rotthalmünſter. 
Wirting am Inn. 
Ering am Inn. 
Oſtermieting. 
Piſchelsdorf 893. 
Mauerkirchen 913. 
Karpfheim im Rotthale. 


) Für beide Kirchen wurde, wie für viele andere, vorzüglich Stiftskirchen, 
die heil. Maria als Primaria - Patrona erkoren. 

) Die mit bezeichneten Kirchen und Kapellen find derzeitig deſtruirt 
oder profanirt. 

3) Die Stiftskirche Lambach wurde auf Veranlaſſung des Stifters, Adalbero 
von Würzburg, nebenbei zu Ehren des heil. Kilian, Biſchofs und Apoſtels des 
Frankenlandes, eingeweiht. 

) Die Kirche zu Windiſchgarſten, urſprünglich der heiligen Maria geweiht, 
wurde anno 1295 zu Ehren des heil. Valentin, anno 1463 aber dem heiligen 
Apoſtel Jakob d. Gr. gewidmet. 

5) Dieſe Kloſterkirche wurde zu Ehren der allerheil. Dreifaltigkeit und der 


gekrönten Himmelskönigin geweiht. 
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Vormalige Pfarrkirche Reichersberg 
1138. 


Mining. 

Aſten bei Titmaning. 

Zell am Moos. 

Weilbach. 

Zirking. 

Marktkirche Engelhartszell. 
Münzkirchen 1140. 


Stiftskirche Baumgartenberg 1142. 


„ Wilhering !) 1145. 
Eckelsberg 1143. 
Lohen 1143. 
Königswieſen 1147. 
Dimbach 1147. 
Stiftskirche Raitenhaslach 1147. 
Schloßkapelle Aterſee. 
Matighofen. 
Kalheim. 
Kirchdorf bei Braunau. 
Mitich im Rotthale. 
Mariaberg bei Raitenhaslach. 
Taufkirchen im Innkreiſe 1160. 
Weißkirchen a. d. Traun 1179. 


Steinerkirchen am Innbach 1180. 


Kirchdorf bei Obernberg 1180. 
Zeilern an der Alz 1181. 
Vorchdorf 1190. 

Spital am Pyrhn 1190. 
Mülheim. 

Unter⸗Trenbach. 

Burg an der Ens. 

Stiftskirche Schlägel 1209. 
Maria⸗Anger zu Schlägel 1209. 
Zwetel im Mühlkreiſe 1212. 


Maria Loh 1212. 

Atzbach 1222. 

Kapelle an der Stiftskirche Krems: 
münſter 1222. 

Uezenaich. 


Nuheſtorf im Rotthale. 


Strengberg unter der Ens. 

Pfarrkirchen im Mahlkreis 1283. 

Stiftskirche in Fürſtenzell in Baiern 
1274. 


Minoritenkirche in Linz 1280. 
„ „Wels?! 1286. 

Stiftskirche in Engelszell 1293. 
Erlach bei Braunau. 
Ernſthofen an der Ens. 
Adelwang. 
Arnsdorf bei Lambrechtshauſen 

300. 
Stadtpfarrkirche Gmunden ). 
Hallſtatt (Pfarrkirche) 1320. 
Laufen an der Traun 1320. 
Spitalkirche Eferding 1325. 
Pfarrkirche Aiſtersheim. 
Maria⸗Ach 1354. 
Schloßkapellen zu Egendorf. 

„ Köppach. 


” ” Tolet. 

„ Aiſtersheim. 

" „ Riggerding. 

„ Alte Pernſtein. 
„ „ Greinburg. 

” 17 Reichenſtein. 

Neuhaus. 

Bergheim. 


n „ Gezendorf. 


) Die Himmelskönigin Maria iſt die Patrona prineipalis des Eifterzienfer- 
Ordens; darum finden wir ihr zu Ehren faſt ſämmtliche Stiftskirchen dieſes 


Ordens geweiht. 


) Die Stadtkirche Gmunden änderte anno 1626 das Patrocinium zu 
unſerer lieben Frau in jenes der heiligen drei Könige um; dagegen hatte die 
urſprünglich dem heil. Martin geweihte Kirche zu Ohlſtorf die Dedikation zu 
unſerer lieben Frau erhalten; doch in neueſter Zeit wurde in beiden Kirchen die 


primitive Weihe wieder hergeſtellt. 
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Schloßkapellen zu 92 
1369. 


„ Rannarigel. 
Stiftskirche Schlierbach 1) 1355. 
Rainbach im Mühlkreiſe. 
St. Marien im Traunkreiſe. 
Kirche der Minoriten in Ens 1360. 
Hirſchbach 1374. 
Waldzell 1379. 
Rüſtorf 1387. 
St. Marienkirchen bei Ried. 


Eizing. 
Marienkapelle zu Buchkirchen a. d. 
Matig.“ 
9 „ Gallneukirchen.“ 
„ Peuerbach. 
„ Burghauſen.“ 


Chiemſeer. Kapelle zu Ort im Inn⸗ 
kreis.“ 

Hochburg 7). 

Unter⸗Rohr 3). 

Maria guten Rath zu Ternbach *). 

Frauenkirche zu Freiſtadt. 

Zell am Petenfürſt.“ 

Spitalkirche am Kloſter St. Nikola 
vor Paſſau. 

Falsbach. 

Loreto⸗Kapelle zu Pfarrkirchen im 
Mühlkreis. 

Obere Schloßkapelle Pürnſtein“ 
1448. 


Kapelle zu Sarleinsbach. 
Alzgern bei Neuöting. 


— —ê 


Marktkirche zu Hafnerzell. 
Kapelle an der Stiftskirche zu Vils⸗ 
hojen* 1474. 
Schauersberg 1490. 
Frauenſtein an der Steyer 1493. 
Dominikanerkirche in Steyer 
1478. 
Kapelle im Gottesacker zu Schär⸗ 
ding” 1492. 
Scharten 1506. 
Wallfahrts⸗Kirche Maria Hilf bei 
Paſſau 1620. 
Kirche der Kapuziner 
zu Braunau 1624. 
„ Wels 1631. 
„Schärding 1638. 
„ Gmunden 1642. 
„ Sreijtadt* 1644. 
Maria Troſtberg bei Rorbach 
1650. 


Frauenberg bei Admont. 

Kaltenberg 1650. 

Maria Brunnenthal 1644. 

Maria Püchel bei Laufen an der 
Salzach 1663. 

Pfarrhofkapelle zu Klaus 1674. 

Kirche der Cöleſtinerinen in Steyer“ 
1678. 

Frauenkapelle in Eberſchwang“ 
1680. 


Pramet 1685. 
Maria Thal bei Linz 1690. 
Schloßkapelle Erb bei Friedburg. 


) Dieſe Stiftskirche hat den heil. Apoſtel Jakob d. Gr. zum Mitpatron. 
) Die Kirche zum heil. Kreuze in Hochburg erhielt ſpäter die Weihe zur 


Himmelfahrt Mariens. 


3) Die Kirche zu Unter⸗Rohr, primitiv in der Ehre des heiligen Apoſtels 
Ba. holomäus geweiht, wurde nach 1250 dem heil. Nikolaus, und in ſpäterer 


Zeitfolge der heiligen Maria gewidmet. 


) In der Kirche zu Ternbach (Dörnbach), der muthmaßlichen Schloß⸗ 
Kapelle von Alt: Wilhering (Kürnberg) zum heil. Ulrich, wurde auf dem Hoch⸗ 
altare die Statue der heil. Maria zur Verehrung aufgeſtellt, ſo wurde Ternbach 


allmählig Wallfahrt zur heil. Maria vom guten Rathe. 
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Wippenheim ). 

Maria Hilf bei Mondſee ) 1706. 
Schloßkapelle Utendorf ?). 
Haizing bei Hartkirchen an der 


Aſchach. 

Maria Brünnl bei St. Oswald im 
Mühlkreiſe. 

Hofkapelle an der b. Reſidenz zu 
Paſſau. 

Pöſtlingberg 1716. 

Kirche des Kl. der barmherzigen 
Brüder in Linz, vormals der 
Karmeliter⸗Nonnen 1729. 

Maria Brünnl bei Rab 1737. 

Studienkapelle in Kremsmünſter 
1746. 


— bei Puzleinsdorf 

750. 

Maria Brünnl vei Leonfelden 
1758. 

Neukirchen in der Vichtau 1754. 

Frauenkapelle in Suben 1777. 

Kapelle Ponlach bei Titmaning. 

Thanſteten 1786. 

Domkirche Ling *) 1786. 

Kloſterkapelle der Karmeliter⸗Non⸗ 
nen in Gmunden 1828. 


a bet Ried im Traunkreiſe. 


1840. 
Kapelle Gundertshauſen 1854. 
Obermühel. 
Lauſſa in der Pfr. Loſenſtein 1862. 


In der Ehre des heil. Erzengels und Himmelsfürften Michael, Verfedters 
und Schirmers der göttlichen und kirchlichen : 


Stiftskirche Mondſee >) 748. 
4 Michelbeuern 757. 
Matſee 770. 
Pfarrkirche Rab im Innkr. 750. 
Schwans (Schwanenſtadt) 788. 


— 


Naren 823, 985. 

Leonding 1040. 

Eberſchwang 1067. 

Tarsdorf 1070. 

Stiftskirche Reichersberg 108 4. 


) Wippenheim erſcheint anno 1680 als mit der Kirche und Kapelle zur 


heil. Margaretha. 


4 Die nächſt Mondſee auf dem Hügel anno 1440 zu Ehren des heiligen 
Ulrich erbaute Kirche erhielt bei ihrer Erneuerung anno 1706 am Altare das 
Mariahilfbild, ſomit eine alterirte Widmung. 

) Die anno 1710 neugeftaltete Schloßkapelle Utendorf zu Ehren der un⸗ 
befleckten Empfängniß Mariens hatte ehevor einen andern Schutzheiligen. 

) Seine päpſtl. Heiligkeit Pius VI. erklärten mittelſt Bulle ddo. 28. Jänner 
1784 aus Anlaß der Errichtung des Bisthums Linz die zu Ehren der Himmel⸗ 


fahrt der ſeligſten Jungfrau Maria geweihte Stadtpfarrkirche zu Linz als biſchöf⸗ 
liche Kathedralkirche; doch der Hochw. Biſchof, Reichsgraf E. von Herberſtein, 
fand dieſe Kirche als Kathedrale minder geeignet, und ließ darum den biſchöf— 
lichen Stuhl in der vormaligen Jeſuitenkirche zum heiligen Ignaz aufrichten, 
zugleich, damit dieſe Kirche dem in der Bulle ausgeſprochenen Titel zur Maria 
Himmelfahrt entiprähe, das entſprechende Altarbild anbringen; erſt mittelſt Bulle 
Seiner päpſtlichen Heiligkeit Gregor XVI. von anno 1841 wurde dieſe Transfe⸗ 
rirung ſanktionirt. 

) Dieſe Stiftskirche war zugleich dem heil. Apoſtel Petrus geweiht worden. 
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Hohenzell. 

Pucking 1120. 

Ober⸗Griesbach im Rotthale. 
Geinberg 1130. 

Feldkirchen im Mühlkreiſe 1143. 
Eckelfing im Rotthale 1120. 
Gegning 
Cugertsheim , „ 1150. 
Michelnbach 1150. 

Hag unterhalb Enns 1170. 
Pfarrkirche Ranshofen 1169. 


Oterskirchen oberhalb Paſſau 1170. 


Unter⸗Griesbach 1223. 

Schloßkapelle Titmaning. 

St. Michael am Pfarrhofe von 
St. Marien. 


Friedhofkapelle zu Wartberg im 
Mühlkreiſe.“ 

Kapelle an der Kloſterkirche zu 
Traunkirchen. 

Pfarrkirche zu Aſpach im Rotthale.“ 

Alte Pfarrkirche zu Hallſtatt 1300. 

St. Michael vor Braunau 1400. 

St. Michael in der Raubenöd 1500. 

St. Michael bei Seitenſtetten 

Kapelle zu Steyer.“ 

Kirche auf dem Gottesacker zu 
Alten⸗Oting. 

Kirche der Jeſuiten zu Paſſau 1620. 

„ zu Steyer 1677. 

Kirche der Urſuliner⸗Nonnen in 

Linz 1732. 


Friedhofkapelle zu St. Florian am Kapelle Oberhof bei Aigen im 


Inn. 


Mühlkreiſe. 


Bu Ehren des heil. Martin, Bekenners und Jiſchoſes von Cours. 


Steinerktrchen im Traunkr. (Alburg) Kirchheim 
777. 


St. Martin am Schulerberge Linz 
7 

Ohlsdorf. 

Thalgau 788. 

Fangau. 

Straßwalchen 799. 

Munderfing. 

Lamprechtshauſen. 

bei Titmaning. 


Morin bei Burgbauſen 788. 


— — 


Rotthale 768. 

im Rotthale 
7 

Taufkirchen an der Tratnach. 

Gunskirchen 820. 

Vormalige Pfarrkirche Formbach 
1050 


St. Martin im Innkreiſe 1060. 
Schiltorn 1067. 

Hutthurn 1075. 

Grieskirchen 1075. 

Behamberg 1082. 

Püchel!) 1088. 


5 Die nahe Aneinandergränzung der alten St. Martinspfarren: Thalgau, 


Fangau, Straßwalchen, Mundorfing, Siegershaft, Lambrechtshauſen, Pietling, 
Kay, Möring; Kirchheim, Ober⸗ und Unter⸗Weihmörting, Formbach; Peuerbach, 
Taufkirchen an der Tratnach, Grieskirchen, Megenhofen, Püchel, Gunskirchen, 
Steinerkirchen im Traunkreiſe, Kematen a. d. Krems; Ohlsdorf, Aterſee, Atnang, 
Ampfelwang, Frankenburg, und über den Hausruck hinüber: Schiltorn, Mern⸗ 
bach, St. Martin an der Antiſſen ꝛc. gibt einen deutlichen Fingerzeig, wie die 
in unſer Land einwandernden Franken ihren Zug und ihre Wohnſitze genommen, 
und den Kultus des heil. Martin mit ſich bringend, dieſem Patron zu Ehren 
auf ihren Niederlaſſungen ihre neuen Gotteshaufer erbaut hatten. 
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Weng im Innkreiſe. 
Pergkirchen 1080. 

Aſchach an der Steyer 1110. 
Hantenberg 1112. 


Aſchbach in Unteröſterreich 1111. 


Wolfarn. 

Peuerbach 1120. 

— ⸗Weihmörting im Rotthale 
ante Pfarrkirche Aterjee. * 
Atnang. 

Goiſern. 

Dirsbach 1140. 

Megenhofen 1130. 

St. Martin im Bbbsfelde 1147. 
Mernbach im Innkreiſe 1150. 
Frankenburg 1160. 


Kematen an der Krems 1179. 

Ampfelwang 1180. 

Tetenweis im Rotthale 1182. 

St. Martin bei Traun. 

St. Martin im Mühlkr. 1142 — 
1300. 

Halsbach !) bei Burghauſen 
1436. 


St. Konrad bei Oberwang 1430. 

Walding 1450. 

Siegershaft. 

St. Martinskirche in Braunau“ 
1499. 

Kapellen bei Aſpach im Innkr. 

St. Martin am Aſchberge bei Krems⸗ 
münfter* 1628. 

Spitalkirche zu Schlägel 1641. 


Bu Ehren des heil. Erzmartyrers Stephan. 
Bild. > Se in Paſſau 2) Pramkirchen. 


Sierning 3) 777. 

Sulzbach im Rotthale 817. 
Haiming an der Salzach 768. 
Helphau 790. 

Gurten 786. 

Buchberg am Aterſee 826. 
Weibern. 

Saxen 823. 

Rorbach bei St. Florian“ 892. 
Hartkirchen an der Aſchach 898. 


— 


Krengelbach 985. 

Schönhering 985. 

Schledorf bei Matſee. 

Thalheim bei Wels 1070. 
Kirchberg bei Kremsmünſter 1090. 
Metmach. 

Wimsbach 1103. 

Amſtetten 1111. 

Stephanshart 1111. 

Weiſtrach unter der Ens 1110. 
Andorf 1120. 


) Die ſehr alte Kirche zu Halsbach bei Burghauſen (ſeit 788) war ur- 


ſprünglich dem heil. Laurenz geweiht; bei ihrer Wiedereinweihung erhielt ſie den 


heil. Martin zum Schutzpatron. 


) Anno 768 wurde der Leib des heil. Valentin dortſelbſt beigeſetzt, daher 
der Ausdruck: „Basilica St. Stephani, ubi S. Valentinus requiescit in corpore;“ 


anno 1288 kam auch der Leib des heil. Maximilian dorthin. 


) Bei Sierning, Amſteten, Steyereck, Pramkirchen, Gurten, Andorf ꝛc. 

als paſſauiſchen (ſtephaniſchen) Gütern iſt die Einflußnahme der Biſchöſe und des 

omkapitels Paſſau auf die Kirchen⸗Widmung zu Ehren des Kathedral⸗Patrons 

unverkennbar; Aehnliches mögen die Biſchöfe von Bamberg bei den Kirchen 
Helphau, Metmach, Buchberg am Aterſee gethan haben 
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Seging 1135. 

Braunau 1138 — 1441. 

Prienbach bei Ering. 

Dornizen am Inn bei Marktl.“ 

Offenhauſen 1140. 

Otnang 1144. 

St. Stephan im Mühlkreiſe 
1147. 


Hering bei Auerbach. 


— — 


Mosdorf 1150. 

Steyereck 1150. 

Neukirchen bei Lambach ). 
Biberbach bei Seitenſtetten. 
Leonſtein 1300. 

Marchtrenk. 

Vormoos. 

Windhag bei Freiſtadt 1408. 
Andersdorf bei Simbach am Inn.“ 


Zu Ehren des heil. Martyrers Laurenz 7). 


St. Laurenz zu Lorch?) 450, 550, 
977. 


Stamheim am Inn 764. 

Halsbach bei Burghauſen 780. 

Titmaning 780. 

Teichſtätt 780. 

Stadt bbs 1058. 

Zeitelheim bei Weifenberg. * 

Kapelle an der Stiftskirche Garſten 
1100. 

Gaſpoltshofen 1110. 

Münzbach 1111. 

Gramaſteten 1110. 

Klein⸗Zell 1109. 

St. Laurenz bei Altheim 1130. 

Steinkirchen bei Ortenburg 
1125. 

Wilhelms-Altheim bei Feldkirch im 
Innkreiſe 1140. 

Abtsdorf 1142. 


Schartenberg. 

Polheim. 

Grünbach bei Gunskirchen.“ 

Kapelle Wagholming bei Taufkirchen 
im Innkreiſe. 

Patigheim 1160. 

Kirchheim bei Vorchdorf 1190. 

Pfarrkirche Matſee. 

Mollen 1242. 

Schloßkapelle Schönburg im Rot: 
thale. 

Kimpling. 

Ungenach. 

Am Gottesacker zu Aſchach an der 
Donau. 

Weichſteten 1509. 

Kapelle Möſendorf bei Vecklamarkt. 

St. Laurenz am Waſſerlos bei Mond— 
ſee. 1732. 

Spitalkapelle zu Hallſtatt-Lahn. 


Zu Ehren des heil. Remigius, Erzbiſchofes zu Rheims. 


Gampern 800. 
Ried bei Mauthanfen 823. 


Auerbach 869. 


) Dieſe Kirche hieß anfangs die „Kapelle zum heil. Laurenz in Weinberg.“ 
2) Eine der fünf Patriarchal-Kirchen Roms ijt dem heil. Laurenz geweiht. 


) Anno 977 heißt dieſe Kirche; 


„ecelesia quae foris murum in hono- 


rem St. Stephani sanctique Laurentii martyrum dedieata et constructa est.“ 
) Seit der Reformationszeit (1563) find Steinkirchen, wie die Marien: 
Kirche im Markte Ortenburg, dem katholiſchen Gottesdienſte entzogen, und dienen 


dermals für die Zwecke der proteftantiihen Bewohner Ortenburg's. 
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J. Ehren des heil. Apoſtelfürſten Petrus. 
Ueberackern 788. Reinbach im Innkr. 1170. 


Stiftskirche Erla⸗Kloſter “) 1050. Fiſchelheim 1179. 
St. Peter am Windberg 1108. Sarleinsbach 1180. 


Roſthof im Rotthale ) 1120. Nieder⸗Regau. 

Rotenbach 1130. St. Peter in der Zizlau. 
Peterskirchen 1130. St. Peter bei Freiſtadt 1354. 
Mosbach. St. Peter bei Eberſchwang. 

St. Peter am Hart 1140. Petersberg bei Ansfelden.“ 
Schönau bei Wallern 1142. St. Peter zu Lidering, Pfarr Guns⸗ 
Hartkirchen am Inn 1144. kirchen 1517. 


Bu Ehren des heil. Apoſtels Paulus. 


Stadtpfarrkirche Paſſau zu St. Paul Auſſee 1192. 
1060. Schloßkapelle Wels⸗Polheim. 


Zu Ehren der beiden Apoſtelfürſten Petrus und Paulus. | 


Wazenkirchen 1000. Gſtaig bei Feldkirchen. . 
Ofthering 1050. St. Peter in der Au unter der Ens. 
Dietach bei Steyer 1088. Ulmerfeld unter der Ens. 
Münſteuer 1084. Schloßkapelle Egenberg bei Vorch⸗ 
Ober⸗Rohr 130. dorf. 

Haigermoos. Oed unter der Ens. 

Geroldsberg. Waldneukirchen 1300. 
Ruprechtshofen 1144. Ober: Weißenbach 1292. 
Schloßkapelle Schanenberg.* Perg im Atergau. 

Ober: Waldkirchen im Lande der Ried im Innkreiſe 1380. 

Abtei 1200. Marktkirche Utendorf 1385. 
Pyrawang bei Oeſternberg. Ternberg bei Steyer 4). 
Aichkirchen. Schloßkapelle Mamling. 

Tragein 1230. Tilly'ſche Kapelle in Altöting. 


Bu Ehren des heil. Johannes des Cänſers. 


Hofkirchen an der Tratnach 782. Kapelle des heiligen Wolfgang am 
Buchkirchen an der Alz“) 788. Aberſee 986. 


) Zugleich in der Ehre der ſeligſten Himmelskönigin Maria und des heil. 
Johannes des Taufers eingeweiht. 

) Zugleich den heil. fieben Schläfern geweiht. 

) Die Pfarrkirche Ternberg war anfangs dem heil. Vitus geweiht. 

) Vielfach erſtanden Johanns ⸗ Kirchen an einſamen, waldumſchloſſenen, 
wild⸗romantiſchen Stellen, wie dieſes z. B. bei Buchkirchen an der Alz, der 
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Pfaffſtett. 

Ebelsberg 1070. 

Vilshofen 1075. 

Sündelburg unter der Ens 1071. 

Haigermoos, unterirdiſche Kirche. 

St. Johann am Windberg 1108. 

Marktkirche St. Florian 1111. 

Paſching. 

Bbbſitz unter der Ens. 

Hollenſteen „ „ 

Kopfing 1125. 

Arbing 1135. 

Hilkering 1140. 

Buchkirchen am Wald bei Feld⸗ 
kirchen 1180. 

Neukirchen am Wald 1200. 

Wegſcheid im Lande der Abtei 1224. 

Reichenau im Mühlkreiſe. 

Marktkirche Waldhauſen. 

Miſtelbach in der Welſer⸗Haide 
1170 

cube, bei Eferding 1235. 


Zu Ehren des heil. Apoſtels 


Stadtpfarrkirche Wels 888. 

Aſtätt 4). 

Viechtwang 1151. 

Kirche — dem Schloſſe Säbnich“ 
1140. 


Stiftskirche Waldhauſen 1162. 
Schloßkapelle Schärding.“ 


Bu Ehren des heil. 


Feldkirchen im Innkreiſe 888. 
Saverſteten im Rotthale. 
Steinbach am Aterſee. 


Zell bei Zellhof 1240. 

Jebling bei Zell an der Pram. 

Ardning bei Admont. 

Spitalkirche in Paſſau 1212. 

St. Johanns⸗ Kapelle zu Nieder: 
waldkirchen 1300. 

Alte Pfarrkirche zu Lambach 1337. 

Schwand am Weilhart 1350. 

Spitalkirche bei Freiſtadt 1350. 

Marktkapelle Kremsmünſter 1367. 

St. Johannskirche zu Traunkirchen. 

Seeheim bei Matſee. 

St. Johann zu Engſteten unter 
der Ens. 

St. Johann am Höhnhart⸗Wald. 

St. Johann bei Keſtendorf. 

St. Johann am Ahberge im Ater⸗ 
gau. 

Perwang 1473. 

Klaus 1687. 

Schloßkapelle Inzing im Rotthale.“ 

Winkelheim bei Simbach am Inn.“ 


und Evangeliſten Johannes. 


Kirche auf dem Be vor Burg⸗ 
baufen* 1331 

Dietrichshofen am Inn 9 

Parrkirche Weyer 1443. 

Aigen im Mühlkreiſe 1486. 

St. Johann am Petersberge im 
Mühlkreiſe 1687. 


Apoſtels Andreas. 
Pichelwang. 


Puchenau. 
St. Andrä vor Paſſau 1050. 


Kapelle am Aberſee, St. Johann am Ahberge im Atergau, Schwand am Weihart, 
Buchkirchen am Wald bei Feldkirchen, Pfaffſtett, St. Johann am Höhnhart, 
Kopfing, Neukirchen am Wald, Wegſcheid, St. Johann am Windberg, Reichenau, 
Zell bei Zellhof, Waldhauſen, Pbbſitz, Hollenſtein u. a. m. erweislich iſt. 

) Zugleich in der Ehre des heil. Johannes des Taufers geweiht. 

2) Mitpatron die ſes Kirchleins war der heil. Lambert. 
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i Mitterkirchen 1111. Perlensreut im Lande der Abtei 
1 Stiftskirche Gleink 1124. 1200. § 
Ort im Innkreiſe 1120. Nieder: Capell 1256. 
“el Irsheim bei Fürſtenzell“ 1120. Humbertsheim bei Piſchelsdorf.“ § 
34 Polling 1160. Paizerswang bei Adelwang 1300. 1 
Holzkirchen bei Ortenburg. Parheim im Rotthale.“ 
Hargelöberg 1145. Pogenhofen. 
9 Gaflenz 1140. Kapelle neben der Kloſterkirche 
Schützing an der 1146. Ranshofen“ 1368. 
4 Zu Ehren des heil. Apoſtels Jakobus des Größeren. 
at Herſching 1196. Schloßkapelle zu Baumgartenberg“ 
. Schalchen bei Matighofen. 1141. 
tea Windorf an der Donau. Schönau im Mühlkreiſe 1240. 
ee, Gottsdorf bet Rannarigel. Rohrbach im Mühlkreiſe 1256. 
„ St. Jakob vor Paſſau 1075. Schloßkapelle Ort im Traunkreiſe. 
e Höhnhart. Seibersdorf am Inn. 
eh Seewalchen 1135. Afnang. 
et Neuftadtl bei Artager 1147. Roitheim. 
Ye Nöchling im Lande unter der Ens Perg im Mühlkreiſe 1269. 
Bes 1151. Groß⸗Raming 1300. 
37 Zeilern im Lande unter der End. Kaſten an der Donau. 
„ Buchkirchen bei Wels 1130. Buchkirchen bei Frankenburg. 
re Roßbach 1140. Oberneukirchen im Mühlkreiſe ). 
N Lengau 1155. Grünau. 
Bef: Obertrum bei Matſee 1143. Wendiſchgarſten 1463. 
ws Weigantsdorf bei Kremsmünſter Stein bei St. Marienkirchen an 
1162. der Polſenz.“ 
1 Neumarkt im Mühlkreiſe 1171. St. Jakob am Irach bei Pichel. 
Ger Aſten bei St. Florian. Kapelle an der Pfarrkirche St. Tho: 
Sinzing bei Reinbach im Inn— mas am Blaſenſtein.“ 
me freie.” Kapelle zu Köppach ) 1666. 
BS Zu Ehren der heil. Apoftel Philipp und Jakob. 
aa Stiftskirche Alt⸗Oting 830. Schwertberg 1287. 
an Stadtkirche Burghauſen 1140, Neufelden 1337. 
N 1240. Antlangkirchen bei St. Willibald. 


Hader in d. Pfarre Tetenweis 1250. 
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) Dieſe Kirche war urſprünglich eine der heiligen Maria und Ottilia 
geweihte Kapelle. 
) Zugleich der heil. Anna geweiht. 
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Bu Ehren des heil. Apoſtels Bartholomäus. 


Kronſtorf !). Aſchach bei Feldkirchen im Innkreiſe. 
Unterach. Ilzſtadt Paſſau 1200. 
Pennewang. Leonfelden 1212, 1292. 


Unter⸗Rohr 1100. Einſiedling bei Vorchdorf 1249. 
Oeſternberg 1120. Reichenthal 1370. 
Steinbach an der Steyer 1150. Altenburg bei Münzbach 1351. 


Zu Ehren des heil. Apoſtels Matthäus. 


Neuhofen an der Krems 890. Pinsdorf. 
Stiftskirche Aſpach im Rotthale Aurach ?). 

1127. Heiligenſtatt im Innkreiſe 1400. 
Maria⸗Lab bet Naren 7. 


Zu Ehren der heil. Apoſtel Simon und Inda. 


Taiskirchen 1120. Bodenhofen, Pfarre St. Marien⸗ 
Pabneukirchen 1147. kirchen am Inn“ 1180. 
Palting. Marwach, Pfarre Ried im Mühlkr.“ 


Bu Ehren des heil. Apoſtels Thomas. 


St. Thomas am Blaſenſtein 1147. St. Thomas bei Ried im Innkreiſe.“ 
St. Thomas zu Aſpetskirchen. Kapelle zu Erla⸗Kloſter.“ 


Zu Ehren des heil. Apoſtels Mathias. 
Kapuzinerkirche in Linz 1612. 


Zn Ehren aller heil. Apoſtel. 
Steinhaus 1249. 


Bu Ehren des heil. Dlutzeugen Klorianus, Keuerpattoncs. 


Stift St. Florian 304, 470. St. Florian bei Utendorf. 

St. Florian am Inn 788. Schloßkapelle St. Martin im Inn: 
Wallern 815. kreiſe. 

Ober⸗Intling im Rotthale. Zell bei Waidhofen an der Bbbs. 
Neumarkt an der Aſchach. Steinbach am Ziehberg 1785. 


) Zugleich in der Ehre der heil. Katharina geweiht. 

2) Maria⸗Lab iſt ein alter marianiſcher Wallfahrtsort, und anno 1754 
wurde das Bild, die Krönung Mariens vorſtellend, vom Seitenaltare auf den 
Hochaltar überſetzt. 

9 Der heil. Alexius iſt dieſer Kirche Mitpatron. 


— ͥ —ñ326 — — 
- arts. 


| | 
|| 
14 | 
tei 
11 
0. 
; 
| 
{ 1 
| 
i 
WER | | 


87 
451 
{ 
sid 
4 
? 
2 d 
* „. 
= 
q +} 
1 
2. 
2 * 
+ 
+ * * 
1.838 
ou 
~ 
oe 
7 
* 
x 
4 
=> 
* 1 
bd 
1% 
* N . 
137 
at 
— Pi i= 
a 


* = 
# 
8 
t 
> 
4 


« 


— 


A* 


vun 


2 vr 
Fight 
. 


— 


— 
— 


— 


- 
75 2 2 
* 


Wen 


— 
— & 
— 


a 


— 
* 


Bu Ehren des heil. Marimilianns, Pifdofes von Lorch und Patrons der 
Diözefe Linz. 
Perſenbeug ) 1043. Kirche der Jeſuiten am Freinberge 
Pöndorf. Linz 1836. 
Buchkirchen an der Matich 1040. Altſchwent 1849. 
St. e bei Grieskirchen 
5. 


In Ehren des heil. Valentinus, Apoftels der Ahätier. 
St. Valentin unter der Ens 1050. Lahkirchen 1165. 


Ansfelden 1071. Weyeregg am Aterſee. 
Haſelbach bei Braunau 1085. Valentinshaft bei Munderfing 
Reutern im Rotthale 1075. St. Valentin bei Pichel. 


Kirchberg bei Alkofen 1002. 


Bu Ehren des heil. Severin, des Apoſtels der Woriker. 
St. Severin bei der Innſtadt Paſſau Heining, oberhalb Paſſau. 


c. a. 470. Haidershofen an der Ens 1151). 
In honorem St. Penedicti. In honorem St. Mauritii. 
Altmünſter 824. Aurolzmünſter 1130. 
1100. Nußdorf am Aterſee. 


Kapuzinerkirche zu Waidhofen an 
In honorem St. Blafi, Bifthofs von der Ybbs 1636. 


Sebaſte und Nothhelfers. 65 he honorem St. Galli. 
erfling. 
Stiftskirche Admont 1074. Gallneutizgen 1125. 
— 1075. Schleißtheim 1142. 
oſenſtein 
St. Blah bei Pfarrkirchen am St. Gallen a. d. Ens (Steyermark). 
Sulzbach 1300. In honorem St. Sirti. 
Spitalkirche Vilshofen. Schloßkapelle Reichersberg 1080. 
Arberg bei Freiling. Altenfelden 1242. 


St. Sixt bei Neukirchen am Wald. 


) Zugleich in der Ehre des heil. Martyrers Florian geweiht. 

) Etwas auffallend, daß dem heil. Severin, der doch vielfach in unferen 
Gegenden, nicht nur in Paſſau, ſondern auch in Lorch lehrend und mahnend, 
helfend und ſchuͤtzend, ſchaffend und befeſtigend wirkte, fo wenige, und in specie 
im Umfange der heutigen Diözeſe Linz keine Kirche gewidmet worden fei; es 
mag wohl der Umſtand, daß deſſen Gebeine nach Italien (Monte feltre) über⸗ 
bracht worden ſind, Urſache ſein, daß Severin, der jedenfalls zu unſeren Landes⸗ 
heiligen zählt, mehr fremd geblieben iſt. 
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Zu Ehren des heil. Lambert, Z. 


Stiftskirche Suben 1040. 

Stadtkirche Waidhofen a. d. Ybbs ). 

Mennsſtorf bei Baumgartenberg“ 
1141. | 

St. Lambrecht im Innkreiſe 1120. 


Bu Ehren des heil. Quirinus. 


Pierbach 1090. 
Kleinmünchen. 


Zu Ehren des heil. Kilian, J. 


Stiftskirche Lambach 1089. 
Wartberg im Traunkreiſe 1085. 
Oberwang 1145. 

Au bei Aſpach im Innkreiſe.“ 
Sarmingſtein. 


Bu Ehren des heil. Emmeram. 


Unter⸗Ehing an der Salzach 800. 


Zu Ehren des heil. Ulrich, Jiſchoſs von Augsburg. 


Eberſtalzell. 

Pocking im Rotthale. 

Ternbach 1120. 

St. Ulrich“ bei Neufelden 1188. 
Gilgenberg 1195. 

Hofi'rben im Mühlkreiſe 1256. 
St. Ulrich bei Friedburg.“ 

St. Ulrich bei St. Martin im Innkr.“ 
St. Ulrich bei Altheim.“ 

Medling bei Grieskirchen. 
Breitwieſen bei Wallern.“ 


Zu Ehren des heil. Othmar. 


Pupping bei Hartkirchen! “) 988. 
Kirchberg im Mühlkreiſe 1411. 


Kürn bei Ering. 

Ulrichsberg 1310. 

Weitersfelden 1318. 

Salmansleiten bei Tillys burg“ 
1350. 

St. Ulrich zu Vecklabruck 1400. 

Haibach. 

St. Ulrich bei Steyer 1411. 

Wendling 2). 

St. Ulrich bei Mondſee ?). 

Dorfitetten im Lande unter d. Ens. 


Bu Ehren des heil. Bifdofes und 
Mothhelfers Erasmus. 


Pisdorf bei Seewalchen. 
Pachmanning. 
Schloßkapelle Alt: Wartenburg * >) 
1130. 
Schloßkapelle Almegg. * 
a Wald an der Alz 
1300. 


) Zugleich in ver Ehre der heil. Büßerin Magdalena geweiht. 

) Dort war der heil. Wendelin der primitive Kirchenheilige. 

3) Dermals die Mariahilf⸗Kirche auf der Anhöhe nächſt Mondſee. 

) In dieſer Kapelle verſchied anno 994 der heil. VBiſchof Wolfgang von 
Regensburg auf feiner Viſitationsreiſe; darum wurde, als die Kirche der Fran- 
ziskaner anno 1490 erbaut war, dieſe auch dem heil. Wolfgang geweiht. 

) Zugleich war dieſe Kapelle dem heil. Ritter Georg gewidmet. 
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Bu Ehren des heil. Oswald. Bu Ehren des heil. Rupertus, 
St. Oswald bei Freiftadt 1150. Glaubenspredigers und Pifdofes zu 
Neuſtift 1200. Salzburg. 
St. Oswald bei Haslach 1277. Kapelle an der Stiftskirche Nikola 
Marktl am Inn. vor Paffau * 


Winklarn bei Amſtetten unter d. Ens. 
Gruft des heil. Rupert zu Seekirchen. 


St. Oswald an der Viper. 


Zu Ehren des heil. Pankratius “). 


Kapelle, dann Stiftskirche Rans⸗ St. Pankraz an der Steyer 1400. 
hofen 885. Herzogsdorf. 
Schloßkapelle Haunsberg 1072. St. Pankraz am Keſſlabach bei St. 
Neuburg am Inn Aegidi“ 1550. 
1122. Kapelle zu Feichtet bei Eberſchwang.“ 
Schloßkapelle Ober⸗Wallſe.. Neſeellbach bei Weiſſenberg im Traun⸗ 
Siegharting. viertel” 888, 1110. 


Zu Ehren des heil. Hippolytus. 
Stadtkirche Eferding. Schloßkapelle Vichtenſtein. 


Das im Mittelalter aufblühende Ritterthum hacte ſich vor— 
nehmlich den ritterlichen Martyr St. Georgius zum Vorbilde 
und Schutzpatron erwählt; darum wurden auf vielen Burgen 
oder neben denſelben ſowohl dem heil. Georg zu Ehren, wie auch 
der heldenmüthigen Erzmartyrin St. Margaretha (ebenfalls 
mit dem Attribute des Lindwurmes ausgeſtattet) Kirchen oder 
Kapellen erbaut und geweiht. 


Zu Ehren des ritterlichen Blutzengen und Wothhelfers St. Georgius. 


Kirchheim bei Titmaning 788. Georgenberg bei Ens“ 1186. 
Nußdorf am Haunsberge 800. Stubenberg bei Braunau 1190. 
St. Georgen an der Salzach *) 800. Schloßkapelle: 

Berg bei Pocking im Rotthale. in Oberhaus bei Paſſau 1220. 
Julbach bei Braunau?) 1120. „Puchheim 1242. 
Schloßkapelle Hals b.Paffau* 1120. „St. Georgen bei Tolet 1250. 


) Der jugendliche Kämpfer St. Pankratius fand mit St. Georgius auf 


den Pfalzen und Stammburgen in hohen Ehren. 


) Dort ſtand ehedem eine Burg der Haunsberge. 
) Zugleich in der Ehre des heil. Apoſtels Bartholomäus eingeweiht. 
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Schloßkapelle: 
„Schlüſſelberg. 
„Wildenau. 
„Friedburg.“ 
„Grünburg 1400. 
„Neukirchen an der Enknach“ 
1474 


„ Pürnſtein 1448. 
„Scharnſtein. 
„ Burghauſen 1482. 
„ Wolfsegg. 
» Wernftein 1401. 
„ Riedau. 
St. Georgen am Filmansbach 
1040 


„ im Atergau 1115. 

„ bei Obernberg 1140. 

„ am Wald 1147. 
Pfarrkirchen bei Hall 1179. 


St. Georgenkapelle in Wels 1171. 

Kapelle zu Matighofer. * 

Pfarrkirche Raitenhaslach. 

Kapelle zu Rorbach.“ 

Alhaming. 

Köſtlwang. 

St. Georgen am Chotwein bei 
Walding. 

Stadtkirche Schärding 1370. 

St. Georgen im Reut, unter d. Ens. 

„ in der Klaus, unter 

der Ens. 

Hollerberg 1440. 

St. Georgenberg bei Kirchdorf.“ 

St. Georgen bei Mauerkirchen. 

Leopoldſchlag. 

Zupfing. 

Sommerholz bei Keſſendorf. 

St. Georgen im Schauerthale. 


Zn Ehren der Erzmartyrin und nothhelferin St. Margaretha und der 
heil. Margarita, Königin von Schottland. 


Schloßkapelle Traun. 


a Heft 1111. 

Steyer. 

Stadelkirchen 1074. 
Miſtelbach !) 1300. 


Lindach. 
Alkofen 1077. 
Sippachzell 950, 1179. 

Ernſting bei Oſtermieting.“ 
Margarethenberg an der Alz 1120. 
Mörſchwang 1130. 

Nieder: Thalheim 1145. 
Eckerding. 

Pfaffing bei Vecklamarkt. 
Stiftskirche Artager 1151. 
Mitterndorf in Steyermark 1159. 
Hall am Sulzbach 1180. 


Niederneukirchen 1144. 

Nadernbach 1160. 

Tiefenbach bei Paſſau 1200. 

Lembach 1256. 

Prambachkirchen. 

Pfarrkirche Obernzell 1300. 

Wippenheim 1320. 

Weißenkirchen 

Föhrenreut, Pfarre Gunskirchen.“ ) 

St. Margarethen an der Linzer 
Wänd“ 1383. 

Kapelle an der Stadtpfarrkirche 
Steyer 1437. 

Tödleinsdorf am Waller See. 

Eckersheim bei Pocking. 


Lengdorf bei Simbach am Inn. 


) Schutzheiliger dieſer Schloßkapelle war urſprünglich der heil. Johannes 


der Täufer. 


2) Mitpatron dieſes Kirchleins war der heil. Georg. 
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Kirchberg bei Braune 


Wie wir vorne bereits gejagt haben, wurden zu Ehren des 
heil. Nikolaus, Biſchofs von Myra, um deſſen Verehrung, um 
feiner großen Verdienſte und Wunderverherrlichung willen in früs 
hen Zeiten Griechen und Lateiner, Römer und Barbaren in die 
Wette ſtritten, und deſſen Kultus, nach jenem der heil. Apoſtel 
faſt am meiſten ſich verbreitet hatte, darum auch in unſern Gegen— 
den, in Städten und auf den Stammburgen, an den Heil- und | 
Salzquellen, an ſchiffbaren Flüſſen und Landungsplätzen, auf 
Berghöhen und Windflächen fo viele Gotteshäuſer errichtet und 
geweiht, ja unter dem Schutze dieſes Heiligen, des Waſſer- und 
Windpatrons, bildeten ſich, als religiöfe Vereine, die Floß⸗ und 
Schiffer⸗Zechen oder St. Nikolaus-Bruderſchaften. Sonach entſtan⸗ 
den an den Heil- und Salzquellen, und an den ſchiffbaren Ge⸗ 
wäſſern die Nikolaus⸗Kirchen zu: 


mm 12 


Wildbad⸗Gaſtein 700, 1060. Urfahr⸗Linz' 1485. 
Roſenheim. Mauthauſen 1190. 

Seeon 990. Hofkirchen bei Saxen 1230. 
Reichenhall, Stadtkirche. St. Nikola am Struden 1141. 
Neuöting, Stadtkirche. Artager unter der Enns 823, 


Laufen » Oberndorf an der Salzach 1050. 
1135. Stein bei Krems. 
Bergheim bei Marktl am Inn. Altenmarkt an der Ens in Steyer⸗ 


Urfahr⸗Obernberg. mark. 

St. Nikola vor Paſſau' (Stift) Stadt Steyer“ (Kapelle) 1464. 
1074. Iſchel 1192. 

Sandbach an der Donau. Kapelle in Traunkirchen. 

Inzell an der Donau. „ am Traunfalle. 

Aſchach an der Donau ). „ Stadel⸗Lambach.“ 


auf Berghöhen zu: 


Waldprechting am Waler⸗See. Rotersheim im Rotthale 1170. 
Holzhauſen bei St. Georgen an Nonsbach bei Geinberg 1120. 
der Salzach. St. Nikola bei Pramkirchen. 
Hohenwart an der Alz in Bayern. Perwind in der Welferhaide* 1167. 
Zazelberg bei Steinhaus 1249. 


) Dieſe Kirche wurde — in der Ehre des heiligen Johannes des 


Täufers geweiht. 
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Ried bei Kremsmünſter 1162. 
Frankenmarkt 1220. 
Aurachkirchen. 

Windhag bei Waidhofen a. d. Nbb3. 
St. Nikola bei Neufelden“ 1142. 


Haslach im Mühlkreiſe 1257. 


Geboltskirchen 1180. 
Neunling bei St. Lambrecht.“ 
Neumarkt am Waler⸗See. 


an Burgen und Edelſitzen: 


Waldkirchen am Weſen. 

Rechberg im Mühlkreiſe 1149. 
Konradsheim im Lande unter d. Ens. 
Roteumann in Steyermark. 
Enzenkirchen 1130. 


er" bei Höhenſtatt in Bayern“ 


BER am Inn 1440. 
Lonsburg 1160. 
Pilgersheim' 1180. 


Hofkirchen bei St. Florian 1212. 


ſonſt noch zu: 


Kirchheim im Innkreiſe 1140. St. Nikola bei Waldneukirchen. 
Dorfbeuern 1150, 1229. Neuhofen bei Haiming. 
Unter⸗Weißenbach 1209. Garching an der Alz. 

Grünbach bei Freiſtadt 1308. Spitalkirche zu Waizenkirchen 
Neuhofen bei Ried im Innkr. 1230. 1647). 


Zu Ehren des heil. Abtes Aegidius, Mothhelfers. | 


Malching im Rotthale. Otensheim 1292. 
Antiſſenhofen. Ofenwang bet Oftermicting. * 
Gutau 1122. St. Aegidi bei Engelhartszell 1293. 
St. Aegidi bei Vecklabruck 1143. Kapelle an der Stiftskirche Krems⸗ 
Grein 1147. münſter. 
St. Aegidi bei Paflau* 1160. Stadtkirche Steyer ?). 
St. Aegidi zu Aigen bei Wels 1179. St. Gilgen am Aberſee. 
Alt-Auſſee in Steyermark. Niedernhag. 
Straßkirchen im Lande der Abtei Hohenſtein im Mühlkreiſe. 

1150. Peilſtein 3). 
Gilgenberg 1195. Schenkenfelden. 
Ober⸗Kapell 1256. 


) Nichts zu ſagen von den zahlreichen Altären und Standbildern, die 
dem heil. Nikolaus in fo vielen Kirchen, an Ufergeſtaden und Brücken errich— 
tet worden waren; doch in neuerer Zeit iſt die Verehrung dieſes großen 
Heiligen in Abnahme gekommen, und es hat der heilige Johann von Nepomuk 
dafür ſeine Rechte als Waſſerpatron geltend gemacht. 

) Dieſe Kirche wurde nebenbei zu Ehren des h. M. Colomannus eingeweiht. 

) Wie die Kapelle zu Kremsmünſter, wurde auch die Kirche zu Peilſtein 
nebenbei in der Ehre des heil. Leonhard geweiht. 
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Wie der Kultus des heil. Aegidius aus Frankreich hieher in 
unſere Gegenden verpflanzt wurde, ſo in gleicher Weiſe jener des 
heil. Abtes Leonardus, der beſonders vom Landvolke zur Ehre 
eines macht⸗ und hilfreichen Viehpatrons emporgehoben wurde; 
nicht ſowohl, daß wir auf den Wegen durch Baiern und Oeſter— 
reich vielen Leonardikirchen begegnen, als vielmehr zahlreichen 
Altären und Wegbildern. 


St. Leonhard im Mühlkreiſe 1150. Neukirchen bei Frankenburg. 


Pöſenbach „ Heilige Leithen bei Petenbach ). 
Schloßkapelle Achleiten * 1250 St. Leonhard bei Spital am Porhn 
Nußbach 1389. 1443. 

Deſſelbrunn. St. Leonhard bei Pucking. 
Geiersberg. Ottenberg im Rotthale.“ 


St. Leonhard bei Aigen am Inn. St. Leonhard bei Sarleinsbach.“ 


Mit den Baiern waren auch Slaven in das Land ob der 
Ens eingewandert, und hatten theils unter den übrigen Ankömm⸗ 
lingen vermiſcht, theils in einzelnen Landſtrichen ſich niedergeſiedelt; 
hiſtoriſche Spuren, wie Namen der Orte, Berge und Bäche, fla- 
viſchen Urſprunges deuten auf das Daſein flavifder Bewohner; 
wie z. B. Jowerniz (Jaunitz-Bach), Flanitz⸗Bach, Feiſtriz-Bach 
(bei Freiſtadt und Lasberg), die beiden Fisnize um Wartberg, 
Longwiz bei Ried im Mühlkreiſe, Dobra bei Pergkirchen, Kötſchka, 
Sporka, Chlam, Chulm, Krouzen (Kreuzen), Zwetelich (Zwetel), 
Rotilich (Rotel⸗Fluß) ꝛc. In gleicher Weiſe hatten ſich die Slaven 
an der oberen Traun, Steyer und Ens niedergelaſſen, wie z. B. 
die Namen: Windiſchgarſten, Frudeniz (Frenz-Bach), Rubinich 
(Raming⸗Bach), Pieznich (Piesling-Bach) Stirnich (Steyerling— 
Fluß) u. a. m. es bezeugen. 

Dieſe Slaven zählten unter ihre Schutzheiligen den heiligen 
Nothhelfer Vitus, deſſen Verehrung ſie auch auf ihren hierlän— 
diſchen Niederlaſſungen geltend machten 2). Sonach finden wir die 


Vituskirchen zu: 


) Dieſer Kirche Schutzpatron iſt die Himmelskönigin Maria. 
2) Den weiteren Beweis für das Geſagte liefern die Metropolitankirche zu 
St. Veit in Prag, die Erzdechanteikirche in Krumau aber auch der heil. 
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Liezen im Ensthale 1074. Puch bei St. Georgen im Atergau.* 
Chazilinesdorf (Katſtorf) 1125. Hag am Hausruck. 

Lasberg 1125. Kirch⸗Weidach bei Burghauſen 788. 
Kreuzen 1147. Ober⸗Regau. 

Ternberg an der Steyer ) 1110. Hauzenberg im Lande der Abtei. 
Kematen bei Haiming.“ Puczlinsdorf (Puzleinsdorf) 1256. 
Eholfing im Rotthale 1040. St. Veit im Mühlkreiſe 1264. 
Höhndorf bei Seekirchen. St. Veit bei Roßbach im Innkreiſe. 
Wolfsbach unter der Ens 1050, Höhenberg bei Taufkirchen an der 


1151. Tratnach. 
Holzbaufen in der Welſerhaide St. Veit bei Ansfelden. 
1130. Schloßkapelle Pfaffſtätt.“ 


Tumeltsheim bei Ried. Kapuzinerkirche zu Vilshofen“ 1651. 
Oſternach bei Ort im Innkreiſe. Veitsberg bei Megenhofen 2) 1672. 

Der Kultus der Heiligen, Nikolaus, Vitus und Aegidius 
hatte ſich faſt gleichzeitig in unſerem Lande verbreitet. 

Mit wenigen Ausnahmen erhoben ſich erſt im 14. und 
15. Jahrhunderte zu Ehren der allerheiligſten Dreieinigkeit, des 
göttlichen Heilandes und zum heil. Kreuze die Kirchen und Kapel— 
len, insbeſondere die Kalvarienberge mit ihren Stationen. 


Zu Ehren der heilighen Dreifaltigheit geweihte Kirchen und Kapellen. 
Kloſterkirche Traunkirchen 1110. Linz (an der Landſtraße).“ 


Heiligenberg. Spitalkirche Mauerkirchen. 
Andrichsfurt. Ober⸗Traun. 

Paurau bei Lambach 1220. Herrenhaus⸗Kapelle in Steyer. 
Sonntagberg bei Waidhofen. Spitalkirche zu St. Nikola vor 
Kapelle zu Steyer 1570. Paſſau.“ 


Linz (in der Hahnengaſſe)“ 1426. Schloßkapelle zu Mitterberg. 


Nikolaus ſtand in hohem Anſehen bei den Slaven, vorzüglich in Rußland; darum 
die anſehnlichen Kirchen zu Roſenberg, Budweis, Prag, Znaim ıc. 

) Wie ſchon erinnert worden, wurde dieſe Kirche ſpäterhin den Heiligen 
Petrus und Paulus geweiht. 

2) Man wähle einen beliebigen Ort in unſerem ſüdwärts der Donau ges 
legenen Lande, und auch in Niederbaiern, als Mittelpunkt eines Kreiſes mit 
einem Radius zweier Meilen, und man wird in dieſem Umkreiſe in den meiſten 
Fällen neben mehreren Marien⸗Kirchen und Kapellen Einer St. Michaels⸗, 
Martins⸗, Stephans⸗, Laurenzi⸗, Johanns⸗, Petri: und Pauli: auch ſonſt eines 
andern Apoſtels Nikolai⸗, Veits⸗, Aegidi⸗, Margarethen⸗Kirche, oder den Lager 
ſtellen, wo ſolche vorhin geſtanden, begegnen. 
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Schloßkapelle Loſenſteinleiten. 
Neu⸗Wartenburg. 


Kirche der Auguſtiner in Titma⸗ 


ning 1682. 


Dommelſtadel in Bayern 1751. 
Schloßkapelle Neuhaus bei Schär⸗ 
ding 1752. 


In Ehren des göttlichen Heilandes (St. Salvator). 


Stiftskirche Kremsmünſter 777. 
ii St. Salvator in Baiern 
1293. 
Obernberg. 
Hart bei Piſchelsdorf 1400. 
Schupfing bei Halsbach 1422. 
St. oo a an der Ilz bet Paſſau 


Eidenberg. 

Chriſtkindl bei Steyer 1709. 

Schloßkapelle in Kreuzen. 

Kapelle ti. Andrichsfurt. 

Bethlehemkirche am Nordikum zu 
Linz' 1712. 


Zu Ehren des heil. Kreuzes. 


Heiligen⸗Kreuz am Hengſtberg“ 
1147 


Peting 1161. 

Senftenbach. 

Innſtadt⸗Paſſau ). 

Heiligen⸗Kreuz bei Burghauſen 
1330. 


Hall bei Admont. 

Hainbach bei Schwanenſtadt. 

Klein⸗Murheim . 

Heiligen⸗Kreuz bei Kirchdorf 1534. 

Höllersberg bei Munderfing.“ 

Kreuzkapelle am Dome zu Paſſau. 

Gebersheim bei Lohen. 

Philippsberg bei Schwanenſtadt. 

Gottesacker⸗Kapelle zu Steyer 
1584, 1690. 

Heiligen » Kreuz bei Kremsmünſter. 

Giferting bei Wildshut.“ 

Hallſtatt⸗Lahn. 

Seminärkirche in Linz 1724. 


) Die heutige St. Gertraudkirche. 


Innerſtoder 1780. 

Marktkirche Klam. 

Reichraming. 

Grab⸗Chriſti⸗Kapelle z. Braunau“ 3). 
Gottesacker⸗Kapelle zu St. Wolf⸗ 


gang. 
Schloßkapellen: 

zu Aſchach an der Donau. 

„ Riedegg. 

„ Klam. 

„ Zellhof. 

„ Auhof. 

„ Haus. 

„Neuhaus an der Donau. 

„oſenhof bei Sandl. 

„ Parz. 

„ Hub bei Metmach. 
Kalvarienberg⸗Kapellen: 

zu Windiſchgarſten. 

„ Laufen. 

„ Goſau. 


) Zugleich in der Ehre des heil. Valentin. 
) Im Mittelalter waren in vielen Stifts⸗ und Kollegiat⸗Kirchen vor dem 


hohen Chore eigene Kreuzaltäre (altaria privilegiata) errichtet, auf denen vorzüg⸗ 
lich die Seelenmeſſen dargebracht wurden. 
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Kalvarienberg: Kapellen : 
zu Sichel, 
„ St. Wolfgang. 
„ Ebenſee. 
„ Traunkirchen. 
„ Altmünſter. 
„ Gmunden. 
„Vecklamarkt 1723. 
„ Lambach 1718. 
„ Wels. 
„ Grieskirchen. 


493 — 


Kalvarienberg⸗Kapellen: 

zu Haibach. 

„Neumarkt an der Aſchach 
1728. 

„Linz 1659. 

„ Gramaſteten 

„Schenkenfelden 1712 

„Schwertberg 1689. 

„Perg. 

„ Schlürbach. 

„ Kremsmünſter 1737. 


In Ehren der heil. Diferin Magdalena ). 


Aufhauſen an der Salzach,“ 

Mehrenbach bei Lambach 1052. 

St. Magdalena auf der Inſel vor 
Pafau* 1074. 

Hausbach an der Donau 1075. 

St. Magdalena am Haſelbach 1110. 

Franking. 

Zell bei Seekirchen. 

Waldburg im Mühlkr. 1220. 


Magdalenaberg bei Petenbad 1300. 


In Ehren des heil. Gregor des 
Großen. 


Kirchdorf an der Krems 1119. 
Bu Ehren der heil. Cosmas und 
Damian. 

Weng bei Admont. 


Zu Ehren der heil. Aunegunde. 


Kirchberg bei Matighofen 1143. 
Opponiz im Lande unter der Ens. 
Kapelle bei Matighofen* *) 


Magdalenaberg bei Schönau. 

Epping im Mühlkreiſe 1494. 

Kirchlein zu Rotthalmünſter.“ 

Neufahren bei Keſtendorf. 

Kirche der Jeſuiten in Altöting 
1596. 

Kirche Pond Kapuziner in Steyer“ 

626 


bei Münzbach 1524, 
1690. 


Bu Ehren des heil. Alerius. 


Helmonsöd 1150. 
Aurach. 


Zu Ehren der heil. Johann und 
Paul. 
Pildenau bei Ering am Inn 1170. 


Zn Ehren der heil. Agatha. 


St. Agatha bei Wazenkirchen 
1216. 
St. Agatha bei Goiſern. 


) Vielfach entſtanden Magdalenen⸗Kirchen an waldigen, weltabgeſchiede— 
nen Stellen. 

) Die Dedikation zu Ehren der heiligen Kaiſerin Kunegunde machte die 
Hochkirche Bamberg auf ihren Beſitzungen geltend. 
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Bu Ehren der heiligen Wothhelfer: 


St. Dionyfius. 
St. Dionyfen bet Traun* 1130. 


St. Pantaleon. 


St. Pantaleon unter der Ens. 
St. Pantaleon im Weng bei Oſter⸗ 
mieting. 


St. Katharina. 


Kapelle zu Viſenhart bei St. Ma⸗ 
rienkirchen am Inn! 1235. 

Stadtkirche Freiſtadt 1288. 

dem Kloſter Fürſtenzell“!) 
1274. 


Alhartsberg unter der Ens. 

Galsbach (?) 1344. 

Gſchwandt bei Gmunden. 

Kapelle Pfaffing bei Reinbach im 
Innkreiſe 1230. 

Hofern bei Schlierbach.“ 

Schloßkapelle Frauenſtein am Inn.“ 

Mönchsdorf. 

Hereding bei Franking.“ 

Spitalkirche zu Waidhofen an der 
Bbbs c. a. 1451. 


Ba Ehren der heil. 


Lauterbach bei Michelbeuern 750. 
Kapelle an der Pfarrkirche Karpfheim. 


Zu Ehren des heil. Wenzeslaus. 


Kapelle zu Wartberg im Mühlfr. * 
1208. 


Zu Ehren der heil. Ottilia. 
Kolmitzberg im Lande unter d. Ens. 


St. Achaz. 
St. Achaz bei Hals an der Ilz. 


St. Chriſtophorus. 


Schloßkapelle Freiling. 
Gottesacker⸗Kapelle Schärding * *) 
1492. 


St. Barbara. 


Ober⸗Treubach im Annfr.* 

St. Barbara zu Matighofen.“ 

Kapelle an der Kloſterkirche zu 
Ranshofen“ 1376. 

Spitalkirche zu Enns. 

Friedhofkirche zu Vilshofen. 

Kapelle an der Pfarrkirche zu Wels“ 
1509. 

Kapelle an der Pfarrkirche zu Maut: 
hauſen.“ 

Kapelle zu Kirchdorf an der Krems.“ 
„ am Gottesacker zu Linz“ 
1658. 

Wilbelmsberg bei Megenhofen.“ 

Schloßkapelle Mühldorf bei Feld⸗ 
kirchen. 


vierzehn Nothhelfer. 


Oberhofen bei Mondſee. 
Spitalkirche Schwannenſtadt. 

Zu Ehren des heil. Drictius. 
Thal an der Alz“ 1250. 
Schloßkapelle Harrachsthal. 

Zu Ehren der heil. Nadegund. 
St. Radegund b. Oſtermieting 1372. 


) Zugleich in der Ehre der heil. Barbara und Margaretha eingeweiht. 
) Diefe Kapelle wurde ſpäter in die Allerſeelen⸗Kapelle zum heiligen 


Kreuze umgeändert. 
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Zu Ehren des heil. Willibald. Zu Ehren des heil. Gotthard. 


Freinberg bei Paſſau. St. Gotthard im Mühlkreiſe. 
St. Willibald. 


Zu Ehren des heil. Konrad. 
St. Konrad im Traunkreiſe. 


Zu Ehren des heil. Roman. 
St. Roman im Innkreiſe. 


Zu Ehren des heil. Sebald. Bu Ehren des heil. Ubald. 
Heiligenſtein bei Gaflenz. Sautern bei Schlierbach. 


In Folge der Kreuzzüge hatten ſich der orientaliſche Ausſatz 
und die Peſt nach dem Abendlande verpflanzt, und es zeigte ſich 
darum die Nothwendigkeit, die damit Behafteten von der Geſell— 
ſchaft abzuſondern, und ſie in eigens dazu vorgerichtete Lazarethe 
(von Lazarus) und Leproſenhäuſer (von lepra), Spitäler für 
Sonderſieche, unterzubringen. Die chriſtliche Liebe dehnte ihre 
Mildthatigkeit auch auf ſonſtige Kranke, Hilfloſe, verarmte Mite 
brüder aus, und errichtete, zur Unterkunft für dieſe, Krankenhäu— 
ſer, Bruderhäuſer, Verſorgungshäuſer und Bürgerſpitäler, und 
dieſe Liebesanſtalten, meiſt vor den Thoren der Städte erbaut, 
wurden unter den Schutz des heiligen Geiſtes, des Parakle— 
ten, des Tröſters der Bedrängten geſtellt; ja unter dieſem Schutze 
bildete ſich ein eigener, veligiöfer Verein, der Orden des heiligen 
Geiſtes, mit Chorherren, Rittern, dienenden Brüdern und Schwe— 
ſtern; ſo wie zu Wien, ſo auch zu Pulgarn. 

Heiligen-Geiſt-Spitäler mit Kirchen, in denen durch 
reichliche Stiftung mit Grund und Boden geſorgt, der leiblichen 
wie geiſtlichen Pflege der Pfründner Rechnung getragen war, 
lebten auf zu: 


Burghauſen 1332. Schärding 1499. 


Linz 1334. Neuöting 1426. 
Paſſau 1360. Freiſtadt.“ 
Gmunden. Matighofen 1511. 
Braunau 1417. Auſſee. 

Ried 1487. Steyer. 


Dann noch die 


Schloßkapelle zu Eſchelberg. Kapelle in Ranshofen 1337. 
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Doch begegnen wir auch Spitälern und Krankenhäuſern, die 
unter den Schirm eines anderen Heiligen, wie z. B. des heiligen 
Johannes des Täufers, ſo zu Paſſau, Salzburg, Freiſtadt, 
St. Florian, des heil. Aegidius, ſo zu Paſſau, Vecklabruck, des 
heil. Erhard, fo zu Ens, Steyer, Wels, Ebelsberg rc. geſtellt 
worden waren. 


Zu Ehren der heil. Eliſabeth. Bu Ehren des heil. Erhard. 


St. Eliſabeth vor Paffau.* Helfenberg im Mühlkr. 1269. 
nae Schloßkapelle Burghauſen Svitalkirche Otensheim. 
100. | 


Spitalkirche Wels“ 1554. Zu Ehren des hl. Anton v. Padua. 


Ens 1393 Bruderhauskirche zu Steyer 1511. 
s Ebelsberg ‘ Schloßkapelle zu Steyereck ). 
Altenberg im Mühlkreiſe. Franziskanerkirche in Grein 1622. 


Bu Ehren der heil. Urſula. 
Leproſenhauskirche zu Vilshofen. 
Zu Ehren aller Heiligen. 


Allerheiligen bei Schärding, 1390. Allerheiligen im Mühlkreiſe 1508. 
Allerheiligen⸗Kapelle bei Wallern.“ Schloßkapelle Innernſtein. 
me „ bei Freiſtadt ?) 


Allerſeelen⸗Kapelle zu Mondſee. 


Zu Ehren der heiligen Schutzengel. 
Wilhering. Kapelle der engliſchen Fräulein in 
Schloßkapelle Marbach im Mühlkr. Burghauſen 1735. 
Kapuzinerkirche in Ried 1644. Meiſterhof in Gilgenberg 1694. 
Zu Ehren der heil. drei Könige. 
Rotundakapelle am Stadtplatze Ens.“ Prunnerſtiftskirche in Linz 1734. 


Zu Ehren der heil. Mutter Anna. 


Friedhofkapelle Wartberg im Traun⸗ Kapelle neben der Stadtpfarrkirche 
kreiſe 1127. Linz“ 1335. 


Julbach im Mühlkreiſe 1300. Kapelle neben d. Pfarrkirche Perndorf. 


) Schon 1489 mit einer Stiftung bedacht. 
) Dermals Kapelle zum heiligen Kreuze des Kalvarienberges von Freiſtadt. 
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Kapelle neben der Pfarrkirche 
Piſchelsdorf.“ 
„ Gmunden.“ 
„ Lohen. 

„ Aurolzmünſter.“ 
Klosterkirche Oberthalheim 1497. 
St. Anna bei Ering. 
Leproſenhaus⸗Kirche Neuöting. 

9 in Ried im Inn⸗ 
kreiſe 1500. 


Annaberg bei Alkofen 1400. 
Steinbruch bei St. Peter im Mühl⸗ 
kreiſe 1509. 


Ju Ehren des heil. 


St. Wolfgang am Aberſee 1369, 
1504. 


Weſenurfahr 1414. 
Käfermarkt 1491. 
Dorf bei Riedau 1501. 


Zu Ehren des heil. M. Kolomann. 


Altenhof bei Gaſpoltshofen. 

Kapelle bei Schiltarn im Innkreiſe“ 
1350. 

Haimhauſen bei Eckelsberg.“ 

St. Kolomann im Walde bei Mond⸗ 
ſee 1658. 


Bu Ehren des heil. Pernhardin. 
Bernhardin bei Wels.“ 


Zu Ehren der heil. Chriſtina. 
Chriſtein bei Ens.“ 


Bu Ehren des heil. Thomas von 
Canterbury. 


Pfarrhofkapelle Wimsbach. 


Kirche der Kapuziner in Burg⸗ 
hauſen 1654. 

Kirche der Kapuziner in Altöting 
1656. 


im Mühlkreiſe 


sated ⸗Kapelle in Steyer 
7 
Pregarten 1785. 
Schloßkapelle Wolfsegg. 
bei Parz. 
Kapelle an der Pfarrkirche Aigen 
im Mühlkreiſe. 


Difdofes Wolfgang. 


St. Wolfgangs⸗Kapelle in Wels“ 
1519. 


St. Wolfgang bei Schlägel. 
bei Kremsmünſter“ 
1626. 


Oeling im Lande unter der Ens. 


Zu Ehren des heil. Heinrich. 
Kapelle zu Mauthauſen. 
Badhauskapelle in Kirchſchlag 1761. 

Bu Ehren des heil. Sigismund. 


St. Sigmund bei Uezenaich.“ 

Schloßkapelle Sighartſtein. 

St. Sigmund zu Kremsmünſter“ 
1377. 

Strobel am Aberſee 1761. 


Zu Ehren der heil. Juliana. 


Julianaberg bei Neuhofen an der 
Krems.“ 


Zu Ehren der heil. Apollonia. 
Schloßkapelle zu Au an der Traun. 
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Zu Ehren des heil. Währvaters Iofegh: 


Schloßkapelle zu Hagenberg. 


„ Warenberg. 
„ Altenhof. 
„„ Weißenberg. 
Spitalfirce zu „Leonfelden.“ 
* „ Lambach“ 1594. 


Kirche der Jeſuiten in Burghauſen 
1629. 


Kirche der Karmeliten in Linz 1671. 
Lazarethkapelle in Steyer“ 1683. 
Kapuzinerkirche in Urfahr » Linz 


Marktkapelle zu Kematen bei Pichl 
1728. 

Pfarrkirche zu Ebenſee⸗Langbath 
1728. 


Kirche der engliſchen Fräuleins zu 
Altöting 1737. 

Liebenau im Mühlkreiſe 1757. 

Gottesacker-Kapelle zu — 
1758. 

Traberg 1785. 

Kollerſchlag 1785. 


1694. Kürnberg unter der Ens. 


Aus Anlaß der in den Jahren: 1620 — 21, 1628, 1633, 
1647 — 50, 1677, 1683, 1713 im Lande ob der Ens graffirens 
den peſtartigen Krankheiten (ſchädlichen, verdächtigen Infektionen) 
beeiferten ſich Private und Kommunen in Stadt und Land um 
Abwendung dieſer Gefahr den Peſtpatronen: St. Sebaſtian und 
St. Rochus zu Ehren Kirchen und Kapellen, und wo dieſes nicht 
mehr anging, Altäre und Standbilder zu errichten, ja auch Bruder 
ſchaften unter dieſem Titel zu bilden. 


In der Ehre des heil. Sebaſtian gebaute Kirchen: 


Goſau 1541. Marktkirche Weyer 1680. 

Riedkirchen bei Andorf 1634. Friedburg 1667. 

Schärding 1635. Kapelle der Loſenſteiner zu Garſten! 

Marktkirche Altheim 1635. 1692. 

St. Sebaſtian bei Münzkirchen St. Sebaſtian vor Braunau” 1714. 
1636. Kapelle zu Neukirchen bei Braunau 

Aurolzmünſter. 1715. 

Kapelle zu Grieskirchen. 

Schloßkapelle Würting. 

Kirche auf dem Friedhofe Neu⸗ 
öting 1646. 


des heil. Rochus. 
Schloßkapelle Seiſenburg. 


) Dieſe Loſenſteiner-Kapelle an der vormaligen Stiftskirche Garſten, zu— 
gleich in der Ehre der heiligen Anna geweiht, hatte primitiv den heiligen Laurenz 
zum Schutzpatron. 
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Bu Ehren des heil. Benno, Landes- 
patrons in Paiern. 


St. Benno: Kapelle bei Ranshofen.“ 


Zu Ehren des heil. Petrus von 
Alcantara. 


Kirche der Kapuziner in Neuöting 
1716. 


Bu Ehren des hl. Johannes v. Nep. 


Marktkirche Timelkam 1734. 
Sandl 1742. 
Schwarzenberg 1784. 
Schloßkapelle Windern 1798. 

9 Mülheim im Innkr. 


Zu Ehren des heil. Iofeph Calaſanz. 
Kapelle der Piariſten in Freiſtadt 
1761). 


Zu Ehren des heil. Franz Javer. 
Kapelle im Jeſuiten⸗Kollegium Linz.“ 
Paſſau. 


Zu Ehren des heil. Ignatius Loj. 
Kirche der Jeſuiten in Linz 1654. 


Zu Ehren des heil. Leopold, Lan- 
despatrones von Oeſterreich. 


Vorder⸗Stoder 1507. 
Fornach 1787. 


Zu Ehren des heil. Franz Seraph. 
Kirche der Eliſabethiner⸗Nonnen in 
Linz 1749. 


Bu Ehren der heil. Cherefia. 


Kapelle in der 1. k. Tuch⸗ und 
Teppichfabrik in Linz 1766. 


Aus den vorgeführten Verzeichniſſen iſt unſchwer zu ent— 
nehmen, daß nicht felten Kirchen und Kapellen nach voraus- 
gegangener Verwüſtung, Brand, Entweihung, Profanation, oder 
Um⸗ und Neubau, ftatt ihrer primitiven Widmung bei der Wieder— 
Einweihung aus beſonderem Anlaſſe, den Umſtänden und der 
Richtung der Zeit gemäß, oder durch Einfluß der Wiedererbauer 
unter den Schutz eines anderen Heiligen geſtellt wurden, ſomit 
eine veränderte Dedikation erhielten. 

Faſſen wir die bisherige Aufzählung nach den Namen und 
Jahreszahlen zuſammen, ſo möchte für die hierlands in Flor 


) Verſchiedene in der neueren Zeit entſtandene Kirchen und Kapellen wer— 
den hier abſichtlich übergangen. 

Von den folgenden derogirten Kirchen und Kapellen konnte aus Mangel 
nöthiger Quellen das Patrocinium nicht eruirt werden: Struden a. d. Donau; 
Franziskanerkirche in Grein; Frankenberg bei St. Georgen a. d. Guſen; Schloß— 
kapelle Freiſtadt; Kapelle Reinbach im Mühlkreiſe; Schloßkapelle Steyereck; 
Tafersheim; Traundorf bei Ebelsberg; Salmansleiten bei St. Florian; Neſſel— 
bach bei Neuhofen; Kremszell bei Kematen; Schloßkapellen Otſtorf und Leombach 
bei Wels; Stein bei Gleink; Spitalkirche Steyer; ehemalige Pfarrkirche Garſten; 
Schloßkapelle Stahremberg bei Hag; Haunsberger-Kapelle in Michelbeuern; 
Nebenkirche in Wilhering; Feuchtenbach bei Neufelden; Kapuzinerkirche in Paſſau 
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ftehende Verehrung diefer oder jener Heiligen nachftehender Zeit— 
umfang annäherungsweife angegeben werden: 


Der heil. Jungfrau und Himmelskönigin Maria: durch alle Jahrhunderte. 
St. St. Michael, Martin: 8. u. 12. Jahrhundert. 
„ o Stephan und Laurenz: 6 — 9., dann 11. u. 12. Jahrhundert. 
„ „Florian und Remigius: 8. u. 9. Jahrhundert. 
„ „Johann der Täufer und Evangeliſt: 8., dann 11., 12., 13., 
14. Jahrhundert. 
„ „S Petrus. Paulus, Andreas: 11. u. 12. Jahrhundert. 
„ „Jakob Maj. und die übrigen Apoſtel: 12. u. 13. Jahrhundert. 
St. Maximilian: 11. Jahrbundert. 
St. St. Valentin, Pankraz, Blaſius, Gallus, Lambert und Kilian: 
11. u. 12. Jahrhundert. 
St. Georg: 8., 12., 14. u. 15. Jahrhundert. 
St. St. Vitus und Margaretha: 11. u. 12. Jahrhundert. 
„ „ Nikolaus und Magdalena: 11., 12., 13. „ 
St. Ulrich: 12., 13., 14. Jahrhundert 
„ Aegidius: 12.5 13. 
„ Leonhard: 13., 14. 
Sanctissima Trinitas: 15. 16, 17. Jahrhundert. 
Sanctissimus Salvator: 45. Jahrhundert. 
Sanctissimus Crucifixus Jesus Christus: 12., dann 17. und 18. 
Jahrhundert. 
St. St. Katharina und Barbara: 13., 14., 16. „„ 
Heil. Geiſt: 14., 15. Jahrhundert. 
St. Anna: 14., 16. i 
„Wolfgang: 15., 16. „ 
„ Sebaftian: 16., 17. „ 
„ Joſeph: 17., 18. 
„Johannes von Nepomuk: 18. Jahrhundert. 


Anmerkung. 1. Im Umfange des Landes ob der Ens waren de nach 
im Verlaufe der Zeiten mehr als 160 Kirchen und Kapellen (die Schloßkapellen 
und Oratorien ungerechnet) der Kaſſation und Inkameration zum Opfer gefallen; 
das Jahr 1785 hat mehr denn 200 Gotteshäuſer proſkribirt; durch die Pietät 
und durch paſſiven Widerſtand einzelner Gemeinden und Privaten jedoch haben 
ſich bis heute etwas mehr als 70 Kirchen und Kapellen vor der Zerſtörung oder 
Profanation gerettet. 

2. Die Quellen, woraus für dieſe Zuſammenſtellung geſchöpft wurde, ſind: 
a) die topographiſche Matrikel des Landes ob der Ens von J. L. 1863; b) B. Pill⸗ 
wein's Werke: Linz, Mühl⸗, Traun⸗, Hausruck, Inn⸗ und Salzburger⸗Kreis; 
e) churbairiſch geiſtlicher Kalender auf das Jahr 1755, Rentamt Burghauſen 
und Landshut. 
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2. Gemiſchte Ehen 
ſeit 1. November 1861 bis Ende Oktober 1862. 


In der Pfarre Leonfelden 1, in der Pfarre Vöklabruck 1, 
in der Pfarre Kirchberg, Dekanat Eferding 1, in der Stadtpfarre 
Linz 2, in der Stadtpfarre Wels 2, in der Pfarre Oftering 1, 
in der Pfarre St. Joſeph in Linz 1, in der Pfarre Neumarkt, 
Dekanat Freiſtadt 1. Zuſammen 10. 


3. Glaubens veränderungen 
ſeit 1. November 1861 bis Ende Oktober 1862. 


Zur katholiſchen Kirche kehrten zurück: In der Pfarre 
Riedau 1 Mann, in der Pfarre Weibern 1 Mann, in der Pfarre 
St. Mathias in Linz 1 Weib, in der Pfarre Eferding 1 Weib, 
in der Pfarre St. Marien 1 Mann. Zuſammen 5. 

Von der katholiſchen Kirche fielen ab: In der Pfarre 
Hallſtatt 1 Weib, in der Pfarre Dörnbach 1 Mann und 1 Weib, 
in der Stadtpfarre Wels 1 Mann, in der Pfarre Hoöͤrſching 
2 Weiber, in der Pfarre Alberndorf 1 Weib, in der Pfarre 
Gallneukirchen 1 Mann, in der Pfarre Steinbach an der Steyer 
1 Mann, im Strafhaus zu Garſten 2 Mann. Zuſammen 11. 
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Titeratur. 


Magazin für Pädagogik. Katboliſche Zeitſchrift für Volkserziehung 
und Volksunterricht. Red. von J. Haug, Oberlehrer am königlichen 
kathol. Schullehrer⸗Seminär in Gmünd unter Mitwirkung von meh: 
reren Geiſtlichen und Schulmännern. Neueſte Folge 10 Jahrg., der 
ganzen Reihe 27 Jahrg. Ravensburg. Dorn'ſche Buchhandlung. 


Unter den Schulblättern, wie ſie jetzt ſo zahlreich erſcheinen, 
muß der oben bemerkten Zeitſchrift vorzüglich ihrer praktiſchen Hal— 
tung wegen ein ehrenvoller Platz angewieſen werden. In dem 
uns vorliegenden Jahrgange 1862 wird nebſt andern ſchätzbaren 
Auffägen und Abhandlungen die jetzt überall auftauchende Frage 
über die Trennung der Schule von der Kirche eingehend freilich 
beſonders auf die pekuniäre Seite beſprochen, und es finden ſich 
hierüber viele beachtenswerthe Momente. — Die an Stoff reichhal— 
tige Monatsſchrift liefert nebſt pädagogiſchen Aufſätzen unter der 
Rubrik: Literatur, eine Anzeige und Rezenſion der in das Schul— 
fach einſchlagenden literariſchen Erzeugniſſe. Einen vorzüglich wei— 
ten Raum nimmt in derſelben die kirchliche Muſik ein, und nebſt 
den muſikaliſchen Abhandlungen wird jeden Monat auch eine muſi— 
kaliſche Beilage aus älteren und neueren Kirchen-Kompoſitionen 
mit beſonderer Rückſicht auf den Orgelſatz geboten. In den 
Wochenbeilagen werden ämtliche Berichte, die Schule betreffend, 
Bemerkungen über abgehaltene Schul-Konferenzen, Ausſchreibun— 
gen erledigter Schuldienſte, Privatanzeigen u. dgl. gegeben. Da 


der Preis nur 3 fl. R. W. beträgt, ſo waͤre dem Magazin eine 


weite Verbreitung zu wünſchen und beſonders in Oeſterreich, da 
dieſelbe aus Würtemberg, mithin aus einem Lande kommt, wo 
die Schule in die liberale Strömung bereits weiter als bisher 
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bei uns hineingeriſſen wurde, und mithin uns, die wir dem näm— 
lichen Zuge folgen ſollen, viele nicht zu — Winke gege— 
ben werden. 


— — —— — — 


Zeitſchriſt für Erziehung und Unterricht im Geiſte der fatho- 
liſchen Kirche. Herausgegeben von G. Kentenich, Seminarlehrer 
in Kempen. 12. Jahrgang. Köln und Neuß. Schwan'ſche Verlags⸗ 
handlung. 


Referent hat die erſten zwei Hefte des laufenden (12.) Jahr⸗ 


ganges durchgeſehen und kann beftätigen, daß dem Herausgeber 


tüchtige Mitarbeiter zur Seite ſtehen, welche vereint ſtreben zur 
Hebung und Förderung des Elementar-Schulweſens nach Kräf: 
ten beizutragen, und zwar vorzüglich dadurch, daß ſie im Lehrer 
ſelbſt die religidfe Geſinnung zu begründen und denſelben mit 
gründlichem Wiſſen und praktiſcher Tüchtigkeit auszurüſten ſuchen. 

Statt aller Anpreiſung notiren wir bloß den Inhalt der 
zwei Hefte: 

J. Heft. 1. Die Pädagogik in dem Gedichte: Stell' himmel⸗ 
wärts, ſtell' himmelwärts, Wie eine Sonnenuhr dein Herz! 
2. Die Forderung der jüngſten Zeit: „Die Schule werde prakti— 
ſcher“ geprüft, mit beſonderer Berückſichtigung des Rechenunter— 
richtes in der Landſchule. 4. Zur Witterungskunde. 4. Verord⸗ 
nungen königlicher (Preußiſcher) Behörden. 5. Bücherſchau. 

II. Heft. 1. Konfeſſions⸗Schulen oder konfeſſionsloſe Schulen. 
2. Friedrich von Spee, ein deutſcher Dichter. 3., 4. und 5. wie 
oben Heft l. 

Jedes Heft enthält mindeſtens drei Druckbogen; ſechs Hefte 
bilden einen Jahrgang. Der Preis von 20 Sgr. per Jahrgang 
iſt ſehr niedrig geſtellt, und ſelbſt für ärmere Lehrer und Päda— 
gogen erſchwinglich. Auch der Vergleich der k. preußiſchen Schul— 
verordnungen mit den öſterreichiſchen hat feine intereffante und 
lehrreiche Seite. 
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Lehrbuch der Erziehung und des Unterrichtes. Eine ſiſtematiſche 2 
Darſtellung des geſammten katholiſchen Volksſchulweſen“ für Geiſt⸗ 
liche und Lehrer, von Alois Karl Ohler, Direktor am großherzog⸗ 
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lichen Schullehrer⸗Seminar zu Bensheim. Zweite verbeſſerte Auflage. 6 

Mainz 1862. Preis 4 fl. * 

Von dieſem bereits in einem früheren Hefte der Duartal- u 

ſchrift günftig befprochenen Werke Ohler's ift im Verlaufe weniger N 

915 Monate die zweite verbeſſerte Auflage erſchienen, wodurch deſſen § 
1 vorzüglicher Werth hinlänglich verbürgt iſt. Dieſes Lehrbuch, in 

| welchem die geſammte Erziehungs- und Unterrichtslehre im Geifte ( 

der katholiſchen Kirche behandelt wird, gehört nach dem Urtheile 1 

aller Pädagogen, die dasſelbe einer genaueren Prüfung unter— 5 

zogen haben, zu den erfreulichſten Erſcheinungen der pädagogi— ( 

ſchen Literatur. Keine der wichtigen Fragen aus dem Gebiete | 

ber Erziehung und des Unterrichtes iſt übergangen, die nicht mit b 


großer Sachkenntniß und Gründlichkeit behandelt würde. 

In Anbetracht der geſteigerten Aufmerkſamkeit, die man in | 
neueften Zeiten von allen Seiten dem Volksſchul-Unterrichte wid— | 
met, machen wir beſonders die hochw. Geiſtlichkeit auf Ohler's 
Werk aufmerkſam. Der Pfarrer iſt nicht bloß Religionslehrer, 
ſondern er hat auch als Vorſtand der Schule nach den beftehens 
den Direktiven den ganzen Volksſchul-Unterricht ſeiner Pfarre zu 
überwachen und zu leiten, fo wie dem Lehrer bezüglich der Mes 
thode im Allgemeinen und Beſonderen mit Rath und That an 
die Hand zu gehen. In dieſem Buche findet ſich alles vereiniget: 
Erziehungs-, Unterrichtslehre, Katechetif, Anſchauungs-Unterricht, 
Sprach-Unterricht, Rechnungs-Unterricht, Unterricht im Geſange 
und in den Realien und im Anhange ſogar eine Unterweiſung 
in Verrichtung der Meßnerei. Dieſes Buch wurde vom hohen 
Staatsminiſterium als ein geeignetes Hilfsbuch beim Präparanden⸗ 
Unterrichte empfohlen. 
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Die Elementar⸗Bildungslehre in Fragen und Antworten, von 
H. J. Berthes. Mainz 1862. 


Das angezeigte Buch behandelt in 171 Seiten die geſammte 
Erziehungs- und Unterrichtslehre in Fragen und Antworten. Es 
zerfällt in drei Theile. Der erſte Theil handelt von der Erziehung 
und zwar in der erſten Abtheilung von der körperlichen Erziehung 
und den (natürlichen, künſtlichen und geiſtigen) Bildungsmitteln des 
Körpers; in der zweiten Abtheilung von der geiſtigen Erziehung. 

Der zweite Theil handelt in der erſten Abtheilung von der 
allgemeinen Unterrichtskunde, der Auswahl des Stoffes und der 
Lehrart; in der zweiten Abtheilung von der Elementar-Schulkunde, 
von dem Begriffe einer Elementarſchule, der äußeren und inneren 
Einrichtung derſelben; in der dritten Abtheilung von der beſon— 
deren Unterrichtskunde, dem Anſchauungs-, Uebungs- und Ans 
wendungskurſe. 

Der dritte Theil behandelt die Einführung der Schüler in das 
kirchliche Leben. — Ein Anhang beantwortet die Frage, wem die 
Bildung der weiblichen Jugend in der Elementarſchule gebühre. — 
Das angezeigte Büchlein verdient wegen ſeiner Kürze, Gründ— 
lichkeit, Klarheit und des katholiſchen Geiſtes, in dem es geſchrie— 
ben iſt, den meiſten umfangreichen Werken dieſer Art vorgezogen 
zu werden. Den praktiſchen Werth des Buches erhöht noch be— 
ſonders der Umſtand, daß bei den einzelnen Materien jederzeit 
die einſchlägigen Hilfsbücher angeführt werden. 


Chriſtologiſche Predigten, gehalten von Dr. Joh. Theod. Laurent, 
Biſchof von Cherſones i. p. i., ehemaligen apoſtol. Vikar von Ham⸗ 
burg und Luremburg. Mainz 1860. Verlag von Franz Kirchheim. 


Dieſe Predigten füllen zwei ziemlich große Bände. Ich will 
zuerſt den Inhalt in ſeiner Haupteintheilung überſichtlich darlegen 
und daran meine Bemerkungen hängen. Der erſte Band behandelt: 
1. Die Ankunft und Kindheit Chriſti in dreizehn; 2. das öffent⸗ 
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liche Leben des Herrn in ſieben; 3. das Leiden des Herrn in 
zehn; 4. die Glorie des Heilandes in dreizehn Predigten. 

Der zweite Band zerfällt in feds Unterabtheilungen. Davon 
behandelt die erſte das Opfer des Herrn in ſechs Vorträgen, wo— 
von der eine die Unzulänglichkeit der menſchlichen Opfer des alten 
Bundes, die anderen das eigentliche Opfer Chriſti in ſeinen ver— 
ſchiedenen Beziehungen zum Menſchen, als: Kreuzes- und Meß⸗ 
opfer, Sakrament, die letzte das Opfer des Chriſten abthut. Die 
zweite Unterabtheilung durchgeht das Gebet des Herrn in ſeinen 
ſieben Bitten, rechtfertigt den Gebrauch dieſer Gebetsformel in der 
Liturgie und entwirft zuletzt ein Bild des betenden Heilandes. 
Es ſind auch ſechs Reden. Die dritte Abtheilung führt uns die 
Seligpreiſungen des Herrn in eben ſo vielen Predigten vor. Der 
vierte Theil geleitet uns in das Gebiet der Teufel mit dem Titel: 
Feinde Chriſti. Die ganze traurige Geſchichte der böſen Geiſter 
von ihrer Entſtehung, ihrem erſten Eingreifen in das Geſchick des 
Menſchen, deren Ueberwältigung durch Chriſtum, die Kirche, deren 
Bekämpfung durch den einzelnen Chriſten, wird in ſechs Abhand— 
lungen durchgeführt. Die fünfte Reihe erhebt uns in die Region 
der Freunde des Herrn oder der Heiligen. Hier wird zuerſt Chris 
ſtus als König der Heiligen, dann der Glaubensſatz deren Gemein— 
ſchaft, ihre Seligkeit im Himmel, der Heiligſprechungs-Prozeß, die 
heiligende Macht der Kirche, endlich die Reliquien-Verehrung in 
acht Vorträgen bewieſen. In der letzten Abtheilung finden wir 
den ſichtbaren Stellvertreter des Herrn — den Papſt — als 
Hohenprieſter, als oberſten Lehrer, Geſetzgeber und Richter in vier 
Predigten, woran ſich noch zwei über den Papſt als Schiedsrichter 
der chriſtlichen Fürſten und deſſen weltlichen Beſitzthum ſchließen. 

Die einzelnen Predigten ſind lang, jede umfaßt 8 bis 10 
Blätter. Die Eintheilung derſelben iſt logiſch. Der Styl iſt 
gewöhnlich, der zuſammengeſetzte Satz und die Periode ſind vor— 
herrſchend. Der Inhalt iſt vorzüglich aus der heiligen Schrift 
genommen, wodurch ſich der Verfaſſer als einen gründlichen Ken- 
ner und Exegeten derſelben zeigt; die Vernunft als Beweisfüh⸗ 
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rerin ift wenig, die Patriſtik noch fpärlicher vertreten. Bilder, 
Gleichniſſe oder intereſſante Erzaͤhlungen, die in den geſetzten 
Gang der ernſten Stoffe angenehme Abwechslung brächten, dürf— 
ten zahlreicher vorkommen. Daß beſonders im erſten Bande, der 
weniger inhaltsreiche Gegenſtände mit ſo großer Ausführlichkeit 
behandelt, öfters Wiederholungen ſich finden, dürfte wohl nicht 
anders möglich ſein. Aeltere Prediger werden kaum ſehr großen 
Nutzen daraus ſchöpfen, dagegen werden Freunde einer erbauen— 
den Lektüre viel guten Nahrungsſtoff zur Stärkung im Glauben 
und zum Wachsthum in der Frömmigkeit finden. Anfänger im 
Predigtamte, wenn ſie in ſelbem nicht ein Ruhekiſſen ſuchen, 
werden in Stoffeintheilung, Explanirung der Themate und Reich 
haltigkeit der Gedanken ihre Ausbildung ſehr fördern. 


Ein Beſuch in den römiſchen Katakomben von S. Calliſto im Jahre 
1859. Von Laurenz Huthmacher. Mainz. Kirchheim. 1861. 


In warmer blühender Sprache, vielfach mit Citaten aus 
alten und neuen poétifden und proſaiſchen Schriftſtellern Durch» 
webt, die die Lektüre des Büchleins ſehr angenehm würzen, ſchil— 
dert uns der Verfaſſer ſeinen Beſuch in den Katakomben von 
San Calliſto, nachdem er ſeiner Schilderung einige ſehr beleh— 
rende Mittheilungen über Namen, Beſtimmung und Geſchichte 
der Katakomben im Allgemeinen vorausgeſchickt hat. 

Sehr intereſſant iſt die Endeckung dieſer Katakomben durch 
den unermüdlichen Archäologen de Roſſi. „Die erſten Nachgra— 
bungen fanden im Jahre 1852 ſtatt. Aber ſchon zwei Jahre 
früher hatte de Roſſi die Vermuthung aufgeſtellt, daß an der 
via Appia noch ein anderes Coemeterium ſein müſſe, welches das 
eigentliche Coemeterium S. Callisti wäre und daß das bisher fo 
genannte und auch bei allen Schriftſtellern, die vor 1852 geſchrie— 
ben, fo bezeichnete bei S. Sebastiano höchſtens nur ein kleiner 
Theil desſelben ſein könnte. Durch geſchickte Schlüſſe, begründet 
auf örtliche Angaben, welche er in den Martyrologien, dem Brevier, 
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alten Itinerarien aus dem fünften bis achten Jahrhunderte, Chro— 
miken vorfand, wurde er in ſeinen Vermuthungen ſehr beſtärkt.“ 

„Im Jahre 1852 trug de Roſſi dieſe ſeine Forſchungen Sr. 
Heiligkeit dem jetzt regierenden Papſte Pius IX. vor, der ihm 
ſeine Theilnahme verſprach. Obgleich von den verſchiedenſten 
Seiten den Beſtrebungen des Gelehrten entgegengearbeitet wurde, 


fo gab doch der Papſt Befehl an allen jenen Orten Nachgrabun⸗. 


gen anzuſtellen, wo de Roſſi es für nothwendig hielt. Und als 
zuletzt hiedurch ſeine Vermuthungen gerechtfertigt wurden, ſo ließ 
Pius IX. aus ſeinen eigenen Mitteln für circa 15.000 Thaler 
den Weinberg ankaufen, der ſich oberhalb der Katakombe befand. 
Die Ausgrabungen wurden mit großem Fleiße betrieben, und 
jene großartigen Reſultate erzielt, welche die Leſer im Verlaufe 
der Beſchreibung hören werden.“ 

Von den Inſchriften, die der Verfaſſer auf den Gräbern 
gefunden, mögen einige durch ihre Einfachheit rührende Inſchrif— 
ten als handgreiſliche Beweiſe unſeres göttlichen Glaubens in 
Felſen und Stein eingehauen, damit ſie gegen den Widerſpruch 
verneinender Geiſter ein ewiges und unvertilgbares Zeugniß ſeien, 
hier hervorgehoben werden. 1 

„Zur Zeit Hadrians 
des Kaiſers 
Iſt Marius der junge Führer 
der Soldaten geſtorben, der lang genug gelebt, 
Da er für Chriſtus vollendet hat. 
Er gab ſein Blut und Leben, und ruht 
endlich in Frieden. — Mit Thränen und 
Furcht ſetzten ihm dieſes ee 
Am ſechſten der Iden.“ 
„Hier ruht im Frieden Laurentia, Tochter des Lucius, welche 
an die Auferſtehung geglaubt hat.“ 
„Atticus, deine Seele iſt im Glücke, bitte für deine Eltern!“ 
„Fauſtina der unerſchrockenen Jungfrau (wahrſcheinlich eine ge- 
weihte Jungfrau), welche 21 Jahre lebte, in Frieden.“ 
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Vom beſonderen Intereſſe iſt, was über das erſt jetzt auf- 
gefundene wahre Grab der heiligen Cäcilia geſagt iſt. 

„Bis 1852 glaubte man, das Grab der heiligen Jungfrau 
ſei im alten Coemeterium von San Sebastian. Mancher fromme 
Pilger, Tauſende und Millionen haben wohl dort in früheren 
Jahren inbrünſtig zu der Heiligen gebetet. Laſen ſie ja mit 
deutlichen Worten die im Jahre 1409 durch Wilhelm, Erzbiſchof 
von Bourges, angebrachte Inſchrift: „Hier wurde beigeſetzt der 
Leib der ſeligen Jungfrau und Märtyrin Cäcilia.“ Doch de Roſſi 
wies gegen Anfang der fünfziger Jahre nach, daß hier ein gro— 
ßer Irrthum fein müſſe, denn PBapft Urban, (222 — 230), 
heißt es in den Akten der Heiligen, habe fie mit eigenen Hän- 
den neben feinen Vorgängern begraben. — Als daher der be— 
rühmte Archäologe im Jahre 1852 durch die Auffindung der ge— 
nannten camera papale erfreut wurde, ‘rug er kein Bedenken, 
ſofort die Vermuthung auszuſprechen, daß man in ihrer un⸗ 
mittelbaren Nähe auch das wahre Grab der Heiligen finden 
werde. Und wirklich; bald nach jener Räumung fand man das⸗ 
ſelbe! Es zeigte ſich eine Thüre in der rechten Seitenwand, eine 
ſehr geräumige Kapelle mit Luminare, ein geöffnetes Grab in 
der Hauptwand und endlich das Bildniß der heiligen Cäcilia 
ſelbſt als junge römiſche Frau im koſtbaren Anzuge und mit reis 
chem Schmucke dargeſtellt. Auf derſelben Wandflaͤche war außer⸗ 
dem noch das Bildniß des heiligen Papſtes Urban und das 
Haupt des Heilandes gemalt. Erſteren zeichnete ſein päpſtlicher 
Ornat und ſein Name, ſo daß über ſeine Perſon kein Zweifel 
mehr ſein konnte, dadurch aber auch ebenſowenig über die Iden⸗ 
tität des Bildes und Grabes der heiligen Cäcilia, indem der 
genannte Papſt nach den Akten die Heilige hier beigeſetzt hat.“ 

Der Verfaſſer ſagt von den Katakomben im Allgemeinen: 
„Da herrſcht phyſiſche Nacht, aber ein geiſtiger Tag iſt es, welcher 
ihre Beſucher wie früher ihre glaubenstreuen Bewohner erleuchtet. 
Obgleich ſich Nichts dort vorfindet, was natürlicher Weiſe das 


Gemüth erfreuen und beleben könnte: Grabesſtille, dunke Nacht, 
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unheimliche Umgebung, fo ift der Eindruck auf dasſelbe doch ein 
höchft wohlthuender und großartiger. Es find ja da die Gräber 
der Seligen, der Verklärten, und von ihnen aus geht himmliſche 
Wonne und Ruhe. Das gähnende, offene Grab, wie ſchrecklich 
auch ſonſt für den Menſchen, den es an fein Elend, Vergäng— 
lichkeit und Sterben erinnert, hat hier das Entſetzliche verloren. 
Es iſt ja für den, der einſt darin ruhte, die Durchgangspforte 
zur ewigen Glorie geworden. Aus ihm ſchimmert, gleichſam von 
Wolken irdiſcher Leiden noch in etwas verdüſtert, die Morgen— 
rothe einer beſſeren Welt, einer ſchöneren Sonne hervor. Aus 
ihm ertönen ſanfte Harfenklänge himmliſcher Muſik, welche Herz 
und Seele, den ganzen Menſchen durchdringen und begeiſtern. 
Heilige Scheu, heilige Ehrfurcht, heiliger Friede iſt es, was an 
dieſer Stätte den Chriſten ergreift, und es iſt, als wenn jeder 
Stein der heiligen Schrift Worte uns zuriefe: „Pretiosa in con- 
spectu Domini mors sanctorum ejus.“ Und der Eindruck, den der 
Verfaſſer in den Katakomben gehabt, der wird, wenn auch in 
verringertem Maße, gewiß jeden Leſer dieſes Werkchens ergreifen. 


Geſchichtliches über die Askeſis der alten heidniſchen und der 
alten jüdiſchen Welt, als Einleitung einer Geſchichte der 
Askeſis des chriſtlichen Möuchthums. Vom Baron v. Eckſtein. 
Mit einem Vorworte von Joh. Joſ. Ign. v. Döllinger. Freiburg im 
Breisgau. Herder'ſche Verlagshandlung. 1862. VII. 316 S. 8. geh. 


Was ſo Manche unſerer Zeitgenoſſen geahnet, Wenige als 
Mögliches ſehnſüchtig wünſchten, aber erfolglos verſuchten, das 
iſt beim ſeligen Verfaſſer vor ſchon zweiunddreißig Jahren zum 
allſeits wiſſenſchaftlich begründeten Bewußtſein gediehen. An kri— 
tiſch prüfendem und kombinirendem Scharfſinn dem großen Görres 
vorgehend, fühlte er im vierzigſten Lebensjahre nach mühſamen 
Studium der alten Schachte des orientalen und klaſſiſchen Alter— 
thums den Beruf, eine Urgeſchichte des menſchlichen Geſchlechtes 
in einem großen Werke zu geben, welche das geſammte Gebiet 
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aſtatiſcher Kultur und Religion ſammt deren europäifchen Bers 
zweigung umfaſſen und eine wunderbare chriſtliche Löſung finden 
ſollte. Mitten in die älteſte Heidenwelt fic) ſtellend wollte er mi 
deren Waffen über die Gegner des Chriſtenthumes zum Triumphe 
gelangen. Mit einem reinen Gemüth, einer unverzagten Liebe zur 
Wahrheit, und mit einer das ganze Gebiet der Wiſſenſchaften 
beherrſchenden großen katholiſchen Seele ſichtete und ordnete er 
den aus den Veda's bis zur deutſchen Edda geſammelten Stoff, 
als Montalemberts Wer? über das abendländiſche Mönchthum 
ihn antrieb trotz körperlicher Gebrechlichkeit ein kleines Stück ſei— 
nes großen Planes, die vorchriſtliche Asketik auszuführen. Wer 
aber fühlet nicht, daß dieſe eine Frucht war, welche am Welten 
und Menſchenbaume reift, aus deſſen Zweigen der Weltbau— 
meiſter zum Menſchen redete? Weil jedoch Viele ſchon in der 
Urzeit den göttlichen Zimmermann verläugneten, ſo mußte der 
Verfaſſer ſichern Unterbaues wegen auf der Gegner zünftig tra— 
ditionelle Gründe, welche uranfänglich ſchon der freilich noch rohen 
Chemie und der Matheſis entnommen waren, von S. 9 bis 138 
eingehen, um im engſten Zuſammenhange damit die weiteren Fra— 
gen über Menſchenracen und Sprache, Religion und Mythen, 
Wanderungen, Handel und Künſte, — Fragen, welche einſt 
ebenſoviele Bände füllen ſollten, zu löſen. Dabei iſt nicht etwa 
an eine magere Ueberſicht zu denken, ſondern Licht und Schatten⸗ 
ſeiten ſind in markirten Zügen mit unerbittlicher Logik geſchicht— 
lich fortgeſponnen — bis zu den letzten Reſultaten der Wiſſen— 
ſchaft unſerer Tage. Um jedoch aus dieſem Grundriß die Weiſe 
des Verfaſſers, Reſultate zu geben, an einem Beiſpiele zu ers 
härten, möge über die Haupttheſis Folgendes hier Platz finden 
(S. 21 fig): 

„Iſt die Chemie ſchöpferiſch, und inwiefern iſt ſie ſchöpfe— 
riſch? Das iſt hier die ganze Frage.“ 

„Eine erſte Antwort auf dieſe Frage ſcheint mir folgende 
zu fein. Freilich hat die Natur ihr Laboratorium. Hat aber dies 
ſes Laboratorium die geringſte Analogie mit dem des Chemikers? 
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Freilich beſitzt fie zylinderartige Röhren und Gefäße, die feinften, 
ſo wie die derbſten Werkzeuge; freilich eignen ihr geheime Herde 
und Kochungen aller Art. Sind aber die Präparate des Che⸗ 
mikers, welche dieſer der Natur gewiſſermaßen abgehorcht, gewiſſer— 
maßen nachgebildet hätte, ſo daß er in ſeinem Laboratorium ſich 


der Natur im Kleinen ſubſtituirte? Und dann bemerkt er auch. 


Folgendes nicht. Geſetzt, es ſei ein verwandtes Laboratorium, ſo 
bricht der Chemiker die Analogie dort ab, wo er ſie fortſetzen 
ſollte, damit der Vergleich paſſe. Er iſt der Handelnde im 
Laboratorium, und die Stoffe miſchen und entmiſchen ſich, bilden 
ſich unter der Thätigkeit ſeiner Leitung. Wo iſt aber der Che— 
miker im Laboratorium der Natur, wie er ſich dieſe gerade ein— 
bittet? Was ihn zu Gott führen ſollte, das führt ihn, ohne 
Konſequenz, von Gott ab.“ 

„Wie der Chemiker, wie der ihm verwandte Phyſiker ſich 
auch anſtellen mögen, wie ſie auch aus der mechaniſchen Welt⸗ 
ordnung, vermittelſt des Laboratoriums der Natur, ein maſſen⸗ 
haftes Univerſum herauszubilden ſich anmaßen mögen, ſie kommen 
auf ein Undenkbares. Es iſt dieſes eine Matheſis ohne 
einen Mathematikus, eine Naturmatheſis, eine fatali— 
ſtiſche Matheſis, d. i. eine gedankenloſe Matheſis. — 
Solches widerſpricht der Idee aller Matheſis ganz und gar. Es 
bildet dieſe überall den Zuſammenhang in den Miſchungen und 
Entmiſchungen aller chemiſchen Grundſtoffe, aller chemiſchen Atome. 
Ueberall iſt da Proportion, Regel, Maß; überall Verhältniß von 
Gewicht im Einklang von Raum und Zeit. Ueberall waltet eine 
mathematiſche Konſtruktion, zugleich ein ideales und ein reales 
mathematiſches Verhältniß. Dieſe Ordnung hätte zum Prinzip 
den Fatalismus? Sie beſäße alſo die Natur der Blindheit ſelbſt? 
Freilich kann ich nicht den göttlichen Geiſt in ſeiner Allmacht um— 
faſſen; im Lichte der Allmacht beſehen bin ich die Unmacht ſelbſt. 
Aber denken kann ich ſie, in dem Gedanken kann ich ſie verſtehen. 
Wie ſollte ich aber ein Dunkel begreifen können, welches die voll- 
endete Geiſtloſigkeit waͤre, und das vollendet Geiſtige doch abſolut 
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in ſich enthalten müßte, damit ich zum Verſtändniß einer ihr 
natürlich inhärenten Matheſis gelangen könnte? Hier erſcheint 
das vollkommen Gedankenloſe. Was iſt das?“ 

„Weiterhin erhebt ſich die zweite Unbegreiflichkeit, das Wun⸗ 
der aller Wunder, welches man mir zumuthet. Zuerſt war es die 
Steigerung des chemiſchen Prozeſſes, die höhere Entladung elektriſch 
magnetiſcher Kräfte, welche die Maſſenbildungen durch fataliſtiſche 
Matheſis erklären fol. Das vollkommen Unlebendige, die Welt- 
körper, die Maſſen, ausgeſtattet mit der allervollendetſten Mecha⸗ 
nik, ſollte ſie ohne den vollendenden Mechanikus aufhellen, ohne 
den Weltbaumeiſter. Dann aber ſoll das Lebendige aus dem 
Lebloſen hervortreten, alſo gerade ſo wie das Mathematiſche, wie 
das Mechaniſche, wie alle mögliche Weis heit in Zahlen und Pro— 
portionen aus dem Unmathematiſchen, aus dem Unmechaniſchen, 
aus dem Unweiſen hervorgetreten waren. Ich ſage mit Recht: 
Wunder über Wunder! Und das zwar durch jene Männer der 
Wiſſenſchaft, welche das einzig wahre Wunder läugnen, 
den ſchöpferiſchen Gott! Sie läugnen ihn, weil er über die 
Natur erhaben iſt, obwohl er in ihr waltet durch die Geſetze 
ſeiner Weisheit, durch die höhere und höchſte Weltbewegung, 
durch das Reſultat einer Mechanik, welche dem Willen oder dem 
Gedanken gehorcht, weil ſie ein Werk war des Willens oder 
Gedankens.“ 

„Drei Wunder im Grund: 1. Weltmechanik und Welt⸗ 
bewegung, aus einer blinden, gedankenloſen, fataliſtiſchen Matheſis 
hervorgegangen, alſo eine Matheſis, welche ihrer eigenſten Natur, 
ihrer ganzen Idee widerſpricht; 2. der Organismus lebendiger 
Keime der Pflanzenwelt, lebendiger Samen der Thierwelt, ein 
Werk der lebloſen Weltkrafte, der lebloſen Weltſtoffe; 3. endlich, 
als Krone aller Unmöglichkeiten, die menſchliche Seele (unſere 
Chemiker, unſere Phyſiker läugnen nicht mehr ihre Ganzheit, 
Einheit, Untheilbarkeit, bilden ſie nicht mehr atomiſtiſch zuſam⸗ 
men); der menſchliche Geiſt (unſerer Chemiker, unſere Phyſiker 
laſſen ihn nicht mehr aus puren Sinneseindrücken hervorgehen); 
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: | die dem Menſchen als Anſchauung des Kosmos eingeborne, als 

| Produktion der Weltanſchauung aus ihm allmälig reifend her— di 
vorgegangene Sprache (unſere Chemiker, unfere Phyſiker ſetzen ai 
| } fie nicht mehr pur atomiſtiſch, pur ſenſualiſtiſch zuſammen); das li 
u N Gewiſſen, die ethiſche Perſon, das Selbſtbewußtſein, das Ich u 
= (unſere Chemiker, unſere Phyſiker erkennen es als central in der te 
: ö Seele hauſend, in der Seele und durch die Seele handelnd und d 
| leidend) ; dieſe Seele, dieſer Geift, dieſes Wort als Wiſſens— k. 


urſprung des Begriffenen und Angeſchauten, dieſes Ich, dieſes h 
Bewußtſein, das Centrum menſchlicher Einheit und Vollſtändig— b 
keit, alles das durch Erfahrung bethatigt, beftatigt; alles das in 5 
ſeinem Genius, in ſeiner Spontaneität anerkannt; alles das, I 
trotz deſſen, ein allerletzter, ein allerhöchiter, ein allervollkommen⸗ t 
fter phyſiſch⸗chemiſcher Prozeß! Vielleicht auch die geſammte Ge— 5 
dankenproduktion, die geſammte Gefühlsproduktion, eine ſtets fort- 0 
währende Entwickelung chemiſch-elektriſcher Batterien in der tha- 
tigen Hirnmaſſe; die Erfahrung in Welt und Menſch, in Natur | 
und Staat, ein Magazin, in welchem die Jahrtauſende lang ſich 
fortzeugenden Entladungen ſolcher Batterien aufgeſpeichert würden! 
Wahrlich dazu gehört eine ganz andere Art von handfeſtem 
Glauben, als der iſt, welchen in uns das Gewiſſen von der 
Urzeit an proklamirt, Tradition, Religion und Sitte von der Ur— 
zeit an entwickeln.“ 

„Mathematiſche Chemie, Hebel der Weltbildung; organiſche 
Chemie, Hebel der Phyſtologie; Anatomie und Phyſiologie, Hebel 
aller pſychologiſchen Phänomene, das iſt jener Prozeß, das iſt 
jene Progreſſion der Wiſſenſchaft, welche der Chemiker der Jetzt— 
zeit, welche der mit ihm geiſtesverwandte, der mit ihm engver— 
bundene Phyſiker alſo durchzuſetzen gedenken; das iſt die Grund— 
lage alles geſchichtlichen Aufbaues der Menſchheit vom Urbeginn 
der Familien, der Völker, der Staaten.“ — Die Naturwwiffen- 
ſchaft iſt eine Welteroberung; ſie iſt alles Mögliche, Große und 
Gewaltige; aber ſie iſt wahrlich nicht der Schlüſſel zur Wiſſen⸗ 
ſchaft vom Menſchen und vom Geiſte. 


1 
7 
2 
1 
“7 
1% 
i 
| j 
rt 


— 


Demnach hat der fel. Verfaſſer im erften allgemeinen Theile 
den innigſten Zuſammenhang jener obenerwähnten Lebensfragen 
aufgedeckt und bewieſen, daß eine ſtrikte wiſſenſchaftliche Behand— 
lung ihnen bisher noch nicht beſchieden war, weil ſeit Creuzer 
und Görres bis ausſchließlich zum Eckſtein ſie wegen mangelhaf— 
ten Quellenſtudium unzulänglich, wegen exkluſiver Behandlung 
des Einzelnen ganz einſeitig, oft mit bemitleidenswerther Idioſyn— 
kraſie (leider ſelbſt von ſonſt guten Katholiken) abſchreckend miß— 
handelt wurden. Wir erinnern Beiſpieles wegen an den unfrucht— 
baren Zank unſerer Philologen über die griechiſchen Mythen, bei 
deren Deutung nicht zwei der Beſten übereinſtimmen, vielmehr 
nach entgegengeſetzten Richtungen zerfahren. — Und doch haben 
die wiſſenſchaftlichen Löſungen einen Gehalt, welchen die hebräiſche 
Tradition von der Schöpfung an bis zu der des Meſſias, wenn 
auch nicht ganz erſetzen, doch aufheuen und zu erhärten vermögen. 
Denn des Verfaſſers Meinung nach mußte, damit das Chriſten— 
thum ganz erfaßt werde, auch der ganze alte Menſch, der Jude 
ſowie der Heide, erfaßt werden; jüdiſche und heidniſche Katharſis 
und Askeſis mußten zugleich in ihren Naturen wie in ihren Un— 
zulänglichkeiten begriffen und verſtanden werden. Nachdem alſo im 
alten Heidenthum der chriſtliche Boden aufgedeckt worden, geht 
der Verfaſſer von S. 139 bis 316 zur ſpezielen Unterſuchung 
der Askeſis über und fragt: „Wovon handelt es ſich im Grunde 
dieſer Dinge? Es handelt ſich um ein dreifaches innig verwand— 
tes Element; um einen Zuſtand der Seele, alſo um Pſychologie; 
um einen ihm entſprechenden Zuſtand des Körpers, alſo um Phy— 
ſiologie; um die Tradition und den Univerſalglauben einer ge— 
ſtürzten Menſchheit.“ Denn alt iſt das Ewige in dieſer Welt, das 
Bewußtſein, das Gewiſſen; dieſes aber ſpricht allweg von einſt— 
maliger Unſchuld, d. i. einer angebornen Reinheit und vom Stande 
der Befleckung, d. i. einer ſelbſtverſchuldeten Sünde. Aus dieſem 
Bewußtſein ſproßte bei den älteſten Heidenvolfern eines Theils die 
Katharſis als Prinzip aller Heiligung, ſomit des Inſtitutes der 
Ehe, des Staates ſelbſt; anderen Theils die Askeſis, welche als 
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Selbftopfer des Individuums ſich ausſprach. Und das zwar in 
dreifacher Weiſe: eine Urform iſt die des Selbſtopfers durch Läu⸗ 
terung, des inneren Opfers um mit Gott dem reinen Eros den 
Waldfrieden wieder herzuſtellen. Die andere Grundform iſt die 
rauhe, harte, asketiſch kriegeriſche, wo Gott als Zornesgeiſt er— 
ſcheint. Endlich gibt es eine dritte, eine Verſöhnungsform der 
beiden Extreme dieſer mythiſchen, im Kosmus und im Menſchen⸗ 


geſchlechte operirenden Askeſis. Es iſt die des Arztes des Leibes 


und der Seele, der ein Heiland und Dämonen - Audtreiber iſt. 
Alſo verfolgt der Verfaſſer die dreigegliederte Askeſis bei Hirten⸗, 
Jagd⸗ und Kulturvölkern ſeit deren Uranfängen bis zu den philo— 
ſophiſchen Schulen der Griechen und Römer — freilich das Ganze 
nur konzentrirend und reſumirend, weil die erweiterte Entwicklung 
mit den Einzelheiten der Zitate das große Werk in ſich zu ſchlie— 
ßen hatte. Aber auch ſo bezeuget Alles das und Anderes, daß 
wir bei uralten Kulten, Riten, Liturgien nicht das Recht haben, 
bloß die gefährlichen Momente hervorzuheben. Das ſind die Mo— 
mente, welche zu ſpäterer und ſpäteſten Unſittlichkeit geführt haben. 
„Ueberall aber, wo unter Bauern, Hirten, Handwerkern auch im 
Orient, auch in Griechenland, auch in Italien irgend ein naiver 
mythologiſcher Kultus beſtand, wußten oft chriſtliche Mönche, be- 
ſonders des Benediktiner⸗Ordens, fein zu ſchonen. Sie verſtan⸗ 
den, ihn aus den Geleiſen des heidniſchen Aberglaubens in die 
Geleiſe des chriſtlichen Glaubens mit großer Seelenkunde hinüber⸗ 
zulenken.“ (S. 283.) Mit gleichem Wohlwollen ſprach vor fünfzig 
Jahren Görres in ſeiner Mythengeſchichte (S. 652) ſich aus: 
„Alle Religion hat mit Kinderunſchuld angefangen, fern von Lug 
und Trug abgewendet; wenn der Betrug gekommen, war ſie längſt 
von hinnen ſchon gegangen. Keiner jener alten ehrwürdigen Weiſen 
und Propheten war Betrüger, ſie waren Prieſter im edelſten 
Sinne des Wortes, Pfaffen ſind immer zuletzt als Ungeziefer aus 
irdiſcher Verweſung erſt hervorgekrochen. Wenn ſie von Offen⸗ 
barung ſprachen, dann wars, weil ſie die Nähe der Gottheit fühl⸗ 
ten und als ihre Organe mit klarem Bewußtſein ſich erkannten.“ 
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Mit tiefeſter Wehmuth nehmen wir Abſchied vom Werke des 
fel. Verfaſſers; theils weil fein Mund zum unberechenbaren Schas 
den der Wiſſenſchaft für immer ſchweigt; theils weil für dieſes 
Jahrhundert kaum die Hoffnung winkt einen wiſſenſchaftlich eben— 
bürtigen Erſatzmann — für das ausführlichere Werk zu ſchauen. 
Wer im unleidlichen Gewirr der urgeſchichtlichen Fragen nach 
einem verläßlichen Leitfaden ſich ſehnt, der nehme dieſes Werk 
getroſt zu Handen und gebe Gott die Ehre. 


Leben des ehrwürdigen Dieners Gottes Kaſpar del Bufalo, 
u. ſ. w. u. ſ. w. Nach dem Italieniſchen bearbeitet und mit An⸗ 
merkungen bereichert von Dr. H. G. Rütjes, Pfarrer zu Ober, 
mörmter. Nebſt einem Anhang. Emmerich 1861. S. 284. 


Da im vorliegenden Werkchen uns das Lebensbild eines 
Mannes vorgehalten wird, deſſen ſegenreiches Wirken mit unſerm 
Jahrhundert beginnt, und wie ein Baum gepflanzt an Waſſer— 
bächen, reich an lieblichen Blüthen und bereits gereiften Früchten 
ſich zeigt, ſo begrüßen wir in dieſer Erſcheinung einen Strahl, wie 
vom ewigen Lichtborne in die Nachtumhüllte Gegenwart herab— 
geſenkt — um den Sterblichen aus dem troſtloſen Gewirre dunkler 
abſchüſſiger Pfade einen Ausweg zu zeigen, — um zagende Ge— 
müther und verzweifelnde Schwarzſeher zu ermuthigen und eines 
Beſſern zu belehren — um lauen Herzen einen chriſtlichen Liebes— 
eifer einzuflößen — um da, wo einige Funken poſitiven Glau— 
bens noch vorhanden, die ſchlaff gewordene Thatkraft zu ſpannen, 
die Nachahmung heroiſcher Tugenden anzubahnen — endlich um 
die Menſchheit zu überzeugen, daß es auch im 19. Jahrhundert 
der katholiſchen Kirche an Beiſpielen nicht fehle, die laut ihre 
Fruchtbarkeit verkünden, und das alberne Geſchwätz ihrer Feinde, 
als hätte der altersſchwachen bereits ihr letztes Stündlein geſchla— 
gen, zu Schanden machen. — Dem Leben Kaſpar's del Bufalo 
ohne rhetoriſchen Prunk, einfach geſchildert, verleihen äußere Um— 
ſtände einen beſondern Reiz. Die katholiſche Metropole iſt Bufalo's 
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Geburtsſtadt — Rom und Italien der Schauplatz ſeiner Tugen— 
den, ſeines Wirkens — und weil auf dieſes die politiſchen denk— 
würdigen Ereigniſſe jener Zeit nicht ohne Einfluß geblieben, treten 
auch dieſe mit ihren rieſenhaften Dimenſionen aus dem Hinter— 
grunde hervor, und nöthigen gleichſam den Leſer auch ihnen ſeine 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden, das intereſſante Zuſammentreffen von 
Perſönlichkeiten erſter Größe auf dieſem ſchlichten Lebenstableau 
nicht außer Acht zu laſſen. — Zwei Gewalten, deren eine vom 
Waffenglücke begünſtigt beim Beginne dieſes Jahrhunderts im 
europäiſchen Staatenleben Alles verwirrte, Alles verrückte, und 
dem Moloch eines unbändigen Ehrgeizes unzählige Menſchen— 
kinder zu opfern ſich nicht ſcheute; — eine andere, die als Erbin 
der gefallenen erſten Größe, mehr mit dem Geiſtesſchwerte in der 
Maurerwerkſtätte geſchärft und zugeſpitzt — glͤichfalls über ganz 
Europa und noch weiter hinaus eine unheimliche Macht ausübt, 
eine Zauberruthe geſchwungen hält — dieſen zwei gleichnamigen 
Gewalten (Onkel und Neffen) gegenüber ſehen wir zwei erhabene 
Perſönlichkeiten, ebenfalls Träger eines und desſelben Namens, 
Pius VII. und Pius IX.! — Unter der leidensvollen Regierung 
Pius VII. wirkte und litt del Bufalo die Strafe des Exils aus 
Rom, in Folge des jenem Tyrannen verweigerten Eides, auf 
deſſen gottloſen Befehl auch das ehrwürdige Oberhaupt der Kirche 
in die Verbannung geſchleppt wurde.!) Und nun iſt's Pius IX. 
welchen der Neffe zwingt den Leidenskelch bis auf die Hefe zu 
leeren — der, wie Jemand ſich ausgedrückt, gleich einer Boa 
constrictor den Pathen feines Sprößlings umarmt, bloß um ihm 
feinen allmächtigen Schutz angedeihen zu laſſen (21) — Kaſpar 
del Bufalo war es, der in Erwägung ſo vieler durch den menſch— 
lichen Hochmuth Gott zugefügter Unbilden, und zur Sühne für 
die Ströme vergoſſenen Menſchenblutes, eine beſondere Vorliebe 
für die Verehrung des koſtbaren am heiligen Kreuze vergoſſenen 


) Man leſe das intereſſante von S. 34 — 43 laufende, zur Beleuchtung 
des Textes vom Ueberſetzer eingeſchaltete geſchichtliche Bruchſtück. 
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Blutes gefaßt, und zu dieſem Zwecke eine Kongregation von 
Miſſionären unter dem Namen: „Vom koſtbaren Blute unſers 
Herrn Jeſu Chriſti“ gegründet!) — und nun iſt's der Träger 
des prophetiſchen Attributes: „Crux de Cruce,“ welcher den Diener 
Gottes Kaſpar del Bufalo feierlich ſelig ſpricht 2), wir möchten 
jagen, ſich gleichſam zum Vorläufer wählt! — — 

Wenn gleich etwas zu weit hergeholt, find dieß dennoch Ans 
knüpfungspunkte an das Gros der Weltgeſchichte, die zu Reflexionen 
ein ſo weites Feld öffnen, daß dieſelben leicht zu einem Bande 
anwachſen könnten. Indem wir dieß einer geſchickteren Feder übers 
laſſen, können wir nicht umhin, über den ganzen Inhalt des 
Buches unſere Befriedigung auszuſprechen — die beigefügten ömi— 
ſchen Lokal⸗Erläuterungen für beſonders zweckgemäß zu erklaren; 
und wenn wir ſpeziell einer Klaſſe von Leſern dasſelbe empfehlen 
ſollen, fo erklären wir uns mit dem H. Ueberſetzer vollkommen 
einverſtanden, wenn er S. 200 ſagt: „Es ſcheint, als habe Gott 
in dieſen Zeiten dem Klerus ein Vorbild aufſtellen wollen, von 
welchem er lernen könne, wie man, auch ferne von dem Geräufche 
eines in erzentriſchen Bahnen ſich bewegenden Lebens, mit Pünkt— 
lichkeit ſeine Obliegenheiten erfüllen und ein Heiliger werden könne.“ 


Die kirchliche Legende über die heiligen Apoſtel, für Geiſtliche 
und Nichtgeiſtliche aller Konfeſſionen vollſtändig aus den Quellen 
überſetzt und dargeſtellt von Franz Otto Stichart, Pfarrer. 
Leipzig, Teubner 1861. S. IV. 319. 


Das vorliegende Buch iſt auf akatholiſchem Boden gewach— 
ſen, und hat einen Proteſtanten zum Verfaſſer. Bekanntlich wird 
im jenſeitigen Lager die kirchliche Legende aus dogmatiſchen Grün⸗ 


) Im Auhange dieſes Buches finden wir: Ein Roſenkrän lein vom Foft- 
baren Blute Jeſu Chriſti. — Ferner ſieben Aufopferungen. — Eine Anweiſung 
zur Feier einer neuntägigen Andacht, beſonders für Kranke. — Endlich die ganze 
Meſſe vom koſtbaren Blute Jeſu Chriſti. 

2) Das betreffende Dekret in lateiniſcher Sprache ijt zu leſen S. 249. 
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den bei weitem weniger gepflegt, als bei uns; doch iſt es begreif— 
lich, daß auch bei ihnen wenigſtens jene Heiligen, die ſchon in 
der heiligen Schrift ausgezeichnet werden und deren Leben und 
Wirken aufs innigſte mit dem Leben und den Geſchicken der Kirche 
verwachſen iſt, alſo namentlich die heiligen Apoſtel das höchſte 
Intereſſe in Anſpruch nehmen. Es iſt einmal dem chriſtlichen 
Gemüthe ein wahres Bedürfniß, den Lebensſchickſalen der erſten 
Zeugen und Sendboten des Evangeliums über die kargen Andeu— 
tungen der Schrift hinaus nachzuforſchen, aus den Aufzeichnungen 
alter Schriftſteller ſich ein wahrſcheinliches und möglichſt voll— 
ſtändiges Bild ihres Lebens, Wirkens, Todes, und ihrer Verher⸗ 
lichung nach dem Tode zuſammenzuſtellen. Dieſes Bedürfniß, das 
bei den Chriſten aller Konfeſſionen vorhanden iſt, hat ohne Zweifel 
den Gedanken zur Abfaſſung unſerer Legende eingegeben. 

In der Vorrede ſtellt der Verfaſſer die vier Apoſtel-Verzeich— 
niſſe der heiligen Schrift nebeneinander, und erkennt recht gut, 
daß es nicht bloß Zufall ſei, daß bei aller ſonſtigen Verſchieden⸗ 
heit in der Reihenfolge der Zwölfe doch Petrus ſtets den erſten, 
Judas Iſchkarioth den letzten Platz einnimmt, während Philippus 
konſtant die zweite, Jakobus Alphäi die dritte Quaternio anführt. 
Demzufolge ſollte man erwarten, daß auch das Leben Petri an 
erſter, Philippi an vierter und Jakobi an achter Stelle zur Dar— 
ſtellung komme. Der Verfaſſer hat aber eine andere Anordnung, 
nämlich die alphabetiſche vorgezogen. Wir glauben nicht, daß er 
damit dem Petrus ſeinen Vorrang als princeps apostolorum ab— 
ſprechen, oder denen, die ihn abläugnen, einen Gefallen thun 
wollte; aber da der Apoſtel-Katalog der Schrift in feiner Totas 
lität nicht aufrecht zu erhalten war, indem Judas Iſchkarioth als 
Unheiliger übergangen, Mathias und Paulus hinzugenommen 
werden mußten, ſo mochte die alphabetiſche Anordnung die be⸗ 
quemſte und ſachgemäßeſte ſcheinen. Die Legende über Judas 
Iſchkarioth iſt der Lebensbeſchreibung des Mathias, der an ſeiner 
Stelle Apoſtel geworden, als ein abgeſonderter Paragraph ein— 
geſchaltet. — Die überlieferten Nachrichten, die zuſammen die 
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Biographie eines Apoſtels ausmachen, werden unter gewiſſe fads 
liche Geſichtspunkte gebracht. Z. B. St. Matthäus: 1. Namen, 
Tugenden, Evangelium, apoſtoliſches Wirken und Tod St. Matth. 
2. St. Matthäus in Myrmene. 3. St. Matthäus in Parthien, 
in der Umgegend von Paläſtina und in Aethiopien. 4. Leben, 
Wirken und Martyrertod St. Matthäus zu Natdaber in Aethiopien. 
5. Der Leichnam St. Matthäus wird in Lukanien aufgefunden 
und nach Salerno gebracht. 6. An verſchiedenen Orten aufbe— 
wahrte Reliquien. Einige dem St. Matthäus geweihte heilige Orte. 
So weit wir uns überzeugen konnten, ſind die beſſeren Quellen 
der kirchlichen Legende in umfaſſender Weiſe benützt, die lateini— 
ſchen Texte treu und flüſſig überſetzt und Stelle für Stelle zitirt. 
Natürlich mußte die Rieſenlegende der Bollandiſten auf unſer Buch 
nach Inhalt und Geſtaltung den allermeiſten Einfluß ausüben. 
Sonſt find noch benützt vorzüglich die historiae apostolicae des 
Abdias, des Joach. Perionius de rebus gestis vitisque Apostolo- 
rum, die Legenda aurea des Joann. a Voragine, die griechiſchen 
Menäen u. a. Dieſe Quellen mußten namentlich bei den drei 
Apoſteln unmittelbar eingeſchen werden, deren Legende in den 
actis sanctorum noch nicht vorkommt, da dieſe nur bis zum 
14. Oktober reichen. Was dieſe genannten und andere Quellen 
betrifft, ſo hätten wir gewünſcht, daß der Verfaſſer dem Leſer 
einige Winke gegeben hätte über Grad ihrer Glaubwürdigkeit, 
damit ſie ihm als Anhaltspunkte für das kritiſche Urtheil dieneten. 
Auch ſchiene es uns vom Nutzen wenn die Kritik, ſo weit ſie 
vom Verfaſſer wirklich geübt wurde, auch ſtärker hervorträte. 
Noch haben wir zur Charakteriſtik des Buches zu ſagen, daß die 
Kenntniß deſſen, was die heilige Schrift ſelbſt von den heiligen 
Apoſteln uns erzählt, vorausgeſetzt wird, und daß ſonſt im 
Ganzen die Objektivität der Erzählung, ſo weit man ſie nur 
verlangen kann, hergehalten iſt. Iſt auch Einiges, was fpeziell 
für den katholiſchen Theologen von Intereſſe wäre, nicht auf— 
genommen, z. B. der Streit über die Wirkſamkeit des heiligen 
Jakobus maj. in Spanien, der mit Baronius anhub und auf den 
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Wortlaut ber betreffenden Lektion im Brevier Einfluß hatte, — 
fo wird doch der katholiſche Lefer nirgends in feinem Glaubens» 
bewußtſein ſich gekränkt finden, ja er wird kaum einmal erinnert 
werden, daß er das Buch eines akatholiſchen Verfaſſers in Hän⸗ 
den halte. Denn auch von homiletiſcher oder asketiſcher Anwen⸗ 
dung oder Reflexion erſcheint nirgends eine Spur. Wenn daher 
nach den regulae indieis librorum prohibitorum Ueberſetzungen 
älterer kirchlicher Schriftſteller, die von häretifchen Autoren ges 
macht wurden, geſtattet ſind, ſowie auch jene Bücher, in denen 
bloß die Stellen Anderer von ihnen geſammelt erſcheinen, ſo 
dürfte auch das angezeigte Werk, wenngleich von einem häreti— 
ſchen Verfaſſer herrührend, nicht von dem kirchlichen Verbote 
getroffen werden. 


Episcopatus Constantiensis alemannicus sub Metropoli Mo- 
guntina chronologice et diplomatice illustratus a Patre Trud- 
perto Neugart olim San-Blasiano. Partis I. T. secundus 
continens annales tam profanos quam ecclesiasticos cum statu 
literarum ab anno MCI ad a. MCCCVIII. Friburgi Brisgoviae. 
Sumptibus Herder. 1862. (4. XXIV u. 814 S. Preis 6 Thlr. — 
10 fl. 30 kr.) 


Man kann der Herder'ſchen Buchhandlung die Anerkennung 
nicht verſagen, daß ſie bei Herausgabe mancher Werke keine 
Koſten ſcheut. In die Reihe jener Werke, welche nicht gar 
viele Abnehmer finden und die für die literariſche Welt doch von 
großer Wichtigkeit find, gehört gewiß das oben genannte. Das 
„olim San - Blasiano“ im Titel erregt eine wehmüthige Erinne— 
rung. Das uralte, um die Wiſſenſchaft, namentlich um die 
Kirchengeſchichte Deutſchlands (Germania sacra) fo verdiente Klo— 
ſter St. Blaſien im Schwarzwalde, wurde im erſten Dezennium 
dieſes Jahrhunderts aufgehoben. Deſſen ehemalige Beſitzer und 
Bewohner fanden eine Aufnahme in Oeſterreich zu St. Paul 
in Kärnthen neben St. Andrä, dem früheren Sitze des Lavanter 
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Bisthums. Einer dieſer Auswanderer war der in die Fußſtapfen 
ſeines Ordensbruders Uſſermann tretende Trutpert Neugart, der 
1825 zu St. Paul, 84 Jahre alt, geſtorben iſt. 

In den letzten Lebenstagen feines Kloſters St. Blaſie . im 
Jahre 1803 hatte er den erſten Band des obengenannten großen 
Werkes herausgegeben. Durch die unfreiwillige Ueberſiedelung, 
Entfernung von den bisher benutzten Quellen erlitt die Fort— 
ſetzung und Herausgabe des Werkes eine Unterbrechung. Der 
auch mit anderen literariſchen Arbeiten (z. B. Geſchichte von 
St. Paul) beſchäftigte Mann vollendete den vorliegenden zweiten 
Band erſt im Jahre 1816. Er blieb aber, wahrſcheinlich aus 
Mangel eines Verlegers, unausgegeben. Jetzt erſt, faſt 60 Jahre 
nach Erſcheinen des erſten Bandes trat er ans Tageslicht, in— 
dem der in der gelehrten Welt bekannte Mone die Herausgabe 
beſorgte. Einiges im Bande iſt auch von dieſem und nicht mehr 
aus Neugart's Hand. 

Es iſt kaum zu zweifeln, daß, wenn Neugart in ſeinem 
früheren Kloſter geblieben wäre, er vielleicht Manches noch voll- 
ſtändiger und vollkommener hätte leiſten können. Die Entfernung 
erſchwerte ihm die Arbeit. Solche Monographien bleiben ſehr 
wichtig für die Geſchichte und nicht bloß für das Land, die Pro— 
vinz, die Diözeſe, welche ſie zunächſt intereſſiren, ſondern in viel 
weitern Kreiſen. Das Bisthum Konſtanz hatte aber lange in 
Mitte des übrigen Deutſchlands und der Schweiz liegend eine 
bedeutende Stellung eingenommen, und namentlich laſſen in der 
Zeit des Mittelalters die Kirchen- und die Profangeſchichte ſich 
ſchwer von einander trennen. Der Titel des Werkes ſagt darum 
auch „annales tam profanos quam ecclesiasticos continens cum 
statu literarum“. S. III — W enthält die Vorrede von Mone; 
VII — VI die von Neugart; IX — XX ein Breviarium tomi ll. 
Nach S. 112 beginnen die gesta episcoporum. Hierauf folgen 
drei intereſſante Appendices von S. 498 an. Der J.: Conflictur 
Burchardi et Hugonis abbatum super quadam sententia Augustini 
bis S. 510. Der II. in deutſcher Sprache: Jura ac statuta civi- 
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tatis Friburgensis in Brisgovia a. 1293 bis S. 520. Der IIL: 
Auctarium Diplomatum enthält zuerſt 50 Stücke und dann von 
Mone zugegeben Additamenta Diplomatica 112 Stücke bis S. 730. 
Zum Ochluſſe iſt von S. 131 an ein vortrefflicher Index nomi- 
num, locorum, rerum et verborum beigegeben. Der Zeitraum 
1101 — 1308 iſt auf dem Titelblatte angegeben. Wir wünſchen 
der Herder'ſchen Verlagshandlung Anerkennung für die Ueber 
nahme der Herausgabe. 


Die katholiſche Kirche in Preußen und deſſen höchſter Ge⸗ 
richtshof. Dargeſtellt an einem Rechtsfalle von einem praktiſchen 
Juriſten. Danzig, Kafemann. 1861. 


Eine intereſſante juridiſche Broſchüre, welche in zwei Theile 
zerfällt, 1. in die Darſtellung des Sachverhältniſſes und 2. in die 
Beurtheilung der Entſcheidung des höchſten Gerichtshofes. Der 
Rechtsfall iſt folgender: Biſchof Sedlag von Kulm ernannte den 
zeitherigen Kreisrichter Riewe, welcher Behufs der Annahme ſeine 
Entlaffung aus dem preußiſchen Staatsdienſte nachgeſucht und 
erhalten hatte, zum Syndikus des Bisthums, als welcher er zu— 
gleich als biſchöflicher Juſtitiär des Pelpliner Kommiſſariates zu 
fungiren hatte. Nach des Biſchofs Tode und beinahe zu Ende 
geführter Abhandlung erhob Kanonikus Pradczynski Klage gegen 
den Syndikus Riewe wegen parteiiſcher Geſchäftsführung mit dem 
Antrage ihn ſeines Amtes zu entſetzen. Der neue Biſchof von der 
Marwitz wollte aber in ſeiner Milde auf die Klage nicht ein⸗ 
gehen und den R. in ſeiner Stelle belaſſen. Da verlangte aber 
R. wegen Ve umdung und falſcher Anklage Beſtrafung des P. 
oder Erlaubniß, den weltlichen Richter anzugehen. Der Biſchof 
trug auf Verſöhnung an oder R. möge ſich, da die weltliche 
Inſtanz hier nicht eintreten könne, an den Metropoliten, den Erz 
biſchof von Gneſen und Poſen wenden. Der Syndikus remon: 
ſtrirte in einer beleidigenden Antwort, daß er dieſen Erlaß des 
Biſchofs als gar nicht exiſtirend anerkenne, ſich an den Erzbiſchof, 
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ber für ihn keine Inſtanz bilde, nicht zu wenden brauche, und 
verlangte, daß nach feinem Klagantrage geſchehe. Auf dieſe Ine 
ſubordination und groben Beleivigungen hin erfuchte Biſchof von 
Ma 3 feinen Metropoliten, in der Sache zu urtheilen. Syndi⸗ 
kus xn. behielt ſich, nachdem er dieß erfahren, in einer Eingabe 
ſeine Zuſtändigkeit gegen dieſes Verfahren vor, und reichte bei der 
erzbiſchöflichen Kommiſſion den Nachweis ein, daß er die ganze 
Angelegenheit der königl. Staatsanwaltſchaft übergeben habe, und 
erſchien auf wiederholte Vorladungen nicht. Demnach erkannte 
der Metropolit zu Recht: R., bisheriger Syndikus, werde ſeines 
Amtes als Syndikus des Bisthums Kulm entſetzt und ſeine gegen 
den Kanonikus P. formirte Klage ſei unbegründet. Das Urtheil 
war gehörig motivirt. Es wurde dem R. nun eröffnet, daß er 
mit 7. Jänner 1859 aufhöre, bei der biſchöflichen Curie als 
Bisthums-Syndikus und als Juſtitiär zu fungiren, und wurde 
die Gehaltszahlung dafür ſiſtirt. R. proteſtirte gegen dieſes Ver⸗ 
fahren, erklärte die Schlüſſel und Akten abgeben zu wollen, zeigte 
jedoch 10 Tage darauf an, daß er Rekurs beim heiligen Stuhle 


eingelegt habe — verweigerte die Räumung der Wohnung und 


reichte unterdeſſen gegen den Biſchof beim Kreisgerichte Stargard 
die Klage ein, in welcher er, als mittelbarer Staatsbeamter ſich 
erklaͤrend anträgt, den Biſchof als nicht berechtigt zu erklären ihn 
ſeines Amtes zu entſetzen, und denſelben zu verhalten, ihm die 
Gehalte auszuzahlen, bis er auf geſetzlichem Wege aus dem Amte 
geſchieden c. Der Biſchof reichte die Klagbeantwortung, worin 
alle Gründe des R. deutlich widerlegt wurden, ein, und das Kreis- 
gericht wies den R. ab und verurtheilte ihn in die Koſten. — 
R. ergriff den Rekurs, und das Appellationsgericht beſtätigte das 
Urtheil der erſten Inſtanz. Beide Gerichte, um andere Entſchei— 
dungsgründe zu übergehen, anerkannten, daß R. ein kirchlicher 
Beamte ſei, und daß die katholiſche Kirche in Preußen ihre An— 
gelegenheiten ſelbſtſtändig verwalte und alſo der Biſchof in dem 
vorliegenden Falle das Recht habe, ihn zu entlaſſen. Syndikus R. 
legte die Rechtsmittel der Reviſion, eventuell die Nichtigkeits⸗ 
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Beſchwerde ein. Und fiehe, das königl. Obertribunal kaſſirte das 
Urtheil des Appellationsgerichtes und erklärte den Biſchof für ver— 
pflichtet, dem R. die Gehalte ſo lange zu zahlen, bis derſelbe 
auf geſetzlichem Wege aus dieſen Aemtern geſchieden ſei. 

Wir können auf das Meritoriſche der Klagen, Gegenreden 
und Entſcheidungen nicht näher eingehen, und ebenſo wenig auf 
die Details der Beurtheilung, welcher nun der praktiſche Juriſt 
die Entſcheidung des Obertribunals unterzieht. Derſelbe widerlegt 
alle Entſcheidungsgründe des Obertribunals und beweiſt 1. daß 
der Richter der dritten Inſtanz nach den Grundſätzen des Prozeß— 
rechtes ſich zu der getroffenen Entſcheidung nicht berechtigt halten 
konnte; 2. daß die getroffene Entſcheidung nach dem materiellen 
Rechte unbegründet iſt; 3. daß das Erkenntniß dritter Inſtanz 
dem Biſchofe eine Zahlung auferlegt bis zur Erreichung eines 
Befreiungsfalles, der geſetzlich unerreichbar iſt oder mit anderen 
Worten, das Obertribunal verurtheilt den Biſchof, der nicht mehr 
appelliren kann, zur Auszahlung der Gehalte an den R., obwohl 
es den Biſchof nicht verhalten kann, den R. in ſeinen Aemtern 
zu laſſen. Wir haben hier jedenfalls eine ſehr intereſſante Beleuch⸗ 
tung des Rechtsverhältniſſes der katholiſchen Kirche in Preußen; 
denn während König, Geſetz und Gerichte die ſelbſtſtändige Ver⸗ 
waltung der eigenen Angelegenheiten der katholiſchen Kirche be— 
ſtimmen und als thatſächlich anerkennen, motivirt das Obertribu⸗ 
nal, in welchem nur Proteſtanten ſitzen, ſeine Entſcheidung damit, 
daß dieſe Selbſtſtändigkeit nur in der Verheißung vorhanden, aber 
noch nicht in Rechtskraft getreten ſei. 


Des Cajetanus Maria von Bergamo Ermahnungen im Beicht⸗ 
ſtuhle. Aus dem Italieniſchen frei bearbeitet für deutſche Beicht⸗ 
väter von A. Karl Ohler. Dritte Auflage. Mit biſchöfl. Genehmigung. 
Mainz, Verlag von Franz Kirchheim. 1862. XXII und 239 S. 
Preis 1 fl. rhn. 

Das Büchlein tritt ſchon mit der Empfehlung vor uns, daß 
es in einem Zeitraume von eilf Jahren ſeine dritte unveränderte 
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Auflage fand. Es iſt ein Auszug aus einem größeren Werke des 
Rev. Fra Gaetano Maria da Bergamo für Prieſter und Beicht- 
väter und ſein Inhalt kurz folgender: Die Einleitung gibt uns 
eine bündige und treffende Darſtellung der Pflicht des Beicht⸗ 
vaters als Lehrer, dann folgen unter 47 Titeln die Ermah— 
nungen im Beichtſtuhle ſelbſt, z. B. I. an ein Beichtkind, das 
ſich ſchaͤmt, feine Sünden zu beichten; II. an ein Beichtkind, welches 
an der Barmherzigkeit Gottes wegen der Größe ſeiner Sünden 
verzweifelt; an einen Verleumder, Spieler; an einen bejahrten 
Chriſten, einen Kranken, Seelſorger u. ſ. w. Als Anhang ſind 
„verſchiedene Bemerkungen für den Beichtvater“ zur 
ſegensreichen Verwaltung des heil. Bußſakramentes beigegeben, 
welche beherzigenswerthe Winke geben, worunter beſonders die 
Auszüge aus dem wenig bekannten Confeſſionale des heiligen 
Bonaventura, welches der Heilige zum Unterrichte für Beicht⸗ 
väter auf Befehl ſeiner Obern verfaßte, hervorzuheben ſind. 
Wenn auch die dargebotenen Ermahnungen die eigene Medi⸗ 
tation nicht erſetzen oder überflüſſig machen, ſo werden ſie doch, 
da fie recht praktiſch und im Acht kirchlichen Geiſte geſchrieben find, 
den Beichtvätern, namentlich den jüngeren, zur entſprechenden 
Behandlungsweiſe einzelner Klaſſen von Beichtkindern gute Dienſte 
leiſten und verdienen daher empfohlen zu werden. Wenn aber in 
der Vorrede zur deutſchen Bearbeitung geſagt wird, daß dadurch 
auch dem Bedürfniſſe der Geiſtlichen entſprochen werde, die in 
Verlegenheit ſind, was ſie ihren Beichtkindern, welche Jahre lang 
bei ihnen beichten, zuletzt noch ſagen ſollen: fo ſcheint das zu 
viel verſprochen. Würde dem zufolge Jemand einen planmäßig 
geordneten Stoff erwarten zu Ermahnungen an Solche, die öfters 
fi) dem heil. Bußgerichte nahen, fo bliebe feine Erwartung un— 
befriedigt. Dieſes Ziel hat ſich auch der italieniſche Verfaſſer, wie 
aus der Einleitung hervorgeht, nicht geſetzt. Dieſem Bedürfniſſe 
dürften mehr Röggls Zuſprüche im Beichtſtuhle nach den 
evangeliſchen Perikopen und Feſten des Kirchenjahres 
entſprechen, welche bei Aufſchlägen in Innsbruck herausgegeben 
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wurden. — Was unſer Büchlein übrigens noch empfiehlt, ift 
ſeine ſchöne Ausſtattung, einige Druckfehler abgerechnet, die aus 
den früheren Auflagen in die gegenwärtige übergegangen find. 
Möge die neue Auflage ebenſo raſche Verbreitung, wie die zwei 
erſten finden! R. 


Theses theolog. quas in Vindobonensi Academia synopsis in- 
star auditoribus tradidit P. Clemens Schrader S. J. (Series 
altera). Accedit De praedestinatione Commentarius. Friburgi 
Brisgov. sumptibus Herder. 1865. 34 kr. 


Dieſe II. Series zerfällt in die zwei Haupttheile: De divino 
intellectu und De divina voluntate. Im erſteren werden des Nahe⸗ 
ren dargelegt die Vollkommenheit und der Gegenftand des gött- 
lichen Wiſſens, das göttliche Vorherwiſſen, die goͤttlichen Ideen 
und die Wahrheit der Dinge. Im zweiten kömmt zuerſt der gött⸗ 
liche Wille im Allgemeinen und dann in Beziehung auf die Heils⸗ 
wirkung in Betracht. Im Kommentare über die Prädeſtination 
zeigt P. Schrader zuerſt, daß dieſe Lehre nicht mit Stillſchweigen 
zu übergehen ſei, legt dann den Sinn dar, welchen das Wort 
„Praedestinatio“ in der heil. Schrift, bei den Vätern und Scho⸗ 
laſtikern hat und weiſt auf dieſe Weiſe nach, daß unter den Begriff 
der Prädeſtination all das falle, was als „beneficium salutare‘ 
für den Menſchen von Ewigkeit her vorbereitet iſt. Es dürſte 
dieſer Kommentar jedem willkommen ſein, der ſich über die Lehre 
von der Prädeſtination noch nicht recht klar geworden. 
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Beilage. 


I. Auszug aus dem Linzer Diözeſanblatte vom Jahre 1862. 


1. Ein Spiegel des Prieſterlebens (Speculum conscientiae 
von Dr. Schlör). (St. 1.) 

2. Formular für die Kirchenrechnungs⸗Ertrakte. (St. 1) 

3. Stiftungen für arme Diözeſanprieſter. Der hochſelige 
Biſchof Gregor Thomas Ziegler vermachte zu dieſem Zwecke 12.000 fl. 
in 4°/, Obligationen. Der ſelige Dompropſt Reichenberger 3 ebenfalls 
4% Obligationen à 1000 fl. CMz. Weiters der ſelige Pfarrer J. C. 
Zwirtmayr 10.000 fl. CMz. für kranke, würdige, wahrhaft dürftige 
Weltprieſter der Diözeſe mit beſonderer Rückſicht auf die, welche von 
Leonfelden, Linz, Steyr, Gaflenz und Oberöſterreich gebürtig ſind. Sie 
haben ſo viele Tage als ſie Silbergulden erhalten, in der heiligen Meſſe 
oder ſonſt des Stifters zu gedenken. — Außerdem beſteht noch der Diö⸗ 
zeſanhilfsfond. (St. XII.) 

4. Die nicht im Gehalte von 900 fl. ſtehenden Beamten der 
Militär⸗Rechnungs-Departements brauchen zur Trauung die Ehe: 
bewilligung ihrer vorgeſetzten Behörde. 

5. Bezüglich der Anmeldung des Uebertrittes akathol. 
Soldaten zur kathol. Religion iſt geſtattet, daß ihr Militär⸗Seel⸗ 
ſorger, wenn ſie weit entfernt von ihren Truppenkörpern beurlaubt oder 
kommandirt ſind, den akathol. Seelſorger ihres Aufenthaltes zur Ent⸗ 
gegennahme delegire. Das Gleiche gilt im umgekehrten Falle. (St. XVI.) 

6. Nachmittägige Trauungen bedürfen der biſchöflichen 
Diſpens. (St. XX.) 

7. Das Verhältniß des Pfarrers zu ſeinem Kooperator und 
zu anderen Prieſtern der Pfarre betreffend, wird neuerdings eingeſchaͤrft, 
daß Pfarrer und Kooperator wie Vater und Sohn zu einander ſtehen, 
und daß der Pfarrer in Hinſicht auf Disziplin und auf die gottesdienſt⸗ 
lichen und ſeelſorglichen Handlungen, die ſie innerhalb der Pfarre vor⸗ 
nehmen, die Aufſicht habe über alle Benefizinten, penſionirte, unange⸗ 
ſtellte, in einem weltlichen Amte angeſtellte, fremde Prieſter. (St. XXIII.) 

8. Stempelbehandlung jener Rechtsurkunden, von wel— 
chen mehrere Exemplare ausgefertigt werden. (St. XXIV.) 
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9. Erläuterung einiger in der Verordnung des biſchöfl. Ordi⸗ 
nariates vom 28. September 1860 über die Verwaltung des Gottes: 
haus⸗ und Pfründen⸗Vermögens enthaltenen Beſtimmungen. (St. XXIX.) 

10. Paſtoralakte, z. B. Taufen u. ſ. w. an den bei den 
zuſammengelegten Zollämtern der öſterreichiſch-bayeriſchen 
Grenze angeſtellten Bedienſteten und an den mit ihnen gemein: 
ſchaftlich lebenden Angehörigen derſelben ſtehen dem Parochus domicilii 
zu; er hat aber die reſpektiven Staatsgeſetze beſonders bei Trauungen 
zu befolgen und zur Evidentbaltung der geſchloſſenen Ehen der reſpektiven 
Heimatsbehörde einen tarfrei ausgeſtellten Matrikel⸗Extrakt, der ftempels 
frei, unverzüglich zuzumitteln. (St. XXX.) 

11. Knabenſeminar am Freinberg bei Linz. Jeder Zögling 
hat künftig pr. Monat 13 fl. 60 kr. zu bezahlen. Die Einnahmen be⸗ 
trugen im Jahre 1861/62: 22407 fl. 51 kr. und die Ausgaben: 
25987 fl. 34 kr. Das Vermögen der Anſtalt beſteht dem Nominal⸗ 
werthe nach in 69320 fl. Für Herſtellung eines eigenen Knabenſeminar⸗ 
Gebäudes iſt ein Vermögen von 6132 fl. 68 kr. vorhanden. Das jetzige 
Gebäude gehört nämlich dem Jeſuitenorden, der das biſchöfliche Knaben⸗ 
ſeminar leitet und das damit verbundene biſchöfliche Gymnaſium mit dem 
Rechte der Oeffentlichkeit mit Lehrern verſieht. Für das Lehr⸗ und Auf⸗ 
ſichtsperſonale wurden gezahlt 2000 fl. und der Pachtzins des Land— 
gutes (783 fl.) erlaſſen. (St. XXXII.) 

12. Ergebniſſe des 6. Dombau-Vereinsjahres 1861/62, 
Es zaͤhlte 86849 Mitglieder und 1388 Wohlthäter; erſtere trugen 
24312 fl., letztere 16817 fl. bei, und an Opfer gingen ein 5211 fl., 
alſo zuſammen: 46344 fl. ö. W. (St. XXXUL) 

13. Biſchöfliches Schullehrer-Seminar. Im Jahre 1861 
waren die Einnahmen in Barem: 2014 fl., in Obligationen: 188 40 fl., 
darunter aus der Kanonikus Strigl'ſchen Verlaſſenſchaft in Obligationen 
12960 fl.; die Ausgaben: 1842 fl. in Barem. (St. XXXIV.) 


II. Beſtellung der Militär⸗Seelſorger. 
Aus dem Wiener Didzefanblatte Nr. 3. 1863.) 
Mit allerhöchſter Entſchließung vom 7. Juli 1858 find folgende 
grundſatzliche Beſtimmungen genehmigt worden: 


) Das Linzer Ordinariat präfentirt den Militär⸗Seelſorger für das 
14. Inf. Reg. und per turnum mit Wien und St. Pölten für das 3. Küraſſ. Reg. 
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1. Jede Erledigung eines Militär » Seelforgepoftens wird auf dem 
gewöhnlichen Dienſtwege zur Kenntniß des apoſtoliſchen Feldovikariats 
gebracht, welches ſodann, falls Feine Ueberſetzung eines gedienten Feld 
kaplans Statt findet, die Präſentation eines neuen Militär - Seelforgerd 
bei dem hiezu berufenen biſchöflichen Ordinariate ohne Verzug zu veran⸗ 
laſſen, und nach erfolgter Präſentation die Ernennung desſelben bei dem 
Armee⸗Ober⸗Kommando (dermalen bei dem k. k. Kriegsminiſterium) zu 
bewirken haben wird. 

Desgleichen ſind auch alle Enthebungen der Feldgeiſtlichen von der 
Militär⸗Seelſorge, fie mögen aus was immer für Rückſichten ſich erge: 
ben, der Entſcheidung des Armee-Ober-Kommando (jest k. k. Kriegs: 
miniſteriums) zu unterziehen, und es ſind die dießfälligen Anträge, und 
beziehungsweiſe Geſuche, durch das apoſtoliſche Feldvikariat dahin zu 
leiten. 

2. Die Präſentation des neuen Militar-Seelforgers durch das hiezu 
berufene biſchöfliche Ordinariat hat über Anlangen des apoſtoliſchen Feld: 
vikariates in allen Fällen, ohne Rückſicht auf die Art der erfolgten Er: 
ledigung zu geſchehen, letztere möge durch den Tod, durch Penſionirung, 
durch Rücktritt in die Civil⸗Seelſorge oder durch Ueberſetzung und Bes 
förderung auf einen anderen Militaͤr⸗Seelſorgepoſten eingetreten fein. 

3. Die Präſentation des neuen Militär-Seelſorgers iſt von dem 
betreffenden biſchöflichen Ordinariate binnen ſechs Wochen nach Erhalt 
des dießfälligen Anſinnens des apoſtoliſchen Feldoikariates zu realiſiren. 
Die Erfolglaſſung des ſyſtemmäßigen Gehaltes für den neu angeftellten 
Feldgeiſtlichen beginnt vom erſten Tage desjenigen Monates, welcher dem 
Tage der Ernennung des Armee-Ober-Kommando (jest k. k. Kriegs⸗ 
miniſterium) unmittelbar folgt, weshalb die Enthebung von der Zivil⸗ 
Seelſorge nicht früher zu veranlaſſen iſt. Die Eintheilung in das Rang⸗ 
ſchema der Feldgeiſtlichkeit erfolgt dagegen vom Tage der Präfentation. 
Den neu ernannten Feldkaplänen wird, falls das Regiment außerhalb der 
Diözeſe, die fie prajentirt, dislozirt iſt, die Vergütung der Vorſpann, der 
Eiſenbahn⸗ oder der Dampfſchiffs-Auslagen bei ihrem Abgang. in ihren 
Beſtimmungsort a conto aerarii bewilligt. 

4. Der zu präſentirende Kaplan foll wenigſtens drei Jahre in der 
Zivil⸗Seelſorge zugebracht und das vierzigſte Lebensjahr nicht überſchritten 
haben, endlich nebſt den Regim entsſprachen auch der deutſchen Sprache 
kundig, von geſunder körperlicher Konſtitution, und in jeder Beziehung 
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von feinem biſchöflichen Ordinariate zur Verſehung einer ſelbſtſtändigen 


Seelſorge empfohlen ſein. Für die bei Feldſpitälern bloß auf die Zeit 


der Ausrüſtung oder des Krieges anzuſtellenden Feldſpitalskapläne iſt ein 
beſtimmtes Alter nicht als maßgebend anzuſehen. 

5. Alle übrigen Militär⸗Seelſorgepoſten, ſo wie die Kaplanſtellen 
bei den Feldartillerie⸗Regimentern, mit Ausſchluß der Militär⸗Bildungs⸗ 
anſtalten, verbleiben zwar nach dem beſtehenden geſetzlichen Grundſatze 
jenen Diözeſen zur Präſentation zugewieſen, in deren Bereiche ſich der 
Dienſtplatz oder beziehungsweiſe der Stab des Feldartillerie-Regimentes 
dislozirt befindet, doch wird das Armee⸗Ober⸗Kommando (jest k. k. Kriegs⸗ 
miniſterium) dieſe Seelſorgepoſten nach den Anordnungen des Dienſtes 
über Antrag des apoſtoliſchen Feldvikariates durch Transferirung gedien⸗ 
ter und ſprachkundiger Feldkapläne nach der bisherigen Uebung auch 
fernerhin zu beſetzen haben. 


III. Namen der P. T. Herren Mitarbeiter. 


An dieſem Jahrgange haben ſich durch Aufſätze oder Rezenſionen außer 
den Herausgebern folgende Hochwürdigſte u. Hochwürdige Herren betheiligt: 

Migre. Athanaſius (Zuber), O. C., freireſign. apoſtol. Vikar von 
Patna in Indien, d. Z. in Linz; Anthaller, Profeſſor der Katechetik 
und Methodik, Normalſchul⸗Katechet in Salzburg; Arminger, Dom⸗ 
prediger in Linz; Balley, Konſiſtorialrath und biſchöfl. Bibliothekar in 
Raab; Bauchinger, Kooperator in Hohenzell; Dr. Bauer, k. Lyzeal⸗ 
Profeſſor in Paſſau; Baumgarten, Konſiſtorialrath und Stadtpfarrer 
in Wels; Bergmann, Chorherr von St. Florian; Dörr, Chorherr 
von St. Florian; Fiſcher, Stadtpfarr⸗Kooperator in Linz; P. Ignaz 
(Schüch), Kapitular von Kremsmünſter und Paſtoral⸗Profeſſor in St. 
Florian; Kaltseis, Normalſchul⸗Katechet in Linz; Kaſtner, Stadtpfarr⸗ 
Kooperator in Linz; Lamprecht, freireſign. Pfarrexpoſitus, d. Z. im 
Schloſſe Siegharting; Dr. Lechner, Dechant und Pfarrer in Aſpach; 
Mareſch, Dechant und Pfarrer in Hochburg; Dr. Plakolm, Chorvikar 
und Supplent der Paſtoral in Linz; P. Plazidus (Feger), Sr. päpftl. 
Heiligkeit Ehrenkämmerer und Kapitular von Lambach; Sttl, Konſiſto⸗ 
rialrath und Pfarrer in Hohenzell; Ozlberger, Chorherr von St. Flo⸗ 
rian und k. k. Gymnaſial⸗Profeſſor in Linz; Radner, Chorherr von St. 
Florian und Profeffor an der theol. Hauslehranſtalt; Reichhart, Chor: 
herr von St. Florian; Dr. Rieder, Dompropſt in Linz; Scheibel⸗ 
berger, Kooperator in Frankenmarkt; Sirowy, Pfarrvikar von Penne⸗ 
wang; Stießberger, Pfarrer in Kollerſchlag; Stockbauer, Koope⸗ 
rator in Aigen am Inn; Traumihler, Chorherr von St. Florian und 


Stifts⸗Chorregent. 
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